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Das Buch



Die Polizei jagt den ersten Serienmörder des Landes, doch bei ihren Ermittlungen tappt sie völlig im Dunkeln. Das erhöht den Druck auf Kommissarin Katrine Bergman und ihr Team ungeheuer, denn der Täter ist ein pädophiler Psychopath, der im Glauben ist, er sei Peter Pan. Bei seinen Opfern, die er kurz vor ihrem Geburtstag nachts aus ihren Kinderzimmern entführt, hinterlässt er ein Abziehbild mit einem Motiv aus der Pan-Geschichte. Als erneut ein Junge aus Maja Holms Nachbarschaft entführt wird, schaltet sich die junge Ärztin in die Ermittlungen ein. Es gelingt ihr, die Identität des Täters auszumachen. Sie alarmiert die Polizei, doch der Täter hat Maja längst im Visier. Sie allein könne den entführten Jungen retten. Wenn sie zu einem Treffen mit Peter Pan bereit ist. Maja willigt ein …
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1

Es war gegen drei Uhr morgens, als der dunkelblaue Ford Transit durch das Villenviertel rollte. Søren Rohde umfasste mit beiden Händen den untersten Teil des Lenkrads. Er hatte absichtlich die Scheinwerfer ausgeschaltet. Als er in den Krystalvej einbog, fuhr er bis zur Nummer fünfzehn und hielt dort an. Er stellte den Motor ab und blieb im Dunkeln sitzen. Es war eine mondlose Nacht, nur die Straßenlaternen warfen ein fahles Licht auf den Asphalt. Søren stieg aus dem Wagen und schloss lautlos die Tür. Er war schmächtig gebaut und gerade zweiundvierzig geworden, sah aber wegen seiner Stupsnase und dem blonden, engelhaften Haar wesentlich jünger aus.

Die Luft war warm und knochentrocken. Eine weitere der vielen Tropennächte dieses Sommers. Søren spürte, wie ihm sein T-Shirt am Rücken klebte. Eigentlich war es viel zu warm, um die grüne Windjacke darüber zu tragen, doch er hatte seine Gründe.

Er ging um den Wagen herum und bemerkte die zerquetschte Kröte auf der Straße. Sie lag auf dem Rücken, die Eingeweide quollen aus ihr heraus. Für einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass er sie womöglich überfahren hatte. Aber der Kadaver war bereits eingetrocknet, es musste also früher am Tag geschehen sein.

»Armer Herr Kröterich«, murmelte er und ging die Auffahrt hinunter.



Durch seine Beobachtungen wusste Søren, dass die Backsteinvilla von einem älteren Ehepaar bewohnt wurde. Er wusste auch, dass die beiden an diesem Morgen mit ihrem Hyundai samt Wohnwagen in den Urlaub gefahren waren. Doch war er weder an ihnen noch ihrem Haus interessiert. Vielmehr war es das Loch in der Gartenhecke, auf das er es abgesehen hatte.

Seine Finger tasteten im Dunkel, ehe er die teils zugewachsene Öffnung fand. Geschmeidig kroch er hinein und drang in geduckter Haltung in den angrenzenden Garten vor, ohne das kleinste Geräusch zu verursachen oder Fußabdrücke auf der trockenen Erde zu hinterlassen. Auf der anderen Seite angekommen, wischte er sich vorsichtig seine Hände sauber, holte die roten Gummihandschuhe aus der Innentasche seiner Jacke und zog sie an. Sie spannten sich stramm um seine Finger - ein Gefühl, das ihm außerordentlich gut gefiel. Er nahm ihren Talkumgeruch wahr. Es war ein seltsamer Duft, und er fühlte sich vollkommen sicher.

Vor ihm lag das weiß gestrichene Haus. Er hatte sich absichtlich von hinten genähert, um nicht von der Straße aus gesehen zu werden, die an die Vorderseite angrenzte. Niemand hatte ihn kommen sehen, und was noch wichtiger war: Niemand würde sehen, wie er mit seiner Beute wieder verschwand. Er blickte zum Fenster im ersten Stock hinauf. Wie erwartet war es gekippt. Der mit historischen Flugzeugen gemusterte Vorhang bewegte sich sacht in der sanften Brise.

Søren überquerte die ausgebleichte Rasenfläche und schlich zur Garage hinüber. An der Rückseite hing eine Leiter, die er mitnahm. Er trug sie zum Haus, drehte sie um und lehnte sie unmittelbar unterhalb des Fensters im ersten Stock an die Hausmauer. Vorsichtig kletterte er zum Fenster hinauf, schob seinen Zeigefinger in den schmalen Spalt und löste die Fensterhaken.

»Als hätte der Atem kleiner Sterne sie gelöst«, flüsterte er.

Auf der gegenüberliegenden Seite des schmalen Kinderzimmers lag ein kleiner Junge in seinem Bett und schlief. Søren schlängelte sich an dem Mobile mit Modellflugzeugen vorbei, das von der Decke baumelte. Es war ein hübsches Zimmer. An den hellblauen Wänden hingen Poster mit Comicfiguren. Er gab acht, dass er nicht versehentlich auf eines der auf dem Boden verstreuten Spielzeuge trat. Er beugte sich über den Jungen und sog seinen Geruch ein. Ein süßlicher Duft stieg aus der Wärme des Bettes auf. Søren biss sich in die Wangen, bis ihm Tränen in die Augen stiegen. Bis sein Begehren langsam wieder verschwand.

In einer fließenden Bewegung ließ er seine Hand dicht am Gesicht des Jungen vorbeistreichen. Eine giftgrüne Staubwolke stob von seinem Handgelenk auf. Søren lächelte stolz. Noch die kleinste Bewegung führte er genau so aus, wie er geplant hatte. Die feuchten Perlen der zerstäubten Flüssigkeit legten sich auf Nase und Mund des Jungen. Er inhalierte die Flüssigkeit im Schlaf und gab ein leises Niesen von sich.

»Gesundheit«, flüsterte Søren und setzte sich behutsam auf die Bettkante. Im Haus war es vollkommen still. Er hörte das Ticken des Micky-Maus-Weckers auf der Kommode. Nach ein paar Minuten schüttelte Søren vorsichtig den Fuß des Jungen.

»Oliver … Oliver, bist du wach?«, fragte er leise. »Oliver …?«

Oliver drehte sich auf die Seite, blinzelte und setzte sich halb auf. Søren sah ihm in die Augen. Er konnte nicht beurteilen, ob die Substanzen bereits ihre Wirkung entfalteten oder ob die Pupillen des Jungen deshalb so groß waren, weil er in diesem Moment einen Fremden in seinem Zimmer erblickte.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Søren. Oliver starrte ihn schweigend an.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, fuhr Søren fort.

Oliver blickte zur Tür hinüber. Er wollte aufstehen, aber dazu war ihm zu schwindelig. »Mama …«, stieß er mit erstickter Stimme aus.

»Pst!« Søren hielt ihm den Zeigefinger an die Lippen. »Wir wollen die Erwachsenen da nicht mit reinziehen, Oliver. Du weißt doch, dass man Erwachsenen nicht trauen kann.«

Olivers Blick war matt. Er schluckte den Speichel hinunter, der sich in seinem Mund gesammelt hatte. »Wer … Wer bist du?«

»Ich bin Peter Pan«, antwortete Søren lächelnd.

»Du … siehst aber nicht aus wie Peter Pan«, entgegnete Oliver.

Søren lachte in sich hinein und flüsterte: »Das ist nur, weil wir noch nicht in Nimmerland sind.«

Oliver versuchte, den Kopf zu heben. »Was machst du … in meinem Zimmer?«

»Ich suche nach meinem Schatten. Kennst du denn nicht die Geschichte von Peter Pan?« Søren verschränkte die Arme und lächelte verschmitzt.

»Doch, aber das ist doch nur ein Märchen.«

»Märchen können auch wahr werden. Sonst wäre ich ja nicht hier.

Oliver rieb sich die Augen. »Was willst du von mir?«

»Nur Gutes, Oliver«, antwortete Søren und strich ihm zärtlich über die Stirn.

»Woher weißt du, wie ich heiße?«

»Ich kenne die Namen aller Kinder.«

»Mein Kopf fühlt sich so komisch an.«

»Das ist Glöckchen, die darin summt.« Søren kitzelte ihn leicht am Bauch, und Oliver konnte nicht anders als ein bisschen zu kichern. »Träumst du denn nicht davon, fliegen zu können?«

Oliver schaute ihn überrascht an. »Jeden Tag, warum?«

Søren bemerkte, dass Olivers Pupillen nun extrem vergrößert waren. Die Substanzen wirkten wie gewünscht.

»Warum kommst du dann nicht mit mir nach Nimmerland?«

»Nimmerland? Wo ist das?«

»Beim zweiten Stern rechts und dann immer geradeaus, bis zum morgigen Tag.«

»Braucht man dazu nicht einen Piloten…schein?« Er schien stolz darauf, ein so seltenes Wort zu kennen.

»Nein, Oliver, das braucht man nicht in Nimmerland. Dort kann man tun und lassen, was einem gefällt. Und weißt du, was das Beste ist?«

»Nein.«

Søren beugte sich vor, formte die Hände zu einem Trichter und flüsterte Oliver etwas ins Ohr. Oliver warf Søren einen raschen Blick zu und wirkte immer noch erstaunlich klar im Kopf. »Wir wollen Piraten töten?«

»Jeden Einzelnen von ihnen, auch Käptn Hook, ihren Anführer. Kennst du Käptn Hook?«

»Ich hab schon von ihm gehört.«

Søren runzelte die Stirn. »Vergiss alles, was du über ihn gehört hast. Er ist noch viel schlimmer - schlimmer sogar als der Teufel.«

»Als der Teufel?«

»Aber ja, sogar seine eigenen Männer fürchten ihn. Und die haben normalerweise vor gar nichts Angst.«

»Aber will er dann nicht auch uns töten?«

Søren schüttelte den Kopf.

»Nicht, wenn wir in Nimmerland sind. In Nimmerland hat das Böse keine Macht. In Nimmerland sind es die Kinder, die bestimmen.«

»Wirklich?«

»Da kannst du dich drauf verlassen«, versicherte Søren. »Komm, lass uns aufbrechen.«

Oliver sah plötzlich nachdenklich aus. »Ich glaube, dass darf ich nicht.«

»Ach natürlich, ich hatte ja ganz vergessen, dass du noch ein kleiner Junge bist.« Søren knirschte mit den Zähnen.

»Ich bin nicht klein! Ich bin schon neun Jahre alt.«

Søren zuckte die Schultern. »Wir sind noch vor dem Morgengrauen wieder da. Wenn du mitkommst, habe ich ein Geschenk für dich.«

»Was für ein Geschenk?«

»Das darf ich dir leider nicht erzählen, ehe du nicht Ja gesagt hast.«

Oliver konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Na gut, wenn wir ganz schnell wieder zurück sind …«

Søren zog den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück nach unten und steckte die Hand in die Innentasche. Er zog ein kleines, in Leder gebundenes Buch heraus. Peter Pan stand auf dem Umschlag. Er schlug das Buch auf; zwischen den Seiten lag ein ausgebleichtes Blatt mit Glanzbildern, die allesamt Peter-Pan-Motive zeigten.

»Die sind sehr alt und sehr wertvoll. Unersetzlich, wenn du verstehst.«

Oliver nickte ernst.

»Wenn du dich richtig entscheidest, kannst du nach Nimmerland mitkommen und dein Geschenk erhalten«, sagte Søren.

»Woher weiß ich, was das Richtige ist?«

»Man muss in sein Herz hineinblicken, Oliver. Dann kann man sich nicht irren.«

Der Junge sah Søren unschlüssig an und blickte dann auf die Glanzbilder. Offenbar hatte er Schwierigkeiten, sie richtig zu erkennen. Dann deutete er auf eines der Motive. Es zeigte Peter Pan, der sich in die Luft erhob.

Sørens Gesicht leuchtete auf. »Pack deine Tasche, denn jetzt brechen wir auf nach Nimmerland.«



Die Frühnachrichten im Radio widmeten sich der Hitzewelle, deren Ende weiterhin nicht in Sicht sei. Eine ungewöhnliche Verschiebung des Jetstreams sei für die Hitze verantwortlich, die nun schon über drei Monaten andauere. Der Nachrichtensprecher sagte, ein weiterer älterer Mitbürger sei den hohen Temperaturen zum Opfer gefallen. Insgesamt belaufe sich die Anzahl der Todesopfer durch Dehydrierung auf vierzehn Personen. Danach wurde über den Brand eines Einfamilienhauses in einem Villenviertel berichtet. Ausgelöst worden sei er durch einen Unkrautverbrenner, den der Hausbesitzer trotz des allgemeinen Feuerverbots benutzt habe.

»Zum letzten Mal, Ollie, steh endlich auf!«, rief Olivers Mutter,eine korpulente Frau in den Dreißigern.

Sie öffnete den Kaltwasserhahn der Küchenspüle und wusch sich den Rote-Bete-Saft von den Händen. Danach verschloss sie die Tupperdose mit dem frisch geriebenen Rohkostsalat und drehte sich zu ihrem Mann um, der am kleinen Esstisch in der Küche saß.

»Könntest du vielleicht raufgehen und ihn holen?«

Olivers Vater schaute verschlafen von seiner Schale Cornflakes auf. Er war unrasiert und trug ein zerknittertes, schief zugeknöpftes Hemd. Am Ende des Tisches standen eine Flagge und ein paar Geschenke. »Ist doch sein Geburtstag, Jette. Ich fahre ihn nachher zur Schule.«

»Und schnappst dir zwei Tage nacheinander das Auto? Kommt nicht infrage. Oliver, kommst du jetzt endlich!«

»Wie lange dauert denn diese Abmagerungskur noch?«, murmelte ihr Mann.

»Das ist eine Diät, und die dauert noch genau so lange, wie es mir passt.«

Sie durchquerte die Küche und eilte zur Treppe, die in den ersten Stock führte. Mit vier raschen Sprüngen hatte sie den oberen Treppenabsatz erreicht. An Olivers Tür klebte ein Zettel mit der Aufschrift Betreten verboten. Sie ignorierte den Zettel und öffnete die Tür. Im Zimmer war es erstaunlich kühl - sehr ungewöhnlich nach einer weiteren Tropennacht. Vor allem da sie Oliver eingeschärft hatte, nachts niemals das Fenster offen zu lassen; ganz gleich, wie warm es draußen war. Nicht in diesen Zeiten. Sie blickte zum Bett in der Ecke hinüber. Die Decke war zur Seite geschlagen, das Bett leer. Jette schnappte nach Luft. Warum war er nicht da? Sie spürte ihr Herz pochen. Wie ein schwerer Kolben, der von innen gegen ihren Brustkasten schlug. Als sie sich im Zimmer umsah, fiel ihr Blick auf die flatternde Gardine. Die Zugluft setzte das Mobile mit den Modellflugzeugen leicht in Bewegung. Das Fenster musste unter allen Umständen geschlossen bleiben. Sie hastete zum Fenster und schlug die Gardine zur Seite. Das Fenster stand sperrangelweit offen.

Sie blickte in den Garten hinunter und sah die zurückgelassene Leiter auf dem verdorrten Rasen. Jetzt wusste sie, was geschehen war. Jettes qualvoller Schrei schreckte ihren Mann in der Küche auf.
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Der Fennec-Helikopter mit Tarnanstrich schwebte im letzten Tageslicht über die Baumkronen. Die hintere Tür stand offen; der lärmende Fahrtwind und das Knattern der Rotorblätter erfüllten das Cockpit. Der Polizeibeobachter saß in der Türöffnung und trug einen Kopfhörer. Er hatte freie Sicht über den Wald und die angrenzenden Wiesen. Mit bloßem Auge konnte er die Mitglieder der Heimatschutztruppe ausmachen, die eine lange Kette gebildet hatten und das Gelände durchkämmten. Ihr schleppender Gang verriet, dass die ganztägige Suche bei brütender Hitze sehr kräftezehrend gewesen war. Der Beobachter richtete den Blick auf das Terrain zu seinen Füßen. Er nahm die Wärmebildkamera zur Hand und spähte in Richtung Wald. Zwischen den Bäumen leuchteten rote Konturen. Die Hundestaffel war tief in den Wald eingedrungen. Durch die thermografische Bildwiedergabe sahen die Hunde wie Gespenster aus, die zwischen den Bäumen umhertanzten. Hinter ihnen gingen die Hundeführer. Der Beobachter gab dem Piloten ein Zeichen, weiter nach Osten in Richtung Küste zu fliegen. Er rief die Einsatzleitung und meldete ihren neuen Kurs.

»Verstanden Flugobs 1, Ende.« Polizeirätin Katrine Bergman legte das Funkgerät auf das Dach ihres schwarzen Ford Mondeo.

Sie hatte die Einsatzleitung auf dem Parkplatz am Westwald postiert. Das große Aufgebot an Streifenwagen hatte viele Schaulustige angezogen; der Parkplatz war schon am Morgen ordnungsgemäß abgesperrt worden.

Sie trocknete sich den Schweiß von der Stirn und fuhr sich mit der Hand durch ihre dunklen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare.

»Gibt es etwas Neues von P1 im Villenviertel?«

Kriminalkommissar Tom Schæfer schüttelte missmutig den Kopf. Er war ein kleiner, blassgesichtiger Mann Ende dreißig mit melancholischen Augen, deren linkes ein wenig nach unten hing. »Noch nicht. Sie befragen immer noch die Nachbarn. Die Zeitungsausträger konnten leider auch nichts berichten.«

»Es muss doch irgendjemanden geben, der einen Jungen im Pyjama gesehen hat, der zudem seine Schultasche dabeihatte.«

Tom wich ihrem Blick aus und nickte bloß.

»Wie weit seid ihr noch vom Wald entfernt, Henrik?«

Sie warf dem übergewichtigen Mitglied der Heimatschutztruppe einen fragenden Blick zu. Trotz der großen Wärme war seine Uniform pflichtschuldig zugeknöpft.

»Bis zum Sonnenuntergang werden wir mit den Wiesen fertig sein«, versicherte er.

»Ausgezeichnet.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die topographische Karte, die auf der Kühlerhaube ausgebreitet lag. Ihr schwarzes T-Shirt verriet, wie durchtrainiert sie war. Die Gebiete, die sie in den letzten Tagen durchkämmt hatten, waren schraffiert. Nun konzentrierten sie sich auf den nördlichen Teil des Waldgebiets. »Was ist mit dem Wald?«

Der Leiter der Hundepatrouille kniff die Lippen aufeinander. »Es ist ein sehr großes Areal, außerdem werden die Hunde langsam müde.«

»Ich will nicht, dass er noch eine weitere Nacht dort liegt. Wenn es sein muss, zieht die Hunde der Antiterroreinheit hinzu.«

»Gehen wir immer noch davon aus, dass er noch am Leben ist? Ich meine, die anderen Jungen …«

»Oliver lebt, und wir werden ihn finden, okay?«

Sie sah nacheinander die Männer an, die sich um sie gruppiert hatten. Alle nickten ihr zu. Im nächsten Moment dröhnte ein Hubschrauber über ihren Köpfen. Er hatte die Sonne im Rücken und sah aus wie ein kreisender Geier, der seine Beute ins Visier nimmt.

»Unser Heli ist doch über dem Fjord, oder?«, brüllte Katrine gegen den Lärm an.

»Das ist der Hubschrauber von TV 2«, entgegnete Tom.

»Sorg dafür, dass sie sofort wieder verschwinden. Wenn sie es nicht freiwillig tun, dann schieß sie ab.«

Tom zögerte eine Sekunde, dann nickte er und lief zum nächsten Streifenwagen, um das Polizeipräsidium zu verständigen. Der Hubschrauber hatte inzwischen wieder an Höhe gewonnen.

Katrines Funkgerät knatterte. »Hundestaffel 1 an Einsatzleitung.«

Sie nahm das Funkgerät vom Dach. »Hundestaffel 1, was gibts?«

Es war der Einsatzleiter der ersten Hundestaffel. »Wir haben ihn … Wir haben den Jungen gefunden.« Katrine kannte ihn als erfahrenen Beamten, dennoch hatte seine Stimme einen erstickten Klang. »Komm her, und sieh es dir selber an. Ein paar hundert Meter nördlich der Einsatzleitung. Am Waldsee.«



Das meterhohe Schilf wiegte sanft in der Abendbrise. Die Dämmerung senkte sich über den ausgetrockneten Waldsee. Katrine kam gemeinsam mit ihrem Leuten am Fundort an. Die Hundeführer hielten ihre Hunde an der Leine. Pfeifende Geräusche drangen durch den Wald. Das war kein gutes Zeichen. Ein solches Pfeifen war nur zu hören, wenn es nach Tod roch.

Katrine bat Tom, ihr zu folgen. Gemeinsam gingen sie den Trampelpfad entlang, der durch das Schilf führte. Sie bewegte sich mit äußerster Vorsicht, um etwaige Spuren nicht zu verwischen. Ein Summen kam ihnen entgegen, wie von Hunderten kleiner Hubschrauber. Plötzlich blieb Katrine stehen. Vor ihr war das Schilf heruntergebogen und gab eine kleine Lichtung frei. Oliver ruhte auf einem Lager, das aus abgerissenen Gräsern bestand. Er hatte die Hände auf der Brust gefaltet. Er trug einen Pyjama. Die Schultasche lag wie ein Kissen unter seinem Kopf. Katrine trat zu ihm und ging in die Knie. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht wie Pergament, das im bläulichen Abendlicht schimmerte. Die Wärme hatte den Leichnam, den die Fliegen begierig umschwirrten, mürbe gemacht. In Wahrheit war dies momentan der einzige Lichtblick. Die schlüpfenden Maden würden dem Pathologen helfen, den Todeszeitpunkt festzustellen. Sie erkannte deutlich die Flecken an Olivers Hals. Er war erwürgt worden, kein Zweifel. Sie betrachtete seine gefalteten Hände. Katrine zog einen Kugelschreiber aus der Tasche. Die Totenstarre hatte bereits eingesetzt, und sie wusste, dass man die Finger in diesem Stadium nicht mehr voneinander trennen konnte. Stattdessen schob sie den Kugelschreiber vorsichtig unter den Händen hindurch und zog das Glanzbildchen mit dem Peter-Pan-Motiv hervor. Es entsprach genau denjenigen, die sie bei den anderen Opfern gefunden hatte.

»Wieder derselbe Täter?«, fragte Tom. Er ließ erschöpft die Arme hängen. Das meterhohe Schilf machte ihn kleiner als er war.

Auf dem Rückweg durch das Schilf instruierte sie Tom, welche Techniker sie aus den verschiedenen Abteilungen haben wollte.

Als sie aus dem Schilf herauskamen, ging sie zum Einsatzleiter der Hundestaffel.

»Hat Ingeman immer noch diese hässliche Promenadenmischung?«

»Den Spermaschnüffler? Ja, der erfreut sich bester Gesundheit.«

»Würde der auch hier was finden, und wenn es nur die geringsten Spuren sind?«

»Der Köter würde sogar Samenflecken auf einer Nonne erschnuppern.«

»Dann bring ihn hierher. Wenn unser Täter auch nur den kleinsten Tropfen verloren hat, dann will ich, dass der bei uns im Labor landet.«

Tom kam zu ihr. »Normalerweise hinterlässt er doch überhaupt keine Spuren.«

Katrine zuckte die Schultern. »Vielleicht haben wir diesmal ja mehr Glück.« Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen. »Ingeman wird die Lichtung als Erster durchsuchen. Noch vor den Rechtsmedizinern, vor den Technikern oder irgendjemandem sonst, habt ihr das verstanden?«

Alle nickten.

»Tom, du übernimmst hier die Leitung, bis ich wieder da bin.«

»Wo willst du hin?«

Sie wandte den Blick ab. »Zu Olivers Eltern, um ihnen zu sagen, dass ihr Sohn nicht zurückkommen wird.«

Katrine stapfte allein durch den Wald, während die Beamten ihr nachblickten. Drei Jungen waren in ebenso vielen Monaten getötet worden. Seit dem Einsetzen der großen Hitze. Obwohl die Sonne untergegangen war, herrschte immer noch eine brütende Wärme.
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Maja begrüßte Annbrit und Carsten im Eingangsbereich.

»Hallo und herzlichen Glückwunsch«, sagte Annbrit.

Die Kindheitsfreundin und ihr Mann waren die letzten Gäste, die eintrafen. Maja war froh darüber, nicht noch mehr Leute umarmen zu müssen. Vor allem, weil sie so schwitzte und sich selbst riechen konnte. Aber auch, weil ihr schwangerer Bauch jede Form des körperlichen Kontakts erschwerte. Als wollte man sich auf die Wange küssen, ohne darin einig zu sein, auf welcher Seite man anfängt, und stattdessen nur die Nasen aneinanderreibt.

»Was hast du für einen wundervollen Bauch und was siehst du fabelhaft aus!«

»Danke«, entgegnete Maja, die sich eher unbeweglich und fett vorkam.

»Maaaja, wir brauchen Apfelessig!«, rief ihre Mutter aus der Küche.

Der festliche Empfang aus Anlass ihrer abgeschlossenen Facharztausbildung entwickelte sich immer mehr zu einem Albtraum. Von diesem Tag an hatte Maja es schwarz auf weiß, dass sie eine eigene Praxis betreiben durfte, doch am liebsten hätte sie sich selbst in ärztliche Behandlung begeben.

Sie blickte zu Stig hinüber, der in diesem Moment auf den Flur trat. Er hatte zur Feier des Tages ein weißes Hemd angezogen, seine strubbeligen Haare aber standen wie immer in alle Richtungen ab.

»Stig, mein Schatz, könntest du meiner Mutter ein bisschen unter die Arme greifen?« Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Viel zu warm war es hier, viel zu viele Leute waren gekommen, sie hatte Sodbrennen und Hitzewallungen und musste zu allem Überfluss auf die Toilette.

Stig gab Annbrit und Carsten die Hand. »Hallo und herzlich willkommen«, sagte er mit breitem norwegischen Akzent.

»Stig, meine Mutter …« Maja sah ihn flehentlich an.

Er küsste sie rasch auf die Stirn. »Tut mir leid, aber deine Mutter hat mir den Aufenthalt in der Küche strengstens verboten. Jetzt sorge ich erst mal dafür, dass ihr was zu trinken bekommt.«

Er führte Annbrit und Carsten auf die Terrasse zu den übrigen Gästen.

»Maaaajaa! Wir brauchen immer noch Apfelessig!« Die Stimme ihrer Mutter hatte sich eine Oktave nach oben geschraubt.

Maja hatte Mühe, sich im engen Flur umzudrehen, und watschelte in die Küche.

»Könntest du dich zumindest heute ein bisschen zusammennehmen?«

Ihre Mutter kniete vor dem Herd und blickte erstaunt auf.

»Wie meinst du denn das?« Sie trug Topfhandschuhe an beiden Händen und sah aus, als wären ihr Flossen gewachsen. Angesichts ihrer feuerroten Haare hätte man meinen können, ein Pinguin stünde in Flammen. »Das Rezept ist schließlich nicht von mir, sondern von einem Sternekoch. Deshalb brauchen wir auch mehr Essig für die Marinade.«

Ihre Mutter hatte entschieden zu viel Freizeit, und Maja graute es bereits, wenn sie nur daran dachte, wie es erst nach der Entbindung sein würde.

»Lass uns doch einfach mit dem Essen anfangen, Mama. Das Büffet auf der Terrasse ist schon einen Kilometer lang. Wer braucht da noch Schweinefilet im Pelzmantel?«

»Im Speckmantel!«

»Sag ich doch.«

»Außerdem stehen draußen erst die Antipasti, mein Schatz! Nein, nein, das Hauptgericht muss unbedingt sein, und zum Dessert gibt es …«

»Was auch immer! Bei dieser Hitze … will doch niemand … ein Schwein essen.«

Maja glaubte, sich übergeben zu müssen. Mal wieder. Ihre Ärztin und Freundinnen hatten ihr versichert, dass die Übelkeit nach drei Monaten verschwinden würde. Alle hatten gelogen.

Wenn sie nur den penetranten Bratengeruch loswurde und auf die Terrasse ging, dachte sie, würde der Brechreiz nachlassen. Sie schaffte es nur bis zur Gästetoilette.



Das Stimmengewirr der vielen Gäste summte durch die laue Sommernacht und verband sich mit der Musik, die Stig von der Stereoanlage aus steuerte. Das Büffet wurde im Handumdrehen geplündert, und selbst das ummantelte Spanferkel musste dran glauben.

Maja stand am Gabentisch und packte die Geschenke aus. Sie hatte nichts gegessen, aber die Antihistaminika halfen gegen die Übelkeit. Sie waren das einzige Medikament, das sie noch einnahm. Rohypnol, Ephedrin und sämtliche Morphinpräparate gehörten der Vergangenheit an. Was einzig und allein an der Schwangerschaft lag. Ihr früherer Missbrauch, den sie als »Berufskrankheit« verbucht hatte, war einem hemmungslosen Konsum von Kinder-Milchschnitten gewichen.

»Was für ein gelungenes Fest, Maja«, sagte ihre Mutter, während sie mit zwei leeren Schüsseln an ihr vorbeiging.

»Danke, Mama … Für alles.«

Sie tauschten einen kurzen Blick, ehe die Mutter im Haus verschwand. Sie schaute über die Gästeschar hinweg. Es war wirklich ein gelungenes Fest, das erste im neuen Haus. In ihrem gemeinsamen neuen und wunderbaren Haus, das im Herzen des Viertels lag, in dem sie groß geworden war. Mit Fachwerk und Stockrosen. Die Rosen waren zwar der großen Hitze zum Opfer gefallen, aber das machte jetzt nichts.

Außer den alten Freunden und engsten Familienangehörigen hatte sie ihre Kollegen eingeladen. Sowohl die, mit denen sie in Dr. Keld Skouboes Praxis zusammenarbeitete, also auch diejenigen aus den verschiedenen Krankenhausabteilungen, die sie im Rahmen ihrer Ausbildung durchlaufen hatte. Die meisten hatten ihre Kinder mitgebracht, so dass der Garten bis zum dahinter entlangfließenden Bach voller Menschen war. Sie hoffte, dass der kleine Walther in ihrem Bauch etwas von dem munteren Treiben mitbekam. Walther die Walnuss, wie sie ihn nach dem ersten Ultraschallbild genannt hatten. Walther, nach ihrem toten Großvater, den sie immer noch vermisste. Und Walnuss, weil er auf dem grobkörnigen Ultraschallbild eben mehr als alles andere wie eine Walnuss ausgesehen hatte.

»Das ist von mir und Hans Henrik.«

Jeanette nickte dem Kästchen zu, das Maja in der Hand hielt. Maja war zu sehr in Gedanken gewesen, um sich mit seinem Inhalt zu beschäftigen - bis jetzt. »Ach, vielen Dank … Ein elektrisches Messer.«

Sie drehte das Kästchen aufmerksam hin und her.

»Das war Hans Henriks Idee. Eigentlich sollte es ein Witz sein.«

Als Jeanette lächelte, offenbarte sie eine große Lücke zwischen den Vorderzähnen.

»Ein Messer von einem Gerichtsmediziner, wie passend«, entgegnete Maja und stellte das Kästchen zurück auf den Gabentisch.

Sie kannte Jeanette seit der Grundschule. Die größte Leistung ihres Lebens bestand darin, einen Mann mit passendem Geldbeutel geheiratet zu haben, wenngleich diese Leistung dadurch ein wenig gemindert wurde, dass Maja die beiden miteinander verkuppelt hatte.

»Hans Henrik bedauert sehr, dass er nicht mitkommen konnte, aber er hat gerade mit dieser schrecklichen Sache zu tun.«

Maja legte keinen Wert auf die Fortsetzung der Geschichte und nickte bloß, während sie ihre Hand nach dem nächsten Geschenk ausstreckte.

»Das ist jetzt schon das dritte Mal. Hans Henrik sagt, bei solchen Verbrechen an Kindern kommt man nie darüber hinweg.«

Alle Gäste, die in der Nähe waren, scharten sich sofort um Jeanette. »Ist er an dieser Peter-Pan-Sache beteiligt?«, fragte ein älterer Oberarzt aus der Psychiatrie.

Jeanette nickte bedeutungsschwer. »Er sieht sich die Leiche vor Ort an, draußen im Westwald, wo sie den Jungen gefunden haben.«

Der Oberarzt hob die Brauen. »Sind sie denn sicher, dass es sich erneut um denselben Täter handelt?«

Jeanette senkte die Stimme.

»Das ist alles streng vertraulich. Aber Hans Henrik hat vorhin angerufen und erzählt, dass sie eins dieser kleinen Bilder gefunden haben.«

»Ein Glanzbildchen?«

Jeanette nickte. »Wieder mit Peter-Pan-Motiv. Und wisst ihr, was das Schlimmste ist?« Jeanette blickte von einem zum anderen, ehe sie fortfuhr: »Es war sein Geburtstag, genau wie beim vorigen Jungen.«

Die Zuhörer schienen zu schaudern.

Maja hörte nicht hin. Es ärgerte sie, dass Jeanette die Morde in ihr Haus gebracht hatte. Den ganzen Sommer hindurch hatte sie es vermieden, sich mit diesem Thema zu beschäftigen. Was schwer genug fiel, da die Morde in aller Munde waren. Jeden Tag veröffentlichten die Medien weitere makabre Details. Der Täter hatte alle seine Opfer betäubt, ehe er sie sexuell missbrauchte und erwürgte. Mittlerweile hatte er drei Jungen auf dem Gewissen und war offiziell zum ersten Serienmörder Dänemarks erklärt worden.

»Haben sie denn noch keine anderen Spuren gefunden?«, erkundigte sich der Oberarzt.

»Nein. Hans Henrik sagt, der Täter ist außerordentlich gerissen. Aber natürlich geben sie die Hoffnung nicht auf.«

»Keine Blut- oder Speichelspuren?«

»Nichts, nicht mal Sperma.«

»Vielleicht sollten wir Hans Henrik und allen Mördern jetzt eine kleine Pause gönnen«, sagte Maja und lächelte diplomatisch.

Jeanette warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Entschuldige, ich wollte die Stimmung nicht verderben.«

»Ist schon gut. Schau dir lieber an, was ich bekommen habe«, entgegnete Maja, um das Thema zu wechseln. Sie hielt den Kerzenleuchter von Georg Jensen hoch. Jeanette und die anderen nickten und lächelten pflichtschuldig. Kurz darauf strömten sie wieder in den Garten, um ihre Gespräche fortzusetzen.



Maja blickte ihnen beklommen nach. Die Mordfälle machten ihr Angst. Sich vorzustellen, dass sie in dem Viertel geschahen, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte, war mehr als unheimlich. Dabei war sie doch gerade hierher zurückgezogen, weil sie Walnuss dieselbe Sicherheit und Geborgenheit geben wollte, die sie selbst erlebt hatte. Ausgerechnet hier. Auf denselben Straßen und Wegen, auf denen sie früher herumgetobt hatte. Wo sie das Fahrradfahren gelernt und Himmel-und-Hölle gespielt hatte. Wo sie Flemming H. geküsst hatte, um ein Karamellbonbon zu bekommen. Und jetzt trieb hier ein Mörder sein Unwesen.

Sie konnte wieder den Bach riechen. Er hatte nicht gerochen, als sie das Haus gekauft hatten, sondern sich nur idyllisch um den Garten gewunden. Doch die Hitze hatte das Algenwachstum explodieren lassen. Sie vermisste ihre Antihistaminika. Ein Gin Tonic wäre allerdings noch besser gewesen.



Es war drei Uhr nachts, als sich die letzten Gäste verabschiedeten. Maja und Stig standen in der Tür des Kinderzimmers im ersten Stock. Er hielt sie von hinten umfasst. Obwohl sie sich schwitzig und klamm fühlte, war es schön, ihn zu spüren.

»Glaubst du, dass du schlafen kannst?«

Maja zuckte die Schultern. Sie fürchtete bereits, dass die angekündigte Tropennacht sie wachhalten würde.

Das Kinderzimmer war der einzige Raum, der schon fix und fertig war. Frisch gestrichen und möbliert wartete er auf seinen Bewohner. Der Rest des Hauses war immer noch eine einzige Baustelle.

»Wie schön, dass wir bei dem Wetter so lange draußen feiern konnten.«

Stig nickte und küsste ihren Nacken.

»Ich hab mir gedacht, mein Schatz, vielleicht sollten wir doch auf die Handwerker zurückgreifen«, sagte Maja.

»Damit hier siebenundzwanzig Polacken rumlaufen? Schönen Dank auch. Dann mach ich das lieber alleine.« Sie hörte ihm an, dass er betrunken war.

»Aber hast du denn nicht zu viel mit deinem Buch zu tun?«

»Doch, natürlich.«

»Okay«, entgegnete sie und starrte regungslos vor sich hin. Auf was für ein Riesenprojekt hatte sie sich da nur eingelassen? Haus. Eigene Praxis. Kind. Mann.

»Woran denkst du?«

Sie seufzte. »Nichts Besonderes.«

»Komm schon!«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ob wir miteinander glücklich werden.«

»Sind wir das nicht schon?«

Sie nickte. »Doch, aber manchmal werde ich eben ein bisschen unsicher. Es geschehen so viele Veränderungen. Und alles geht so furchtbar schnell …«

Er drückte sie an sich. »Ich bin mir sicher, dass wir alles schaffen werden.«

»Hast du Jeanettes Stilettos gesehen?«, fragte Maja. »Die dumme Kuh hat überall ihre Abdrücke hinterlassen. Stilettos auf Privatfesten sollten gesetzlich verboten werden. Egal ob sie draußen oder drinnen stattfinden.«

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
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Am anderen Ende der Stadt saß Søren in seinem Lieferwagen und schaute durch die Windschutzscheibe. Er betrachtete die dunkle Villa, die vor ihm lag. Sie war erst kürzlich modernisiert worden und erinnerte ihn mit ihren glasierten Dachziegeln und der frisch verputzten Fassade an eine Torte. Er hatte den Sitz ganz zurückgestellt, damit er nicht von der Straßenbeleuchtung erfasst wurde. Trotz seiner Erregung saß er bewegungslos da und atmete ruhig und gleichmäßig. Er konnte das Haus spüren. Vernahm es in seinem Inneren. Er rief sich all seine Zimmer ins Gedächtnis und wusste, wie sie von innen aussahen. Er hätte im Dunkeln durch das Haus gehen können, ohne ein einziges Mal gegen Möbel oder Wände zu stoßen. Hätte lautlos von Raum zu Raum schleichen können, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Das Leben hatte ihn gelehrt, unsichtbar zu bleiben. So ließ man ihn in Frieden.

Er kannte die Bewohner des Hauses, die er observiert hatte. Kannte ihren Tagesablauf. Wusste, wann sie zur Arbeit oder zur Schule gingen, wann sie aßen und wo jeder von ihnen schlief.

Bald würde Pan wieder fliegen, zum Fenster des Kinderzimmers hinein. Auf der Suche nach seinem Schatten. Es gab so viele verlorene Jungen in dieser Welt, und er wünschte sich brennend, sie alle nach Nimmerland mitzunehmen. Das hatten sie verdient. Dieser Gedanke machte ihn glücklich.
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In ihrem silberfarbenen vierradgetriebenen Mercedes ML 500 bog Maja auf den Parkplatz vor dem Ärztehaus ein. Im Radio lief Donna Summers alter Hit »Hot Stuff«. Sie rollte durch die Reihen parkender Autos, bis sie ihren persönlichen Stellplatz erreicht hatte. Die heiße Luft flimmerte über dem Asphalt, der sich leicht gewellt hatte. Sie liebte ihr neues, für ein kleines Vermögen geleastes Auto. Von den Kollegen der Unfallambulanz wusste sie, dass Größe alles bedeutete, wenn man bei einem Verkehrsunfall mit heiler Haut davonkommen wollte. Wenn Walnuss erst mal auf der Welt war, sollte er so hoch über den anderen Verkehrsteilnehmern in seinem Kindersitz thronen, dass ihm nichts passieren konnte. Und einfach von der Straße drängen würde sie auch keiner.

Gerade wollte sie routinemäßig auf ihr Parkfeld einschwenken, als sie überrascht auf die Bremse treten musste. Ein schwarzer Ford Mondeo stand auf ihrem Platz. Am liebsten hätte sie ihn einfach beiseitegeschoben, stattdessen drehte sie eine Runde über den gesamten Platz und war schließlich gezwungen, in größtmöglicher Entfernung vom Eingang zu parken.

Um den letzten kühlen Hauch der Klimaanlage zu genießen, wartete sie kurz, ehe sie ausstieg. Im Büro hatte sie nur einen kleinen Tischventilator, und der gab Maja höchstens das Gefühl, jemand würde ihr warm ins Gesicht rülpsen. Ein weiterer brütend heißer Tag stand ihr bevor.



Im dritten Stock winkte Maja den beiden Sekretärinnen am Empfang zu. Sie trugen beide ein Headset, notierten die Termine des heutigen Tages und schienen vor Hitze bereits umzukommen, weshalb sie nahe an den Ventilator herangerückt waren, den sie sich teilten. Die Sekretärin, die näher an der Tür saß, winkte kurz zurück.

In diesem Moment kam Alice am gegenüberliegenden Ende des Raumes aus der Teeküche. Alice war eine zierliche Dame Ende sechzig. Sie trug ein elegantes Kostüm und erinnerte an eine gealterte Grace Kelly. Maja hoffte inständig, einst mit der gleichen Würde zu altern wie Alice.

»Vielen Dank für dein wunderbares Fest. Wir haben uns großartig amüsiert«, sagte Alice mit ihrer affektierten Stimme, während sie Maja entgegenkam.

»Ich habe für die vielen Geschenke zu danken«, entgegnete Maja.

Bei Maja angekommen, nahm sie sie vorsichtig in den Arm. Alice duftete angenehm nach frisch gebrühtem Kaffee und Chanel No.5.

Alice war bereits seit einem Menschenalter mit Skouboe verheiratet, und alle in der Praxis wussten, dass Dr. Skouboes Erfolg einzig und allein Alice organisatorischem Talent und Geschäftssinn geschuldet war. Darum war es auch Alice und nicht Skouboe selbst, mit der Maja derzeit Verhandlungen über ihre zukünftige Partnerschaft führte.

»Ist Skoubi noch nicht da?«, fragte Maja.

»Der spricht gerade mit der Polizei.«

Maja runzelte die Stirn. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

»Ach, sicher nur eine Routinebefragung. Soweit ich weiß, geht es um diese furchtbare Sache, von der die Zeitungen täglich berichten.«

Maja runzelte die Stirn. »Was haben wir denn damit zu tun?«

»Sie haben nach den Patientenakten gefragt, mehr kann ich nicht sagen«, antwortete Alice und zuckte die Schultern.

Maja biss sich in die Lippe.

»Ich hab Kräutertee für dich und die Mädchen gekauft, der wird dir guttun.« Alice drehte sich um und ging zu den Sekretärinnen.

»Danke«, entgegnete Maja und rührte sich nicht vom Fleck.



Das Erste, was Maja sah, als sie ihr Büro betrat, war ein großer Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch. Obwohl die Blumen von heute waren, ließen sie bereits die Köpfe hängen. Sie las die beigefügte Karte. Der Strauß war von allen Kollegen in der Praxis. Sie zählte sechzehn Unterschriften. Alle gratulierten zu Majas »Diplom«. Aus Spaß hatten sie hinzugefügt, dass sie sich nun mächtig bei ihr einschmeicheln würden, nachdem sie doch jetzt eine so wichtige Person geworden sei. Maja schossen Tränen in die Augen. Für solche Gesten war sie derzeit einfach zu emotional. Sie verfluchte ihre Hormone, die ein Eigenleben zu führen schienen. Am Nachmittag wollte sie Kuchen zum Kaffee kaufen - oder vielleicht doch lieber Eis bei der Hitze?

In diesem Moment klopfte es an der Verbindungstür zu Skouboes Büro. Dr. Skouboe kam mit strahlendem Lächeln herein. Trotz seines fortgeschrittenen Alters hielt er sich gut. Sein sonnengebräuntes Gesicht verriet, dass er inzwischen mehr Zeit auf seiner Segeljacht als in seiner Arztpraxis verbrachte.

»Hallo, Maja, wir brauchen deine Hilfe. Sag mal, weinst du etwa?« Er schaute sie besorgt an.

Sie wischte sich rasch die Tränen weg. »Nein, nein, das ist nur die Zugluft.«

Sie lächelte Skouboe an und blickte zu den Beamten in Zivil hinüber, die ebenfalls in ihr Büro getreten waren.

»Du hast von Computern doch etwas mehr Ahnung als ich«, sagte Skouboe, was die Untertreibung des Jahres war. Skouboe schrieb alles mit der Hand. Die Sekretärinnen hatten anschließend die Aufgabe, seine Klaue zu entziffern und die Patientenakten im Computer zu vervollständigen.

»Vielleicht könntest du unseren Freunden von der Polizei ein bisschen behilflich sein.«

Die Beamtin gab Maja die Hand. »Polizeirätin Katrine Bergman.«

Maja erkannte sie sofort wieder, obwohl sie sich seit Ewigkeiten nicht gesehen hatten. Der kühle Blick, den Katrine Bergman ihr zuwarf, signalisierte, dass auch sie sich an Maja erinnerte. Doch keine von beiden ging darauf ein.

»Tom Schæfer, Kriminalkommissar«, sagte ihr Kollege und gab Maja ebenfalls die Hand.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

Katrine Bergman räusperte sich. »Wir ermitteln derzeit in einer Reihe von Mordfällen, in denen die Gerichtsmediziner bei den Opfern bestimmte Wirkstoffe nachweisen konnten. Daher würden wir unsere toxikologischen Befunde gern mit Ihren Patientenakten abgleichen.«

Maja verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sind sehr private Daten.«

»Die richterliche Genehmigung liegt vor«, entgegnete Katrine Bergman.

Maja warf Skouboe einen fragenden Blick zu. Er nickte bestätigend, worauf sich Maja wieder an die Polizeirätin wandte. »Darf ich fragen, was Sie damit bezwecken?«

Der Blick von Katrine Bergman zeigte sehr deutlich, dass sie es nicht gewohnt war, solche Fragen zu beantworten, doch sie lächelte höflich. »Wir vermuten, dass der Täter seine Opfer mit Medikamenten vergiftet hat, die ihm selbst verschrieben wurden.«

Maja sah sie beunruhigt an. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass einer unserer Patienten der Mörder ist?«

»Möglicherweise«, antwortete Katrine trocken.

Tom Schæfer lächelte beruhigend. »Wir untersuchen alle Arztpraxen und Notaufnahmen im ganzen Bezirk. Die Chance, dass wir gerade hier etwas finden, ist also nicht besonders groß. Dennoch müssen wir auf Nummer sicher gehen.«

Maja schaute zwischen den beiden hin und her. Sie sahen müde aus, als litten sie schon seit längerer Zeit unter Schlafmangel. Sie selbst sah nach einem aufreibenden Tag auch nicht besser aus. Außerdem wirkten sie ein bisschen frustriert, als glaubten sie selbst nicht an den Erfolg ihrer Ermittlungen. »Das muss eine sehr anstrengende Arbeit sein«, sagte Maja.

»Ja, wir haben alle Hände voll zu tun«, entgegnete Katrine Bergman und gab Maja rasch eine Liste mit den Präparaten, nach denen sie suchten. Maja erkannte den mürrischen Unterton wieder, den Katrines Stimme immer schon gehabt hatte.

Sie nahm die Liste, setzte sich an den Computer und tippte ihr Passwort ein.

»Maja ist ein Genie, wenns um solche Sachen geht«, bemerkte Skouboe und trat näher an sie heran.

Maja überflog das Papier mit dem Briefkopf des Rechtsmedizinischen Instituts. Es war ein Bericht, der das Ergebnis von drei individuellen toxikologischen Untersuchungen zusammenfasste. Die Präparate, die gefunden wurden, waren Maja sehr vertraut. Als Erstes wurde Flunitrazepam genannt, besser bekannt als Rohypnol. Es handelte sich um ein Beruhigungsmittel, das schnell abhängig macht. Der Wirkstoff wird vom Körper rasch aufgenommen und führt zu heftigen Reaktionen. Während der Rausch anhält, vergessen die Konsumenten in der Regel sämtliche Sorgen.

Maja gab das entsprechende Suchwort ein.

»Wenn wir nur nach Flunitrazepam suchen, wird die Liste sehr lang sein.«

Skouboe warf einen Blick auf die Liste und nickte.

»Das ist richtig. In den Vororten wimmelt es nur so von Workaholics, die Beruhigungsmittel nötig haben.«

»Gut, wenn es möglich ist, dann kombinieren Sie eben gleich verschiedene Begriffe. Dann können wir uns das später sparen«, sagte Katrine Bergman.

»Okay«, entgegnete Maja und sah sich die anderen Präparate an, die bei den Opfern nachgewiesen worden waren. Das nächste kannte sie aus ihrer Zeit in der Notaufnahme. Natriumoxybat - im Volksmund auch als Fantasy oder Liquid Ecstasy bezeichnet - war die meistbenutzte Substanz bei Sexualdelikten unter Drogeneinfluss. Sie hat sowohl euphorisierende als auch halluzinatorische Wirkung und macht ihre Opfer vollkommen willenlos. Maja schauderte bei dem Gedanken, der Täter könnte den von ihm entführten und ermordeten Kindern diese Substanz eingeflößt haben.

»Ich glaube, es gibt keinen Grund, auch nach Natriumoxybat zu suchen.«

»Warum nicht?«, fragte Katrine.

»Obwohl der Wirkstoff in einer ganzen Reihe von Medikamenten gegen Narkolepsi vorhanden ist, werden im Bericht so hohe Dosierungen genannt, dass sie unmöglich von diesen Medikamenten stammen können.«

»Woher sollen sie sonst stammen?«

Maja zuckte die Schultern. »Ich glaube, der Täter hat den Stoff auf der Straße gekauft. In konzentrierter Form.«

»Wie er zum Beispiel in Fantasy vorkommt?«, fragte Tom Schæfer.

Maja nickte. »Ja, das ist sehr gut möglich.«

Er zog einen Block aus der Tasche und machte sich Notizen. »Was ist mit dem letzten Präparat?«

»Ja, das ist interessant. Clozapin wird in der Regel bei psychischen Erkrankungen wie etwa Schizophrenie verschrieben.«

»Haben Sie irgendeine Idee, warum der Täter dieses Mittel einsetzen sollte?«, fragte der Kommissar.

Katrine Bergmans Mundwinkel zuckten. Wahrscheinlich hielt sie die Frage für überflüssig, ließ Maja jedoch antworten.

»Clozapin hat dieselbe abstumpfende Wirkung wie Rohypnol. Vielleicht deswegen.«

Sie tippte Clozapin ein und suchte in der Patientendatei. Von den gut dreitausend Patienten, die im Ärztehaus registriert waren, passte das von ihr vorgegebene medizinische Profil auf hundertsechsundsiebzig Personen.

»Angesichts der Tatsache, dass alle Opfer sexuell missbraucht wurden und neunundneunzig Prozent aller Serienmörder männlich sind, können wir die weiblichen Patienten ruhig ausschließen«, sagte Katrine.

Nachdem Maja die Frauen aussortiert hatte, blieben immer noch dreiundachtzig Kandidaten übrig. Sie klickte auf Drucken und drehte sich mit ihrem Stuhl halb herum. »Sie können den Ausdruck am Empfang abholen.«

»Vielen Dank für die Hilfe«, sagte Tom Schæfer.

Katrine Bergman nickte Maja kurz zu. »Ja, danke … und willkommen zu Hause«, fügte sie kühl hinzu.

Maja nickte bedächtig zurück. Immer noch dieselbe Zicke, dachte sie. Dieselbe Katrine.

Als die beiden Beamten aus der Tür waren, drehte sich Skouboe zu Maja um. »Scheint ja eine ziemliche Kratzbürste zu sein. Kennst du sie etwa?«

Maja atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Nein … Das heißt ja, wir sind zusammen auf die Grundschule gegangen.«

Skouboe konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie würde ich mich freuen, wenn ich noch so alte Freunde hätte. Aber ich glaube, meine Klassenkameraden sind schon alle unter der Erde.«

Maja lachte. »So alt bist du nun auch wieder nicht«, entgegnete sie und kam mit Mühe auf die Beine. Dieser Bauch. Diese Hitze. Sie glaubte zu zerfließen.

»Ja, vielleicht hast du recht. Zumindest bin ich derzeit beweglicher als du«, entgegnete er lachend und ging wieder in sein Büro.

Sie stieß das Fenster auf. Draußen stand die Luft. Die Panoramafenster waren wie ein Brennglas, hinter dem sie langsam gegrillt wurde.

Draußen erblickte sie Katrine und ihren Kollegen, die in diesem Moment zu dem schwarzen Ford Mondeo schlenderten, der auf ihrem Stellplatz stand. Es überraschte Maja nicht im Geringsten, dass es Katrine war, die dort geparkt hatte. Es überraschte sie allerdings, dass sie eine Anstellung bei der Polizei gefunden hatte. Noch dazu in einer Führungsposition. Sie konnte sich noch bestens daran erinnern, wie Katrine mit ihrer Bande Furcht und Schrecken auf dem Schulhof verbreitet hatte. Damals verkniff man es sich lieber oder suchte sich einen Busch, statt die Toiletten aufzusuchen, die von der Bande kontrolliert wurden. Und sie wusste noch genau, zu welchen Gemeinheiten Katrine imstande gewesen war.



Maja und Stig fuhren die Hauptstraße hinunter. Sie waren auf dem Weg zu Monas muffigen Matratzen, wie sie den Geburtsvorbereitungskurs im Nachbarschaftshaus getauft hatten. Heute fand er das letzte Mal statt, was ihnen sehr recht war, da ihnen Mona mit ihrer infantil-pädagogischen Art gewaltig auf die Nerven ging. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel, hatte aber ein wenig an Kraft verloren. Es war gegen sechs Uhr abends, und die Leute kamen allmählich wieder auf die Straße, als kehrten sie nach einer wohlverdienten Siesta zurück. Doch sobald die Dämmerung hereinbrach, würden sie wieder in ihren Häusern verschwinden, die Haustür verriegeln und sich vergewissern, dass alle Fenster hermetisch geschlossen waren.

Sie blickte kurz zu Stig hinüber, der im Ekstra Bladet blätterte. Auf der Titelseite waren die drei ermordeten Jungen abgebildet. Dazwischen befand sich ein schwarzer Kasten mit einem weißen Fragezeichen darin. »Wer ist der Nächste?«, lautete die Überschrift. »Warum hast du diese Zeitung gekauft?«, zischte sie.

Stig zuckte die Schultern. »Um dänisch zu lernen.«

Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Straße zu wenden.

»Hattest du einen schönen Arbeitstag«, fragte er lächelnd.

Sie antwortete nicht. Katrines Besuch irritierte sie immer noch - wie ein lästiger Stein im Schuh, den man nicht loswurde. Sie hoffte natürlich, dass Katrines Suche erfolgreich sein würde, hatte jedoch das Gefühl, dass die Polizei noch weit von der Lösung der Fälle entfernt war. Wenn jede Arztpraxis im Bezirk über achtzig Personen herausfilterte, wäre die Menge der Verdächtigen riesengroß. Es würde Monate dauern, sie alle zu überprüfen, und dennoch gab es keine Garantie, dass sich der Täter auf der Liste befand. In der Zwischenzeit konnte ihn niemand daran hindern, neue Verbrechen zu begehen. Mitten in dem Viertel, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Sie hoffte inständig, dass sich die Ermittlungen der Polizei nicht ausschließlich auf diese Liste stützten.

Sie streckte den Arm aus und strich sanft über Stigs Oberschenkel. »Wie gings denn bei dir? Bist du mit dem Schreiben gut vorangekommen?«

»So einigermaßen«, murmelte er und legte die Zeitung vor der Windschutzscheibe ab. Die toten Jungen auf der Titelseite starrten sie an.

»Bei all den Ablenkungsmanövern, die ich mir einfallen lasse, wird zumindest das Badezimmer bald fertig gestrichen sein«, entgegnete er.

Sie löste ihren Blick von der Fahrbahn und lächelte ihn kurz an.

»Morgen wirst du bestimmt weiterschreiben können. Du hast so viel Talent.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie etwas zu fest. »Wird schon werden«, sagte er.

Sie spürte sein schlechtes Gewissen.



Mit dem Lift fuhren sie in den zweiten Stock des Nachbarschaftshauses. Gemeinsam mit sieben anderen Paaren nahmen sie auf den muffigen Gummimatratzen Platz. Mona trug ein blaues Batikkleid und hatte tellergroße Schweißflecken unter den Achseln. Sie umarmte alle und brachte die Männer dazu, »Backe backe Kuchen« zu singen und vor den schwangeren Bäuchen in die Hände zu klatschen. Danach machten sie Atemübungen, bis ihre Köpfe blau und sie völlig durchgeschwitzt waren. Es kam Maja schon ziemlich absurd vor, mit Stig und all den anderen im Saal B des Nachbarschaftshauses auf den muffigen Matratzen zu liegen, während Mona wie ein Derwisch um sie herumtanzte. Doch andererseits hatte es auch seinen tiefen Sinn, dachte Maja, während sie in Schweiß gebadet auf dem Rücken lag. Denn nichts und niemand konnte ihr den Traum eines kleinbürgerlichen, idyllischen und durch und durch normalen Lebens nehmen. Weder Jeanette, die sich das Maul über obduzierte Kinder zerriss, noch Katrine, die ihren Parkplatz besetzte und ihre mörderischen Recherchen vorantrieb. Auch nicht die geschmacklosen Titelseiten des Ekstra Bladet. Auch sie würde die Fenster schließen und die Haustür verriegeln. Ihren Kindheitstraum mit Zähnen und Klauen verteidigen.
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Søren hob den kleinen Jungen über das niedrige Eisentor hinweg. »Wir sind gleich da, Dennis«, sagte er und stellte den Jungen auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns ab. Dennis war ein bisschen wackelig auf den Beinen. Er trug seine gelbe Shorts und ein rotes Fußballtrikot in den Farben seines Heimatklubs. Seinen Oberarm zierte eine grüne Binde, die zeigte, dass er der Kapitän einer Kindermannschaft war. Das Trikot sah so zerknittert aus, als hätte er darin geschlafen. Mit glasigem Blick schaute er zu Søren auf und versuchte, sich an der Nase zu kratzen. Doch wegen seines benommenen Zustands hatte er Schwierigkeiten, sie zu treffen. »Ist das wirklich der Weg nach Nimmerland?«, nuschelte er.

»Aber natürlich, mein Kleiner. Hier kann man den ganzen Tag Fußball spielen … Und auch in der Nacht.«

Søren schwang die Beine elegant über das Tor und nahm das Seil, das er über der Schulter trug. Er schaute sich besorgt um, weil er nicht sicher war, ob bereits der Morgen graute oder ob sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er blickte zum Himmel empor, wo die Sterne immer noch deutlich zu erkennen waren. Noch Zeit genug. Er lächelte, als er ihre Stimmen hörte. »Komm schon, Peter Pan«, riefen die Jüngsten.

»Komm, Dennis, hier gehts lang. Pass auf, dass du nicht über die Wolken stolperst.«

Dennis folgte ihm kichernd. Sie stapften durch das verdorrte Gestrüpp bis zu der verlassenen Schleusenstation, deren Fassade mit Graffiti übersät war. Søren dirigierte Dennis um das Gebäude herum und auf den Trampelpfad, der zum Wasser hinabführte.

»Bist du sicher, dass wir hier sein dürfen?«, fragte Dennis.

»Wir dürfen alles. Es gibt niemanden mehr, der über uns bestimmt. Komm!«

Er half Dennis den flachen Abhang hinunter, bevor sie gemeinsam über die glatten Betonmauern rutschten, die als Begrenzungen eines stillgelegten Abwasserkanals dienten. Durch die Hitze war der Kanal fast völlig ausgetrocknet. Nur ein schmales Rinnsal plätscherte an der rechten Kante entlang. Der übrige Betonboden war mit grünem Schleim bedeckt.

»Pass auf, Dennis, dass du nicht ausrutscht.«

Weiden standen zu beiden Seiten des Kanals und schirmten das Mondlicht ab. Auf dem Grund des Kanals sah man kaum die Hand vor Augen.

»Mir gefällt es hier nicht!«, sagte Dennis. Seine verzerrten Lippen und sein flackernder Blick signalisierten, dass er den Tränen nahe war.

»Niemandem gefällt es hier, Dennis. Absolut niemandem.«

»Aber warum sind wir dann hier?«

»Um Käptn Hook und seinen Männern auszuweichen.«

Dennis blieb erschrocken stehen. »Ist Hook hier in der Nähe?«

Søren ging in die Knie. »Hook ist überall.«

Dennis öffnete den Mund und wollte losheulen, als Søren ihm den Zeigefinger an die Lippen hielt.

»Pst«, sagte er und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wenn wir nicht mucksmäuschenstill sind, dann findet er uns. Und wenn er uns findet, stellt er schreckliche Dinge mit uns an. Dinge, die uns nicht gefallen … die uns wehtun.«

Søren nahm den Finger von seinen Lippen. Dennis starrte ihn mit leerem Blick an.

»Wir haben nur eine Chance, wenn wir rechtzeitig nach Nimmerland kommen. Dort können wir ihn umbringen. An jedem einzelnen Tag.«

»Wir gewinnen also am Ende?«

»Wir gewinnen morgens, mittags und abends.« Er kitzelte Dennis am Bauch.

Der Junge zuckte zusammen und lächelte wieder. Søren zog den Reißverschluss seiner Jacke nach unten und holte sein Exemplar von Peter Pan hervor. Er schlug das Buch auf und zog behutsam das Glanzbildchen heraus, das er zwischen die Seiten gesteckt hatte. Er senkte die Stimme: »Schau mal, was ich für dich habe.« Er ließ das Büchlein wieder in der Innentasche verschwinden. »Dieses Bild ist sehr alt und sehr wertvoll. Unersetzlich, wenn du verstehst, was ich meine.« Er hielt Dennis das Bildchen direkt vors Gesicht.

Das vergilbte Bildchen zeigte einen Jungen, der einen gestreiften Pyjama und einen Zylinder trug. Er breitete seine Arme aus, als wären sie Flügel, und schien zu schweben.

»Das ist John, Wendys Bruder. Er fliegt zusammen mit Peter Pan nach Nimmerland. Siehst du, wie glücklich er ist?«

Dennis betrachtete neugierig das Bild, das Søren langsam hin und her bewegte. »Das schenke ich dir, weil heute dein Geburtstag ist. Weil es dich nach Nimmerland bringt. Und weil du es verdienst.«

Langsam streckte Dennis die Hand nach dem Glanzbildchen aus. Als er es Søren aus der Hand nahm, schüttelte Søren sein Handgelenk. Eine grünliche Wolke stob aus dem Ärmel und legte sich auf Dennis Gesicht. Der Junge zwinkerte, während er die zerstäubte Flüssigkeit einatmete.

»Oh … Was war das?« Offenbar kitzelte es ihn in der Nase.

Søren lächelte. »Das war Glöckchen, die in deine Nase geschwebt ist.« Liebevoll drückte er die Nasenspitze des Jungen zusammen. »Schnapp!«

Dennis konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Wie lustig du bist.«

Søren richtete sich auf und nahm seine Hand. »Komm, die anderen warten auf uns.«

»Wer wartet?«

»Die verlorenen Jungs. Die werden dir gefallen. Die spielen auch Fußball.«

Hand in Hand spazierten sie am ausgetrockneten Kanal entlang, bis sie die Grünfläche erreichten, auf der Kinder und Erwachsene tagsüber Fußball spielten. Auf der Klosterwiese war im Lauf der Zeit schon manch große Karriere begründet worden. Doch nachts war es hier einsam und vollkommen still.
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»Johnnys Sohn ist verschwunden«, sagte Jeanette am anderen Ende der Leitung.

»Welcher Johnny?« Maja war in Gedanken immer noch bei ihrer letzten Patientin, deren Akte sie gerade anlegte - einem halbwüchsigen Mädchen, das sich im Urlaub auf der griechischen Insel Kos eine Chlamydien-Infektion geholt hatte.

»Na, Johnny Vang, der ehemalige Fußballspieler.«

Maja lehnte sich im Stuhl zurück und seufzte auf. »Und woher bitte schön soll ich den kennen?«

»Mensch, der ging doch zwei Klassen über uns in die Schule, und wir waren völlig verknallt in den!«

»Sagt mir überhaupt nichts.«

»Honey, honey!«, begann Jeanette zu singen, um Majas Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.

»Johnny-Honey?«, fragte Maja.

»Ja, genau der Johnny!«

Maja lächelte in sich hinein. Sie konnte sich sehr genau an Johnny erinnern und das einzige Fußballspiel, das sie je besucht hatte. Sie war in die sechste Klasse gegangen, als die Schulmannschaft das Pokalfinale bestritt. Schon damals hatte Johnny sein Talent gezeigt und die Mannschaft als Kapitän aufs Feld geführt. Und während die Mitschüler ihn mit rhythmischen »Johnny-Johnny«-Rufen anfeuerten, hatten Maja und Jeanette ihr »Honey-Honey« angestimmt. »Was ist mit Johnny?«

»Sein Sohn ist verschwunden.«

»Wie meinst du das?«

»Na, verschwunden! So wie die anderen Jungs. Er wurde mitten in der Nacht aus seinem Bett geholt und zwar ebenfalls an seinem Geburtstag.«

Maja beugte sich vor, klickte auf das obere rechte Fenster und schloss die Patientendatei. »Und du rufst mich extra an, um mir das zu erzählen?« Majas Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. »Ja, ich dachte, weil ja auch die Nachrichten schon davon berichten und …«

»Und?«

»Ich dachte eben, dass dich das interessieren würde«, sagte Jeanette kleinlaut. »Du warst doch schließlich mal mit ihm zusammen.«

»Nein, war ich nicht.«

»Jetzt hör aber auf, ich kann mich genau daran erinnern.«

»Ich schwöre, dass ich niemals mit einem Fußballspieler zusammen war und niemals mit einem Fußballspieler zusammen sein werde.«

»Bist du sicher, dass nicht du das warst?«

»Ganz sicher, du meinst bestimmt Annbrit. Die hat doch damals mit ihm gefummelt.«

»Echt?«, kicherte Jeanette.

»Na klar, bei dem Fest von Jens … Nach der Abifeier.«

»Also daran kann ich mich überhaupt nicht …«

»Natürlich nicht. Du warst ja auch sternhagelvoll und hast mit dem großen Henrik rumgeknutscht«, sagte Maja grinsend.

»Stopp, stopp, stopp!«, rief Jeanette am anderen Ende der Leitung. »Bitte stocher jetzt nicht in alten Wunden herum. Das war doch ein ziemlich traumatisches Erlebnis. Aber du und Stig, ihr müsst unbedingt bald mal zum Essen zu uns kommen, versprichst du mir das?«

»Ja, klar, ich ruf dich an. Aber jetzt muss ich los«, fügte Maja hinzu und legte auf.

Maja lächelte vor sich hin. Sie war sich ganz sicher, dass Annbrit binnen weniger Sekunden einen Anruf von Jeanette bekommen würde. Alles war wie früher, wo sie in einer Tour gekichert, geratscht und getratscht hatten. Sie staunte selbst darüber, wie sehr sie das vermisst hatte.

Mit knurrendem Magen stand sie auf. Die Milchschnitten, die sie in den Behandlungspausen verdrückt hatte, hatten nur ihren Bauch aufgebläht, nicht ihren Hunger gestillt. Im Verlauf ihrer Schwangerschaft hatte sie sechzehn Kilo zugelegt, die meisten davon an Po und Oberschenkeln. Sie fühlte sich wie eine aufgeblasene Badeente. Insgeheim fürchtete sie, einen Teil davon nie wieder loszuwerden. Dann war sie endgültig zu einer fetten Vorstadtspießerin geworden.



Im Aufenthaltsraum hatten sich Majas männliche Kollegen um den kleinen Fernseher in der Ecke geschart. Der Nachrichtensprecher war gerade dabei, die näheren Umstände des aktuellen Entführungsfalls zu beschreiben. Von Johnny Vang gebe es immer noch keinen Kommentar, sagte er, doch sie »arbeiteten« daran. Dann wurde ein Reporter eingeblendet, der sich am Tatort aufhielt und einen geschockten Nachbarn interviewte. Der weißhaarige ältere Herr konnte nicht begreifen, wie so etwas in ihrer friedlichen Wohngegend geschehen könne.

»Das tut mir so leid für Johnny«, sagte Lars, der Praktikant und jüngste ihrer männlichen Kollegen. »Ich hab ihn ein paar Mal untersucht. Total netter Kerl und kein bisschen eingebildet.«

Maja ging zum Kühlschrank und nahm ihr Lunchpaket heraus.

Henning, der in die Jahre gekommene Kinderarzt des Ärztehauses, hatte ihn ebenfalls kennengelernt. Allerdings nicht in der Praxis, sondern in der Kneipe, die Johnny nach dem Ende seiner Karriere eröffnet hatte.

Die Männer vergaßen den Fernsehbericht und begannen stattdessen, sich über Johnny zu unterhalten. Maja lauschte ihren Gesprächen mit halbem Ohr, während sie ihr Mittagessen auspackte. Sie erfuhr, dass Johnny für seinen Heimatclub in der Ersten Liga gespielt hatte. Als die Mannschaft in die Zweite Liga abgestiegen war, hatte er seinem Club die Treue gehalten, statt zu einem anderen Erstligaverein zu wechseln. Zwar gelang es Johnny nicht, mit seiner Mannschaft wieder aufzusteigen, doch bescherte ihm seine Vereinstreue einen Kultstatus in seiner Heimat. Außerdem sorgten die Fußballfans seines Vororts seither für stabile Umsätze von »Johnnys Bodega«, die unmittelbar neben dem Stadion lag.

Maja watschelte mit ihrem Sandwich in der Hand zum Fernseher hinüber und sah in diesem Moment das Foto eines Jungen im Fußballtrikot. Sie erkannte sofort die langen blonden Haare und das rebellische Lächeln, das Johnny stets ausgezeichnet hatte, allerdings handelte es sich nicht um ihn, sondern um seinen Sohn, der ein Abbild seines Vaters war. Dass sie sich zum Verwechseln ähnlich sahen, bereitete ihr ein mulmiges Gefühl.

Der Reporter, der vor Johnnys Haus stand, berichtete, dass Dennis aus seinem Zimmer verschwunden war. Vermutlich sei er vom selben Täter entführt worden, der die anderen drei Jungen ermordet hatte. Jedenfalls glichen sich die äußeren Umstände. Maja lief ein kalter Schauer über den Rücken, während sie weitere Details erfuhr.

Der Reportage folgte ein Interview mit Polizeirätin Katrine Bergman vor dem Polizeipräsidium. Sie versicherte, dass sich alle verfügbaren Einsatzkräfte an der Suche nach dem Jungen beteiligten. Auf die Frage, ob sie erwarte, den Jungen lebend zu finden, antwortete sie bloß, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternahmen.

»Die arme Familie! Hoffen wir alle, dass der Junge gesund zu seiner Familie zurückkehrt«, sagte Skouboe in den Raum hinein.

Maja hatte das Gefühl, als rücke die Katastrophe einen Schritt näher an sie heran. Was keinen Sinn ergab. Sie kannte weder Johnny noch seine Familie. Dennoch ging ihr das Foto seines Sohnes nicht mehr aus dem Kopf, als sie in ihr Büro zurückkehrte. Sie dachte daran, welche Hölle die Eltern gerade durchmachen mussten, während sie untätig auf eine Nachricht der Polizei warteten. Hin und her geworfen zwischen Ohnmacht und Hoffnung.



Maja konnte es einfach nicht lassen. Ihre Finger wanderten wie von selbst über die Tastatur. Den ganzen Sommer hindurch hatte sie alles dafür getan, sich die Morde vom Hals zu halten. Doch jetzt suchte sie im Patientenregister nach dem Namen Dennis Vang, ohne genau zu wissen, warum sie es tat.

Ihre Nachforschungen waren einfacher als die der Polizei. In Dennis Vangs Patientenakte stand nichts Auffälliges. Abgesehen von der letzten Eintragung, die gut acht Monate alt war. Von Schlafstörungen und Konzentrationsschwierigkeiten in der Schule war da zu lesen. Henning hatte notiert, dass der Schulpsychologe verständigt worden sei. Man hatte eine medikamentöse Behandlung in Erwägung gezogen, wollte aber zunächst abwarten.

Von ihrer eigenen Ausbildungszeit in der Pädiatrie wusste Maja, dass der Leistungsdruck der Eltern schon bei Erstklässlern Stresssymptome auslösen konnte. Vielleicht hatte auch Papa Johnny sich in dieser Hinsicht etwas zuschulden kommen lassen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie würde Walnuss gegenüber stets liebe- und verständnisvoll sein. Ihn unterstützen statt ihn unter Druck zu setzen. Sie wollte eine gute Mutter sein. Immer.
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Es klang wie ein Kinderreim. Irgendwas mit »Haus bauen« oder »sich ein Haus wünschen«. Die Feen schwirrten kichernd um Maja herum. Sie spürte, wie ihre zarten Flügelchen ihr Gesicht und ihre Schultern streiften. Im Hintergrund stimmten Kinder in den Refrain eines Liedes ein: »Ich wünsche mir ein Haus so fein, das kleinste Haus auf Erden. Das soll mit seinem roten Dach mir eine Heimat werden …« Der Gesang wurde vom Schwirren der Flügel übertönt. Maja wusste, dass sie träumte und gerade aufwachte. Dass das monotone Geräusch vielleicht Stigs Schnarchen war.

Sie schlug die Augen auf. Es war früh am Morgen. Trotz des geöffneten Fensters war es stickig und schwül. Ihr Nachthemd war völlig durchgeschwitzt. Sie drehte den Kopf zum Fenster, blickte in den Himmel, der bereits heller wurde, und strich Stig, der lautlos neben ihr schlief, sanft über die Wange. Sie fühlte sich wunderbar geborgen, wenn er neben ihr lag. Walnuss strampelte gegen ihre Blase, und sie spürte, dass sie auf die Toilette musste. Da sie ohnehin nicht mehr einschlafen würde, stand sie auf.

Das schwirrende Geräusch, das sie geweckt hatte, kehrte zurück, als ein Hubschrauber in geringer Höhe an ihrem Haus vorbeiflog. Doch als sie ans Fenster trat und hinausblickte, war er bereits verschwunden. Unter ihr war der Garten dunkel und verlassen. Nur die Weiden wiegten sich in der schwachen Brise. Im nächsten Sommer würden Stig und Walnuss auf der Terrasse sitzen und gemeinsam frühstücken. Sie hoffte, dass dies ein festes Ritual werden würde. Etwas, an das sich Walnuss später erinnerte.

Sie zog ihr Nachthemd aus. Es war herrlich kühl, nackt am offenen Fenster zu stehen. Sie dachte an den Hubschrauber, der sie geweckt hatte. Er hatte ganz anders geklungen als die großen Rettungshelikopter, die sie von ihrer Zeit am Rikshospital kannte. Dieser hatte ein fast knurrendes Geräusch von sich gegeben. Wie ein Raubtier auf der Jagd.



Es war nach sechs Uhr, und im Morgenradio lief Bill Withers »Aint No Sunshine«. Maja sang hinter dem Steuer mit.

Sie wollte früh bei der Arbeit sein, um endlich die Patientenakten zu vervollständigen, die noch nicht in ihr Register integriert waren. Im frühen Morgenlicht lag die Hauptstraße noch in tiefstem Frieden da. Genau wie damals, als sie mit ihrem Großvater Brot vom Bäcker geholt hatte. Das war ihr festes Sonntagsritual gewesen. Ihr Großvater hinter dem Steuer seines alten Mercedes Coupé und sie mit dem Kopf aus dem Fenster. Das fühlte sich an, als würden sie fliegen. Er liebte Jazz, alle Arten von Jazz. Und fast glaubte sie, noch immer sein charakteristisches Pfeifen und das rhythmische Trommeln seiner Finger auf dem Lenkrad zu hören.

Sie bog bei der nächsten Gelegenheit nach rechts und folgte dem Verlauf der Klosterwiese zu ihrer Rechten. Weit auf der Wiese schimmerten mehrere blaue Lichter durch den dichten Morgennebel. Maja bremste ab und hielt am Straßenrand. Sie stellte das Radio aus und fuhr die Scheibe hinunter. Draußen herrschte eine drückende Stille. Sie konnte nicht erkennen, was auf der Wiese vor sich ging oder wie viele Autos dort parkten.

Sie stieg aus und stapfte über das vergilbte Gras, den blau rotierenden Lichtern entgegen und vorbei an den weißen Fußballtoren, die jemand mitten auf der Wiese zusammengeschoben hatte. Ein paar Waldtauben flatterten erschreckt von einer Torlatte auf und flogen den nächsten Baum an. Langsam wurden die Konturen des großen Aufgebots sichtbar. Drei Streifenwagen, ein schwarzer Ford Mondeo, zwei Kombis der Hundestaffel und ein Krankenwagen standen entlang dem Gehweg. Als sie näher kam, hörte sie das Winseln der Spürhunde.

In diesem Moment wurde das Fernlicht der drei Streifenwagen eingeschaltet. Die Scheinwerfer schickten ein grelles Licht über das abgesperrte Gebiet und ließen die weißen Overalls der Spurentechniker aufleuchten. Einige von ihnen sicherten bereits die Spuren, die aus dem nahe liegenden Gebüsch kamen.

Maja blieb vor dem rot-weißen Absperrband stehen, das den Fundort umgab. Sie entdeckte Katrine, die auf dem Fußweg stand und mit Hans Henrik sprach. Maja hielt unwillkürlich nach einem Leichensack Ausschau. Wenn sie einen Pathologen hinzugezogen hatten, mussten sie auch eine Leiche gefunden haben. Doch konnte sie weder eine Leiche noch einen Sack entdecken. Hans Henrik nickte einem Sanitäter zu, zum Zeichen, dass sie mit ihrer Arbeit beginnen konnten. Maja sah immer noch keine Leiche, bis Hans Henrik in eine bestimmte Richtung wies.

Maja schlug sich unwillkürlich die Hand vor den Mund. »Oh, nein …«, stieß sie hervor.

Sie hatte fälschlicherweise unter den Polizisten gesucht, erblickte nun aber den Körper eines Jungen, der leblos im vordersten Baum hing. Zwei Meter über der Erde, wo die Baumkrone begann, war er mit einem Seil um die Brust am Stamm festgebunden. Er trug eine Shorts und ein Fußballtrikot. Von seinem linken Fuß hing ein Strumpf halb herunter. Das Seil war so angebracht, dass die Arme abstanden, und die Leichenstarre ließ den Körper in dieser Position verharren. Dennis offene Augen starrten leer in Richtung der Fußballtore hinter Majas Rücken.

»Sie sind Ärztin, nicht wahr?«

Maja drehte sich erschrocken um. Kriminalkommissar Tom Schæfer lächelte sie an. Er zückte sein Notizbuch und blätterte rasch darin, bis er fand, was er suchte. »Maja Holm?«

»Das ist richtig«, antwortete Maja unsicher und nickte.

»Wir haben uns im Zuge der Ermittlungen kennengelernt«, sagte Tom Schæfer.

»Ja, ich erinnere mich.«

»Darf ich fragen, was Sie hier tun?«

»Ich … Ich …« Sie spähte zu den Sanitätern hinüber, die in diesem Moment eine Leiter an den Baum lehnten, um die Leiche zu bergen. »Ist das Dennis?«, fragte sie. »Dennis Vang?«

»Darüber darf ich leider keine Auskunft geben.« Er klopfte mit dem Kugelschreiber auf sein Notizbuch. »Können Sie mir sagen, was Sie so früh am Morgen hier zu suchen haben, Frau Holm?«

»Ich war auf dem Weg zur Arbeit, da habe ich gesehen, dass hier irgendwas vor sich geht«, antwortete sie und zeigte nach hinten.

Tom Schæfer schaute zur Straße hinüber. Der Nebel lichtete sich allmählich. Er nickte, ehe er sich Maja erneut zuwandte.

»Machen Sie öfter einen Morgenspaziergang in dieser Gegend?«

»Nein, ich … äh … bin zum ersten Mal in diesem Teil des Parks.«

Tom Schæfer machte sich Notizen und blickte zu ihr auf.

»Sind Sie auf dem Weg hierhin irgendjemandem begegnet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

Er lächelte sie an. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«

Er schlenderte hinter die Absperrung und blieb dort stehen. Was Maja als Aufforderung verstand, sich ihrerseits in Bewegung zu setzen. Hinter ihm wurde Dennis vom Baum abgenommen.
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Nachdem sich Maja am Nachmittag von ihrem letzten Patienten verabschiedet hatte, rief sie Stig an und schlug vor, schon einmal gemeinsam nach Autositzen für Walnuss zu schauen.

»Aber wir wollten damit doch bis nach der Geburt warten«, entgegnete Stig am anderen Ende der Leitung.

»Da können wir das doch genauso gut heute hinter uns bringen.« Sie wusste, dass sie gereizt klang, was ihrer Stimme umso mehr Nachdruck verlieh.

»Na gut, wenn du meinst«, murmelte Stig. »Dann breche ich jetzt einfach ab.«

Kann ja nicht so schlimm sein, dachte sie, da er immer noch unter einer Schreibblockade litt.

Eine Stunde später holte sie ihn zu Hause ab. Schweigend fuhren sie zu einem Geschäft namens BabySam, das am Ende der Hauptstraße lag.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte er.

»War nur ein anstrengender Tag«, antwortete sie und starrte stumm aus der Windschutzscheibe. Sie hatte beschlossen, ihm nichts von ihrem morgendlichen Erlebnis zu erzählen. Auch ihren Kollegen gegenüber hatte sie kein Wort gesagt, obwohl sie das Bild von Dennis, der am Baum hing, den ganzen Tag verfolgt hatte. Warum hatte sie nur dorthin gehen müssen?

»Spielen die Hormone verrückt?«, fragte er mit einem Lächeln auf den Lippen.

Sie schaute ihn irritiert an. »Was soll das denn heißen?«

»Ach nichts, entschuldige«, sagte er und warf die Hände in die Luft.

»Ich hab nur versucht herauszufinden, was mit dir los ist.«

»Das kannst du dir sparen.«

»Na schön«, entgegnete er, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte aus dem Seitenfenster.

»Danke«, knurrte sie und parkte den Wagen.



In dem riesigen Laden stand die Luft still. Werdende Eltern und Großeltern schoben sich Schulter an Schulter durch die endlosen, randvoll mit Babyartikeln gefüllten Gänge, die an eine Großmarkthalle für Säuglinge denken ließen. Unter den Kunden, die um die besten Angebote kämpften, herrschte eine geradezu aggressive Stimmung. Den zahllosen schwangeren Bäuchen nach zu urteilen, stand dieser Gegend ein wahrer Babyboom bevor.

Maja war in Schweiß gebadet, als ein Verkäufer sie zu der Abteilung für Sicherheitsausstattung führte. Es handelte sich um einen schlaksigen, völlig verpickelten jungen Kerl, der noch keine zwanzig war. Maja konnte sich nicht vorstellen, dass er selbst Kinder hatte, und fühlte sich bei ihm nicht gerade gut aufgehoben. Wenn man keine eigenen Kinder hatte, woher sollte man dann wissen, welcher Kindersitz der sicherste war? Sie war überzeugt davon, dass er irgendein Verkäufergewäsch absondern und versuchen würde, ihnen das teuerste Modell anzudrehen.

Die stickige Luft machte ihr zunehmend das Atmen schwer. Hierherzukommen war die schlechteste Idee aller Zeiten gewesen, die sie bereits bitter bereute.

»Hier ist der Trendline, unser Luxusmodell«, sagte der Verkäufer, indem er einen Kindersitz aus dem Regal nahm. »Er verfügt über einen weitaus besseren Komfort als die anderen Modelle und hat ergonomisch geformte Griffe.«

Er schien alles über Kindersitze zu wissen und hob bereitwillig weitere Modelle herunter.

Stig drehte den Trendlinesitz hin und her, ohne irgendwelche Erkenntnisse zu gewinnen. »Also, ich glaube, der ist ziemlich gut, Schatz«, sagte er schließlich. »Oder willst du lieber den hier?« Er zeigte auf ein Modell mit lila Nackenstütze.

Maja lehnte sich gegen das nächste Gitterbett. »Mir doch egal«, antwortete sie kurzatmig und trocknete sich mit einem aufgeweichten Papiertaschentuch die Stirn.

Stig seufzte. »Aber das ist doch eine wichtige Entscheidung«, wandte er ein. »Also lieber den mit den ergonomischen Griffen und den mit dem extra Schaumkissen?«

»Nehmen wir einfach irgendeinen.«

Der Verkäufer, der drauf und dran war, einen weiteren Sitz aus dem Regal zu heben, hielt in der Bewegung inne und warf Maja einen nervösen Blick zu.

Sie spürte, dass ihr Taschentuchflusen im Gesicht klebten, und wischte sie von der Wange.

»Ich dachte, du wolltest …«

»Ist doch sowieso scheißegal!« Einige Kunden schauten Maja beunruhigt an.

Tränen standen ihr in den Augen.

»Aber mein Schatz«, sagte Stig und stellte den Kindersitz auf den Boden. Er versuchte sie zu umarmen, doch sie machte sich sofort wieder frei.

»Wenn wir einen Unfall bauen und der Wagen ist total Schrott, dann kann so ein Ding aus Stoff und Plastik auch nichts mehr ausrichten. Dann ist das Baby sofort tot.« Sie schaute die beiden Modelle mit Abscheu an.»Ist sowieso alles nur eine Illusion.«

Der Verkäufer hob die Hand, um etwas einzuwenden, doch Stig kam ihm zuvor. »Danke für die Hilfe, aber wir kommen schon zurecht.«

Der Verkäufer lächelte erleichtert und eilte davon.

Stig entdeckte zwei Kinderstühle, die aussahen wie psychedelische Pilze, und brachte Maja dazu, sich hinzusetzen. Trotz der niedrigen Höhe war das besser, als auf dem Boden zu sitzen.

»Alles in Ordnung, mein Schatz?«, fragte er und lächelte vorsichtig.

Sie nickte, zog ein weiteres Taschentuch hervor und schnäuzte sich.

»Maja, kann ich dir irgendwie …« Er brach ab.

Sie kniff die Lippen zusammen und senkte den Kopf. Es dauerte ein wenig, ehe sie antwortete. »Ich glaube, mit den Hormonen ist alles in Ordnung, aber danke, dass du fragst. Und entschuldige, dass ich so unausstehlich bin.«

»Ist schon gut. Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Sie saßen schweigend da, während Stig ein paar Papierkrümel von ihrer Stirn entfernte.

»Ich habe gesehen, wie sie ihn vom Baum losgebunden haben.«

Stig runzelte die Stirn und sah sie besorgt an. »Jetzt weiß ich nicht, was du meinst. Hast du etwas geträumt? Von Walther?«

Sie sah ihm in die Augen. »Nein, ich meine den ermordeten Jungen, von dem die Nachrichten schon den ganzen Tag berichten. Dennis.«

Stig schaute sie erstaunt an. »Aber wie hast du …?«

Sie erzählte, wie sie am Morgen zufällig an der Klosterwiese vorbeigefahren war und den Sohn von Johnny Vang leblos am Baum hatte hängen sehen, bis er von den Sanitätern wie eine störende Frucht heruntergepflückt worden war.

»Aber warum hast du denn nichts davon erzählt?«, fragte Stig. »Das ist ja schrecklich.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte nicht, dass das in unser Leben kommt … uns irgendwie schadet.«

Er drückte sie an sich. »Das tut es nicht, mein Schatz. Wir sind doch zusammen. Ich passe auf dich auf. Und wir passen auf ihn auf.«

Er strich zärtlich über ihren Bauch und küsste sie auf die Stirn. Es tat gut, seine Wärme zu spüren. Seinen Schweiß zu riechen.

Sie wurde den Gedanken nicht los, wie schwer es gewesen war, schwanger zu werden. An all die missglückten Versuche. Schon vor Stigs Zeit. Auch mit ihrem Exfreund Jan. Sie musste ständig daran denken, was für ein unverschämtes Glück sie gehabt hatte und wie groß ihre Angst war, alles wieder zu verlieren.

Sie entfernte die Papierflocke, die an seiner Lippe klebte, seit er sie geküsst hatte.

»Aber es gibt eine Sache, die mir richtig Angst macht.«

Er schaute sie an. »Was?«

»All die Orte, an denen sie die Jungen gefunden haben. Im Moos. Auf der Wiese. Am Bach.«

Er nickte. »Was ist damit?«

»An all diesen Orten haben wir als Kinder gespielt. Dort haben wir uns versteckt.«

»Und?«

»Derjenige, der so was tut, kennt diese Gegend. Er kann nicht von außerhalb kommen.« Sie sah ihn ernst an. »Er wohnt unter uns, Stig.«



Stig legte den Arm um ihre Schultern, als sie aus dem Wagen stieg. Sie hatten sich für das Trendlinemodell entschieden, das er in der anderen Hand hielt. Maja trug das Elefantenmobile, das sie ebenfalls gekauft hatten. Es sollte über Walnuss Wiege hängen und alles Böse von ihm fernhalten. Als sie am Schaufenster vorbeigingen, fielen ihr die kindlichen, steifen, nackten Schaufensterpuppen auf. Eine von ihnen hatte den Arm zum Gruß gehoben. Sie schienen alle von der Leichenstarre befallen zu sein. Sie wandte den Blick ab. Dennis würde nicht der Letzte sein.
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Von der dunklen Straße aus konnte er durch das Fenster im ersten Stock das Mobile sehen, das von der Zimmerdecke hing. Die sechs Holzelefanten warfen lange Schatten an die Decke. Im Wind, der durch das offene Fenster strich, drehten sie sich um die eigene Achse. Fast sah es so aus, als tanzten sie miteinander.

Søren Rohde betrachtete das Schattenspiel vom Inneren seines Lieferwagens aus. Wirklich ein schönes Mobile. Die farbigen Elefanten mussten jedem Kind eine Freude machen. Mussten es so zum Lachen bringen, dass es im Bauch kitzelte. Aber die Schatten, die von Elefanten an die Decke geworfen wurden, waren unheimlich. Sie würden das Kind erschrecken. Ihm mit ihrem dunklen Tanz Albträume bereiten. Sicher kein böser Wille der werdenden Eltern, vielmehr ein Ausdruck ihrer Unbedachtsamkeit. Sie wussten noch nicht, wie wichtig es war, die Dinge aus dem Blickwinkel der Kinder zu betrachten. Es waren die kleinen Dinge, auf die man achten musste. Kinder ließen sich leicht erschrecken. Genauso leicht konnte man sie zum Lachen bringen. Er mochte - nein, das war das falsche Wort -, er liebte das Lächeln auf ihren Lippen. Ebenso wie er ihre marmorweiße Haut liebte.

Das Licht im Zimmer erlosch, die Elefanten verschwanden.

Søren knirschte mit den Zähnen. Das monotone Mahlen war das einzige Geräusch, das durch die stille Nacht drang. Er dachte daran, was er heute gesehen hatte und welche Konsequenzen das haben mochte. Plötzlich hatte sie da gestanden. Mitten auf der Wiese unter den Indianern. Die stinkenden Rothäute mit ihren blauen Blinklichtern, ihren geifernden Hunden und ihren weißen Anzügen. Sie suchten nach Spuren, fanden aber nur die eine, die er bewusst zurückgelassen hatte. Wie dumm sie waren, diese Rothäute. Hoch über ihren Köpfen hatte er gestanden, auf dem Dach der alten Lagerhalle nahe am Park. Hatte gesehen, wie sie sich im Kreis bewegt hatten. Ein lächerliches Schauspiel. Im Grunde hatte ihn die ganze Sache gelangweilt, bis sie gekommen war. Wie aus heiterem Himmel. Plötzlich hatte sie da vor dem Absperrband gestanden. Er hatte sie sofort wiedererkannt - aus dem Buch. Vielleicht waren ihm deshalb gewisse Zweifel gekommen. Weil alles zu gut zusammenpasste. Was für ein unglaubliches Glück. So etwas konnte eigentlich nur in Nimmerland geschehen. Andererseits war er Peter Pan. War es doch nicht er allein, der über den Lauf der Dinge entschied? Warum sollte Wendy dann nicht nach Hause kommen? Das ergab einen Sinn. Die Kinder hatten sie zu sich gerufen. So wie sie ihn riefen mit ihrem Sirenengesang. Er musste einen Weg finden, sie willkommen zu heißen.

»Pan … und Wendy.« Er ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Sie schmeckten wunderbar.




8

Maja wog ihr Frühstück auf der kleinen Küchenwaage, als Stig keuchend in die Küche kam. Sein grauer Kapuzenpullover war durchgeschwitzt, ein dunkler Fleck zeichnete sich mitten auf seiner Brust ab. »Genau siebenundzwanzig Minuten, das ist neuer Rekord über fünftausend Meter«, sagte er mit hochrotem Kopf.

»Glückwunsch!« Sie lächelte ihn an und streute Müsli auf ihre Dickmilch. Vor ihrer Schwangerschaft war auch sie regelmäßig gelaufen und hatte die Fünfkilometerstrecke in nur zwanzig Minuten zurückgelegt, was sie Stig wohlweislich verschwieg. Sie freute sich schon auf die Joggingtouren mit Walnuss im Babyjogger, den sie bereits gekauft hatten.

Stig hatte die Post aus dem Briefkasten geholt und sie auf den Küchentisch gelegt. »Ich geh schnell unter die Dusche, du bist doch fertig, nicht wahr?« Er hatte seine Kleider auf den Boden geworfen und war schon auf dem Weg ins Badezimmer. »Ich glaube, ich krieg langsam einen Waschbrettbauch.« Er drehte sich strahlend im Türrahmen um und spannte den Bauch an.

Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sieht mir eher nach Waschbärbauch aus.«

Stig schlug sich auf den Bauch, als könnte er ihn auf diese Weise zurückdrängen. »Ich hab übrigens Hendriksen getroffen …«

Maja verdrehte die Augen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass Henriksen ihnen am Tag ihres Einzugs einen Besuch abgestattet hatte. Nicht um sie willkommen zu heißen, sondern um sie darüber zu informieren, dass sie ihr Auto nicht am Bordstein parken dürften - das verstoße gegen eine Bestimmung der Hausbesitzervereinigung.

Sie kaute zu Ende. »Was für eine Verhaltensmaßregel hat er denn heute bekannt gegeben?«

»Gar keine, es ging um eine Kampagne.«

»Was für eine Kampagne?«

»Wegen der Morde, die hier passiert sind, will die Hausbesitzervereinigung eine Bürgerwehr gründen.«

Sie ließ den Löffel in die Schale fallen. Dickmilch spritzte auf ihr Kleid. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

Stig schüttelte den Kopf. »Aber nein. Das ist doch eine sehr gute Idee.«

Sie schnitt eine ungläubige Grimasse. »Ich bin doch nicht an den Ort meiner Kindheit zurückgekehrt, um einer Selbstjustizcombo beizutreten.«

»Darum gehts auch gar nicht. Die Leute wollen am Abend einfach die Augen offen halten.«

»Ja, so fängt das an. Und ehe wir wissen, wie uns geschieht, haben die hier Stacheldrahtzäune und Wegsperren errichtet.«

»Ach komm«, sagte Stig und trommelte gegen den Türrahmen. »Ich hab gesagt, dass wir uns die Sache mal durch den Kopf gehen lassen.«

Er schloss die Badezimmertür, und im nächsten Moment hörte sie das Wasser rauschen. Der schweißdurchtränkte Kleiderhaufen lag mitten auf dem Küchenfußboden; dort würde er liegen blieben, bis sie am Abend nach Hause kam und ihn forträumte.

Sie schaute die Post durch, die aus unangenehm vielen Rechnungen und ein paar Lokalzeitungen bestand, zu deren Kündigung sie sich nicht hatte aufraffen können. Sie betrachtete die Fensterumschläge. Das Leben in den Vororten war teuer. Früher hatte sie ihr Geld für Stiefel von Gucci und Prada ausgegeben, heute ging es für irgendeine Kanalbaufirma und die neuen Thermofenster von Velux drauf. Doch litten sie keine Not, und dass sie sich in Skouboes Praxis eingekauft hatte, war ihre Altersabsicherung. Krankheiten waren stets ein gutes Geschäft, so zynisch sich das auch anhörte. Sie hoffte nur, dass Stig hier auch glücklich wurde.

Als sie die Briefe auf die Zeitung warf, löste sich eine Postkarte aus dem Stapel, machte einen Salto in der Luft und landete mit der Rückseite nach oben auf Stigs Kleiderhaufen. Sie bückte sich und hob die Karte auf. Die Schrift war kindlich und bedeckte die gesamte Rückseite. Eine Briefmarke gab es nicht. Maja las den Text: »Willkommen zu Hause, Wendy.« Unterschrieben mit: »Peter Pan.« Sie drehte die Karte um. Auf der Vorderseite war eine Zeichnung. Sie zeigte Peter Pan, der Seite an Seite mit Wendy an Big Ben vorbeiflog. Er trug ein grünes Trikot, im Gürtel steckte sein Dolch. Er lächelte Wendy strahlend an, die ihm einen verliebten Blick zuwarf.

Maja drehte rasch die Karte um. Die schnörkelige Schrift machte ihr plötzlich Angst. Was bedeutete das? War die Karte wirklich an sie gerichtet oder im falschen Briefkasten gelandet? Sie kannte nur einen Pan. Denjenigen, von dem die Zeitungen schrieben. Der Dennis und die anderen Jungen getötet hatte. Der Furcht und Schrecken am Ort ihrer Kindheit verbreitete. Was wollte er von ihr? Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. »Stig!«



Der wachhabende Beamte auf dem Polizeirevier hielt die durchsichtige Plastiktüte in die Höhe und studierte die Postkarte, die darin steckte. Er runzelte skeptisch seine rotblonden Brauen. »Und die Karte lag in Ihrem Briefkasten … In dieser Klarsichttüte?«

Sein Blick wanderte von der Tüte zu Maja. Er war Mitte vierzig, rotwangig und beanspruchte viel Platz auf der anderen Seite der Theke.

Maja schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, ich habe die Karte in die Tüte gelegt.«

»Aha«, sagte der Beamte, indem er die Tüte senkte. »Und warum?«

»Um Fingerabdrücke und DNS-Spuren zu sichern und so etwas.«

Der Beamte schaute von Maja zu Stig, der neben ihr stand und in seinem schweißnassen Trainingsanzug aussah wie ein Penner. Seine Haare waren von dem Duschgel verklebt, das er nicht mehr hatte richtig ausspülen können. Er lächelte den Polizisten zaghaft an. »Wir wollten nur sichergehen, dass dies nichts mit dem gegenwärtigen Fall zu tun hat.«

Der Beamte schaute Stig so misstrauisch an, als hätte der ihn um ein bisschen Kleingeld angebettelt. »Und welchen Fall meinen Sie?«

Maja war mit ihrer Geduld langsam am Ende. »Wie viele Fälle gibt es wohl derzeit, in denen sich der Täter Peter Pan nennt und solche Bilder wie dieses hier zurücklässt?«, fragte sie und breitete die Arme aus.

Der Beamte wandte den Blick ab. »Das ist vertraulich.«

»So vertraulich, dass die Titelseiten sämtlicher Zeitungen seit drei Monaten voll davon sind.« Sie blickte ihn herausfordernd an.

Der Beamte ließ ein Schnaufen hören. »Umso mehr …« Er legte die Plastiktüte auf die Theke und schob sie Maja entgegen. »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie eigentlich von uns wollen. Es ist ja nicht illegal, jemandem eine Postkarte zu schicken.« Er schüttelte vielsagend den Kopf. »Wenn also niemand Ihren Briefkasten beschädigt oder Ihnen andere Unannehmlichkeiten bereitet hat, sehe ich für uns keinen Grund, tätig zu werden.«

Maja ballte die Fäuste und schloss die Augen, während sie versuchte, sich zu beherrschen. »Ich möchte mit Katrine Bergman sprechen.«

»Polizeirätin Katrine Bergman?«, fragte der Beamte und schaute sie ungläubig an.

»Nein, ist vielleicht nicht nötig«, warf Stig ein und legte Maja rasch den Arm um die Schultern.

»Genau die«, sagte Maja.

Der Beamte schaute sie forschend an, doch Majas Blick verriet nicht den leisesten Zweifel. »Setzen Sie sich bitte dort drüben hin.« Er zeigte auf die heruntergekommene Sitzgruppe in einer Ecke des Vorzimmers. Als sie die Plastiktüte an sich nehmen wollte, legte der Beamte vorsichtig die Hand darauf. Sie nickte und betrachtete dies als halben Sieg.



Sie ließen sich in das nikotingelbe Sofa sinken, das so tief war, dass Maja sich beklommen fragte, wie sie dort wieder herauskommen sollte. In dem schäbigen Vorzimmer herrschte reges Treiben, und der mangelnde Luftaustausch machte die Wartezeit schier unerträglich. Es dauerte zwanzig Minuten, ehe sie plötzlich eine Stimme über ihren Köpfen vernahmen: »Hallo, Maja«, sagte Kriminalkommissar Schæfer. Maja versuchte aufzustehen.

»Bleiben Sie bitte sitzen«, sagte er und nahm Platz. Maja wunderte sich, dass er sie nicht aufforderte, ihn zu Katrine zu begleiten, doch sie sagte kein Wort.

Er legte die Plastiktüte mit der Karte vor sie auf den Tisch.

»Wenn ich meinen Kollegen richtig verstanden habe, dann haben Sie das heute Morgen in Ihrem Briefkasten gefunden?«

Maja nickte. »Ja, Stig hat es gefunden.«

Stig nickte, und Tom wandte ihm den Blick zu. »Haben Sie irgend eine fremde Person an Ihrem Briefkasten gesehen, Stig?«

»Nein, der Einzige, den ich während meiner morgendlichen Joggingrunde gesehen habe, war der Vorsitzende der Hausbesitzervereinigung. Aber das war ein gutes Stück die Straße hinunter, und ich glaube auch nicht, dass er was damit zu tun hat.«

Tom nickte. »Okay. Erst einmal möchte ich Ihnen sagen, dass ich Ihre Aufregung gut verstehen kann. Bei all dem Wirbel, den die Sache in den Medien verursacht hat, ist man natürlich besonders empfindlich. Und angesichts der Tatsache, dass Sie, Maja, eines der Opfer mit eigenen Augen gesehen haben, ist es nur natürlich, dass Sie so reagieren.«

Maja hatte das Gefühl, dass Tom Schæfer erst kürzlich einen Psychologiekurs absolviert hatte. Doch seine frisch erworbene mitfühlende Art beruhigte sie kein bisschen. »Die Karte lag ja schließlich in unserem …«

Tom lächelte begütigend. »Natürlich. Aber ich glaube nicht, dass Sie etwas zu befürchten haben. Den ganzen Sommer hindurch bekommen wir tagtäglich circa zehn Hinweise von Leuten, die etwas Ähnliches erlebt haben wie Sie.«

»Haben Sie auch Postkarten bekommen?«

Tom nickte. »Postkarten, Anrufe, Glanzbilder, Zeichnungen. Letzte Woche ging es um ein paar Jungs, die sich Faschingsmasken aufgesetzt hatten und mit Taschenlampen bei fremden Leuten durchs Fenster leuchteten. Ein älteres Ehepaar war zu Tode erschrocken.«

Sie schaute die Karte an, während sich ihre Finger um Stigs Hand schlossen. Plötzlich war sie ziemlich kleinlaut. »Es tut mir leid, wenn ich überreagiert habe.«

Tom Schæfer schüttelte den Kopf. »Davon kann keine Rede sein. Es ist ein gutes Gefühl, so aufmerksame Mitbürger zu haben.« Er lächelte beide an. Stig sah zu Boden.

»Ich habe Ihre Aussage zu Protokoll genommen. Wenn Sie keinen konkreten Verdacht haben, wer hinter dem Jungenstreich stecken könnte, dann können wir im Moment wohl nichts mehr für Sie tun.«

Maja nickte. »Vielen Dank, wir wollen Ihnen auch keine weiteren Umstände bereiten.«

Tom stand auf. »Danke für Ihren Besuch.« Er zeigte lächelnd auf die Tüte.

»Ist das ein Gefrierbeutel, in den Sie das Bild gelegt haben?«

Sie lächelte zaghaft. »Normalerweise bewahre ich darin mein Müsli auf.«

»Vielleicht sollten wir darin unsere Beweisstücke sammeln, er scheint seinen Zweck ja sehr gut zu erfüllen«, entgegnete er munter. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

Sie blickte Tom nach, der hinter die Theke ging und in einem der angrenzenden Räume verschwand. Maja steckte die Karte in ihre Handtasche. »Hilfst du mir hoch, Stig?«



Die Sonne blendete sie, als sie auf den Parkplatz vor dem Polizeirevier traten. Maja klappte ihre Sonnenbrille nach unten, die sie sich ins Haar geschoben hatte. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen und konnte an nichts anderes als ein Glas Wasser denken.

»Wenn du willst, dann rede ich mal mit den Jungs, die ein Stück die Straße hinunter wohnen«, sagte Stig. »Bestimmt wollte einer von denen besonders witzig sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich glaube, wir sollten die Sache lieber auf sich beruhen lassen. Tut mir leid, dass ich so heftig reagiert habe.«

Sie schloss den Wagen auf und setzte sich hinein, schaltete sofort die Klimaanlage ein und war im nächsten Moment von kühler, wohltuender Luft umgeben. Sie befreite sie von dem abgestandenen Mief des Polizeireviers, der sich bereits in ihren Kleidern festgesetzt hatte. »Aber, Stig?«

»Ja?«

»Vielleicht ist diese Idee mit der Bürgerwehr doch nicht so schlecht.«

Sein Gesicht leuchtete auf. »Meinst du wirklich?«

Sie zuckte die Schultern. »Wenn es nur darum geht, dass man dort, wo man wohnt, die Augen offen hält, dann kann das ja nicht schaden.«

»Am Mittwochabend ist eine Besprechung bei Hendriksen.«

»Dann lass uns doch hingehen.«

Stig ballte die Fäuste. »Yes! Endlich kann ich meine alten Militärstiefel wieder anziehen. Du wirst staunen, wie ich den Stechschritt draufhabe.«

Sie tätschelte ihn zärtlich und legte den ersten Gang ein.
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Hinter dem mehrstöckigen Wohnhaus gegenüber von Majas Büro ging die Sonne unter. Es war ein gesegneter Zeitpunkt, wenn die Strahlen nicht länger durch die Panoramafenster brannten.

Willkommen zu Hause, Wendy. Der Text der Postkarte ging ihr nicht aus dem Kopf. Seit ihrem Besuch auf dem Polizeirevier hatte sie ihn zu verdrängen versucht. Maja saß hinter ihrem Schreibtisch und trank aus der Plastikflasche mit stillem Mineralwasser. Sie sehnte sich danach, ihre immer enger werdende Umstandshose wieder loszuwerden. Die Zeit bis zur Entbindung schien ihr unendlich lang zu sein.

Sie zog die Karte aus ihrer Handtasche. Sie war immer noch in der Klarsichttüte. Es gab keinen Grund, sie herauszunehmen. Die Plastikhülle schien ihr wie eine Schutzschicht vor der Karte und ihrem Absender. Die beruhigenden Worte von Tom Schæfer hatten die nagende Angst nicht vertreiben können. Natürlich war es eine Art Jungenstreich. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich hinter der Karte mehr verbarg, etwas Abgestumpftes, Morbides, das sie nicht näher benennen konnte. Und das erschütterte sie zutiefst. Es hieß, dass der Absender sie womöglich kannte. Dass er wusste, dass sie früher einmal hier gewohnt hatte und nun zurückgekehrt war. Außerdem musste der Unbekannte ihren Wohnort herausgefunden und sich die Mühe gemacht haben, die Karte bei ihr persönlich einzuwerfen. Sie fragte sich, ob sie beobachtet wurde, und schauderte bei dem Gedanken.

Aber warum hatte der Absender sie mit Wendy aus Peter Pan verglichen? Waren es nicht allesamt Kinder, die Peter Pan mit nach Nimmerland nahm? Und waren es nicht Kinder, die dieser Wahnsinnige ermordete? So furchtbar diese Gedanken auch waren, so schien sie selbst nicht in Gefahr zu sein.

Sie kannte diese Geschichte aus ihrer Kindheit. Es war keine ihrer Lieblingsgeschichten gewesen, doch erinnerte sie sich in groben Zügen an ihre Handlung. Peter Pan war irgendwann durchs Fenster zu einer Horde von Geschwistern geflogen gekommen und hatte sie nach Nimmerland mitgenommen. Dort hatten sie gespielt und gegen Seeräuber und Indianer gekämpft, bis sie schließlich zu ihren Eltern zurückkehrten, die sie sehr vermisst hatten. Ende der Geschichte. Ein glückliches Ende. Ganz anders als das Ende der Opfer, die einem Mörder in die Hände gefallen waren. Sie würden niemals zurückkehren. Sie wurden in den Baum gehängt.

In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Skouboe trat ein. Er lächelte, aber seine Augen waren müde. Was sie immer waren, wenn er von seinem wöchentlichen Gefängnisbesuch wiederkam. Die Aufgabe als Gefängnisarzt war nur ein Nebenjob, den Maja nicht weiterzuführen gedachte, sollte Skouboe irgendwann in Pension gehen.

»Zurück von den Elenden«, sagte Skouboe melodramatisch. »Bist du nicht bald fertig mit deiner Schwangerschaft, dann können wir uns mal wieder einen kleinen Mittwochsschnaps gönnen.«

»Nichts lieber als das, aber ein bisschen wird es schon noch dauern.«

Skouboe ging zum Wandschrank und nahm die Flasche Fernet Branca aus dem untersten Regal. Er füllte ein Glas bis zum Rand und nippte daran, ehe er die Flasche wieder verschloss. »Was geht dir durch den Kopf?«

Maja stieß einen tiefen Seufzer aus.

»So schlimm?«, fragte er und ging zu ihr.

Sie hatte keine Lust, die ganze Geschichte vor ihm auszubreiten, doch Skouboe hatte etwas an sich, das die Menschen verleitete, ihm sein Herz auszuschütten. Sie erzählte ihm, was in letzter Zeit geschehen war, und zeigte ihm die Postkarte.

Skouboe musterte interessiert das Motiv, während er sich das Glas an die Lippen hielt, um daran nippen zu können. Schließlich leerte er es in einem Zug. Er kniff ein paar Mal die Augen zusammen, in die das Leben zurückkehrte. »Die Polizei hat das also als Jungenstreich abgetan?«

»Ja, so in etwa«, antwortete Maja.

»Tja, dann wird es wohl so sein. Und du hast keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

Maja schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Am Ende der Straße gibt es ein paar Halbstarke, aber ich glaube nicht, dass sie was damit zu schaffen haben. Die sind genug damit beschäftigt, ihre Motorroller zu frisieren und ihre Joints zu rauchen.«

Skouboe stellte das Glas auf den Schreibtisch. »Warst du während deiner Ausbildung nicht auch in der Sexualmedizinischen Abteilung der Psychiatrie?«

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, vorwiegend auf der Psychiatrie, warum?«

Skouboe zuckte die Schultern. »Ich dachte nur gerade an einen alten Kommilitonen von mir, Thorbjørn …« Er suchte nach dem Nachnamen, kam aber nicht darauf. »Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen, aber ich könnte ihm ja mal wieder einen Besuch abstatten und bei dieser Gelegenheit die Postkarte zeigen, falls du nichts dagegen hast.«

»Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinaus willst.«

Thorbjørn ist einer der größten Experten überhaupt, wenn es um seelische Störungen geht. Im Laufe der Jahre hat er auch zahlreiche Sexualstraftäter behandelt. Ich weiß nicht, ob das überhaupt realistisch ist, aber vielleicht lässt die Postkarte ja in gewisser Hinsicht auf ihren Absender schließen.«

Maja spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Woran denkst du?«

»Es geht mir nur um seine Einschätzung, auch was die Jungenstreiche betrifft.«

Er nahm sich erneut das Glas und drehte es in der Hand hin und her. »Bei solchen Sachen gibt es doch stets einen Modus Operandi.«

»Bei welchen Sachen?«, fragte Maja beunruhigt.

»Bei Sexualverbrechen, wie sie gegenwärtig hier passieren. Vielleicht passt die Karte ja in dieses Bild.«

Sie wich seinem Blick aus. »Nein, ich glaube, das ist nicht notwendig. Ich will keine große Sache daraus machen«, sagte sie und ließ die Karte wieder in ihrer Tasche verschwinden.

Skouboe lächelte väterlich. »Ist wohl auch besser so. Wirf die Karte am besten in den Müll, und vergiss das Ganze.« Damit schloss er die Tür hinter sich.

Sie betrachtete den offenen Schrank und die Flasche Fernet Branca. In gewisser Weise war es ein Spaß, sie dort vor Skouboes Frau zu verstecken, die meinte, Alkohol habe in einer Arztpraxis nichts verloren. Maja hätte sich am liebsten selbst ein Gläschen eingeschenkt. Modus Operandi, dachte sie, die Methodik eines Verbrechens. Ihr schauderte. Jetzt freute sie sich fast auf das heutige Treffen der Hauseigentümer, auf dem eine Bürgerwehr gegründet werden sollte. Sie erwog, sich selbst als Bannerträger zu melden und gemeinsam mit Stig im Stechschritt zu marschieren, sofern ihr schwangerer Bauch das zuließ.
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Der übergewichtige Bernhardiner der Familie Hendriksen trottete am Couchtisch vorbei, um den sich die anwesenden Gäste drängten. Er wedelte heftig mit dem Schwanz und war drauf und dran, den gedeckten Tisch leer zu fegen.

»Bamse, geh da weg!«, ermahnte ihn Frau Hendriksen in ihrem melodischen jütländischen Dialekt, während die Gäste versuchten, ihre Kaffeetassen zu retten. Sie war eine stämmige Frau mittleren Alters, die ein schwarz-weiß gewürfeltes Kleid trug, in dem sie wie ein riesiges Schachbrett aussah. Mit Mühe stemmte sie sich aus dem Sofa und dirigierte den Hund zu seinem Korb, der im Eingangsbereich stand.

Maja saß, eingeklemmt zwischen zwei älteren Damen, auf dem weinroten Ecksofa. Sie hatte die beiden nie zuvor gesehen und keine Ahnung, wo sie wohnten. Ihr schweres Parfum brannte ihr in der Nase. Von den vierzehn erschienenen Gästen kannte sie nicht einmal die Hälfte. Sie blickte zu Stig hinüber, der ihr gegenüber auf einem der Esstischstühle saß, die man wegen des großen Andrangs ins Wohnzimmer getragen hatte. Er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, und sie konnte nicht anders als ihn anzulächeln.

Der Vorsitzende der Hausbesitzervereinigung hatte sich neben einem Flipchart aufgebaut. Er war ein schmächtiger Mann mittleren Alters. Sein präzise gestutzter Schnurrbart verlieh ihm ein militärisches Aussehen.

Die Tagesordnung stand in roter Schrift auf dem weißen Papier. Mit seinem roten Stift zeigte Poul Hendriksen auf Punkt 3, unter dem »Befugnisse der Bürgerwehr« stand. »In erster Linie kommt der Bürgerwehr eine überwachende Funktion zu«, sagte Hendriksen. Seine durchdringende Stimme zeugte von seiner Vergangenheit als Konrektor einer Schule.

»Und was machen wir, wenn der Mörder bei den Nachbarn gerade durchs Fenster steigt? Sollen wir dann etwa untätig rumstehen und zuschauen?«, wollte Lars-Erik wissen. Er war ein kleiner, kompakt gebauter Mann, der nie etwas anderes als Kansashosen und Holzfällerhemden trug.

Hendriksen musterte ihn kurz, als wäre er ein vorlauter Schüler, ehe er wieder über die Versammlung hinwegblickte. »Natürlich nicht«, antwortete er. »Dann alarmieren wir sofort die Polizei.«

Lars-Erik schüttelte den Kopf. »Und was soll das bringen, wenn die eine Stunde zu spät kommt?« Lars-Erik blickte von einem zum anderen. Die meisten wirkten ziemlich mutlos.

»Also, eine Stunde wirds schon nicht dauern. Außerdem haben wir noch das hier …«

Hendriksen bückte sich und wühlte in einem Pappkarton neben dem Flipchart. Im nächsten Moment hielt er mehrere bunte Trillerpfeifen aus Plastik in der Hand.

»Sollen wir ihm damit etwa eins überbraten?«, fragte Lars-Erik.

Unter den Gästen brach ein unzufriedenes Murmeln aus.

Maja bekam fast Mitleid mit Hendriksen.

Der Vorsitzende der Hausbesitzervereinigung hob die Hände, um zur Ruhe zu mahnen. »Mit diesen Pfeifen kann die Wachpatrouille Alarm geben, damit wir ihr zur Hilfe eilen.«

»Hört mal her! Ich habe beste Verbindungen zu jemandem, der uns genau so ein Pfefferspray besorgen kann, wie es die Polizei benutzt. Ich würde mich gern um den Einkauf …«

Hendriksen schoss die Röte ins Gesicht. »Die Bürgerwehr darf unter keinen Umständen etwas Ungesetzliches tun.«

»Sie vergessen anscheinend, dass wir es hier mit einem skrupellosen Mörder zu tun haben. Wir suchen schließlich nicht nach einer herrenlosen Katze. Irgendwie müssen wir uns doch verteidigen können«, sagte Lars-Erik.

»Sehr richtig!«, ließen sich ein paar Männer im Chor vernehmen.

»Ich weiß sehr gut, mit wem wir es zu tun haben. Wir müssen uns aber trotzdem im Rahmen der Gesetze bewegen«, entgegnete Hendriksen und benutzte seinen Stift wie einen erhobenen Zeigefinger.

Maja ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Die Veranstaltung drohte bereits aus dem Ruder zu laufen.

»Man könnte doch eine große Taschenlampe mit auf Patrouille nehmen«, warf Stig ein.

Alle drehten sich zu ihm um. Die plötzliche Aufmerksamkeit schien ihm ein bisschen peinlich zu sein, dennoch fuhr er fort: »Ich glaube, abgesehen von den Trillerpfeifen wären Taschenlampen ganz praktisch. Damit könnte man ihn blenden und sich zur Not verteidigen, falls er uns angreifen sollte.«

Im Wohnzimmer war es still geworden. Stig zuckte die Schultern und suchte Majas Blick. Sie lächelte ihn vorsichtig an.

Lars-Erik brach die Stille. »Der Norweger sagt da etwas …«

Hendriksen nickte zögerlich. »Aber nur zur Selbstverteidigung.«

»Natürlich. Man kann sie so auf der Schulter tragen, dass der Lichtkegel nach vorne gerichtet ist und man sich jederzeit damit verteidigen kann.« Stig demonstrierte, was er meinte. Die anderen nickten anerkennend.

»Also ich verstehe nicht ganz, wie man die Lampe halten soll«, sagte eine Frau zu Majas Linken.

Hendriksen hob die Hand, ehe Stig etwas entgegnen konnte. »Ich schlage vor, dass Stig das später noch mal demonstriert. Dann können wir zunächst die einzelnen Tagesordnungspunkte abhaken.«



Am Ende der Zusammenkunft teilten Hendriksens Enkelkinder die neongrünen T-Shirts der Bürgerwehr aus. Die Jungen hatten das aufgedruckte Logo selbst entworfen. Es handelte sich um einen fröhlichen Wachturm, der in eine Flöte blies. »Haltet Ausschau!« stand über dem Turm. Darunter war in Anlehnung an ihre Wohngegend »Bürgerwehr Grønlykke« zu lesen. Maja fühlte sich in gewisser Weise an die Zeugen Jehovas erinnert.

Hendriksen räusperte sich. »Ich möchte noch an den Fackelzug erinnern, der morgen stattfindet. Er beginnt um zwanzig Uhr vor dem Bahnhof und endet am Rathaus. Ich bitte um pünktliches Erscheinen. Das wird für uns eine gute Gelegenheit, die Bürgerwehr zu präsentieren und für unsere Idee zu werben.«

Maja ließ ihren Blick müde in die Runde schweifen. Die Besorgnis war ihnen allen anzumerken. Den Frauen durch ihr Schweigen, den Männern durch ihren Übereifer. Sie wärmten sich an ihrer Gemeinschaft. So wie auch Maja es tat. Doch wäre es ein Trugschluss, sich jetzt in Sicherheit zu wiegen. Sich einlullen zu lassen. Nach wie vor hatten sie keine Chance - wenn es dem Mörder gefiel, sie als Nächstes auszuwählen.

[image: img5.jpg] 

Die Familien der ermordeten Jungen führten den Fackelzug an. Mit ihm wollte man einerseits gegen die fehlenden Ermittlungserfolge der Polizei demonstrieren als auch der getöteten Kinder gedenken. Fast zweihundert Menschen waren erschienen und schritten schweigend die Hauptstraße hinunter. Johnny Vang zog die meiste Aufmerksamkeit der Pressefotografen auf sich. Er war eine bekannte Persönlichkeit, und die Ermordung seines Sohnes war noch allen in frischer Erinnerung. Das Blitzlichtgewitter der Kameras tauchte die Abenddämmerung in ein gleißendes Licht.

»Was sagen Sie zu diesem Zeichen der Solidarität, Johnny?«, fragte eine Journalistin, die ihm ihr Aufnahmegerät entgegenstreckte.

»Ich denke, ich kann auch im Namen der übrigen betroffenen Familien sagen, dass wir zutiefst dankbar für all die Unterstützung sind, die wir heute Abend erfahren«, antwortete Johnny. »Es zeigt sich, dass die Einwohner der Stadt zusammenhalten, wenn es drauf ankommt.« Die Tragödie hatte seine jungenhaften Gesichtszüge für immer ausgelöscht.

Maja befand sich ein paar Reihen hinter Johnny. So wie Stig und die übrigen Mitglieder der Bürgerwehr. Sie trugen ihre neongrünen T-Shirts, was sie wie eine Gruppe alternder Ninja Turtles aussehen ließ.

Der Bürgerwehrgedanke hatte immer mehr um sich gegriffen. Unter den Teilnehmern des Fackelzugs befanden sich viele, die unifarbene T-Shirts, Tücher oder Barette trugen, die ihre Zugehörigkeit zu einer bestimmten Abteilung der Bürgerwehr demonstrierten.

Hendriksen schloss zu Maja und Stig auf. »Ich habe gerade mit dem Vorsitzenden der Hausbesitzergemeinschaft von Skovly gesprochen. Die sind ja viel zahlreicher als wir, also hat er mir versprochen, uns mit seinen Leuten auszuhelfen, wenn Not am Mann ist.«

»Das ist ja fantastisch«, entgegnete Stig und nahm die Fackel in die andere Hand.

»Wir haben auch über einen Selbstverteidigungskurs gesprochen. Ich dachte, das könntest du vielleicht übernehmen, Stig.«

Stig lächelte. »Leider nein. Dafür sind meine Kenntnisse nicht groß genug. Aber ich würde gern teilnehmen.«

»Wir werden sehen«, entgegnete Hendriksen und verschwand wieder in der Menge.

Maja blickte zu Stig auf und drückte ihn an sich. »Mein kleiner Bruce Lee«, spottete sie.

»Man tut, was man kann. Diese Hände können töten«, entgegnete er lachend und führte einen imaginären Handkantenschlag aus.



Nach einer halben Stunde hatte der Zug den kleinen Platz vor dem Rathaus erreicht. Der flackernde Schein der vielen Fackeln verlieh der Szenerie eine dramatische Atmosphäre. Maja konnte sich nicht erinnern, wann sich zuletzt so viele Menschen hier versammelt hatten. Ihre Mutter und die übrigen Frauen aus der Gymnastikgruppe begannen Liedtexte auszuteilen. Nach einigem Hin und Her, wer das Kommando übernehmen sollte, setzte sich ihre Mutter durch und stimmte mit gellender Stimme das Lied »Umgeben von Feinden« an. Die Stimmen stiegen ohnmächtig die dunkle Rathausfassade hinauf.

Maja betrachtete die Menschen um sie herum. Ängstlich und klein sahen sie im Dunkeln aus. Sie erblickte Jeanette und Annbrit, die ein Stück entfernt standen und sich an ihre Ehemänner klammerten. Und sie musterte die Kinder, die an diesem Abend unter dem Schutz der gesamten Stadt standen. Sie nickte Skouboe zu, als sie seinen Blick in der Menge auffing. Er stand neben Alice und ihren beiden erwachsenen Töchtern und sang.



Brüder und Schwestern, 
das ist unser Schwur, 
wir wollen gut sein 
zu Mensch und Natur. 
Schönheit und Wärme 
wollen wir bewahren, 
als trügen wir ein Kind 
auf unseren Armen …



Als das Lied beendet war, wurde es totenstill auf dem Platz. Nur das lodernde Geräusch der Fackeln im Wind war zu hören. Maja fixierte den leeren Springbrunnen, das Wahrzeichen der Stadt. Um während der Hitzeperiode Wasser zu sparen, hatte man ihn bereits vor Monaten abgestellt. Stattdessen warfen die Passanten ihren Abfall ins leere Becken, so dass es inzwischen einem riesigen Mülleimer glich. Es war wahrlich kein Ruhmesblatt für die Behörden, dass sie nicht einmal ein so kleines Problem vor der eigenen Haustür in den Griff bekamen. Und wenn es nicht einen einzigen Lokalpolitiker gab, der den Mut hatte, an einem Abend wie diesem das Wort zu ergreifen und die Bevölkerung zu beruhigen, an wen sollten sich die Leute dann überhaupt wenden? Wenn sich nur ein paar Männer mittleren Alters, die grüne Shirts und eine Trillerpfeife um den Hals trugen, für die allgemeine Sicherheit zuständig fühlten, dann konnte einem um die Zukunft der Stadt angst und bange werden.

In knapp drei Monaten würde Walnuss auf die Welt kommen. Wenn ihr Familienprojekt gelingen sollte, war es wichtig, die Idylle ihrer Kindheit wiederherzustellen. Möglicherweise war die Postkarte nichts als ein geschmackloser Scherz gewesen, doch konnte auch etwas anderes dahinterstecken. Unter allen Umständen musste sie sich davon frei machen. Für einen Moment überlegte sie, ob sie die Karte nicht in den Brunnen zu all den Pizzakartons und Bierflaschen werfen sollte, ging dann aber zu Skouboe hinüber.

Sie begrüßte seine Töchter und umarmte Alice.

»Eine schöne Veranstaltung«, sagte Alice.

Maja nickte. »Ja, in so einer Situation muss man zusammenhalten.«

Sie wandte sich an Skouboe. »Dieser alte Kommilitone von dir …«

Skouboe nickte. »Was ist mit ihm?«

»Könntest du ihn mir vielleicht mal vorstellen?«

Skouboe lächelte.

Es war an der Zeit, den Mann zu besuchen, der sich mit gewissen Verhaltensmustern auskannte.
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Die sexualmedizinische Abteilung war ein Teil der Psychiatrie und in den niedrigen Pavillons in größtmöglicher Entfernung zum Hauptgebäude untergebracht. Die sich sanft im Wind wiegenden Weiden verliehen dem Ort ein friedliches Ambiente. Der Gang über den Parkplatz hatte Maja bereits riesige Schweißflecken unter den Armen beschert. Sie hoffte inständig, dass es im Büro von Oberarzt Thorbjørn Larsen ein wenig kühler war.

Der kleine Vorraum, den sie betrat, roch nach Reinigungsmitteln und Linoleum. Der allgegenwärtige Geruch, der allen Krankenhäusern zu eigen war. Ein Geruch, der sie an kräftezehrende Dienstzeiten erinnerte. Ein Geruch, der automatisch die Sinne schärfte und sie zur Arbeit rief. Auch an einem Tag wie diesem, an dem ungewiss war, was ihre Begegnung mit dem Oberarzt ergeben würde.

Die nicht mehr ganz taufrische Krankenschwester hinter dem Schalter blickte lächelnd zu ihr auf. Ihre Haut sah vom vielen Sonnenbaden fast orange aus. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und blendete Maja mit ihren weißen Zähnen.

»Ich habe einen Termin bei Dr. Larsen.«

»Wie ist Ihr Name?«

»Maja Holm, ich bin Ärztin.«

»Einen Augenblick bitte.« Die Krankenschwester griff zum Telefon und tippte eine kurze Nummer ein. Sie runzelte die Stirn, da sie keine Antwort erhielt. »Wie merkwürdig … Warten Sie, ich schau mal kurz nach.« Sie ging zur Tür und streckte ihren Kopf zum Gang hinaus. »Oh«, rief sie. »Er steht dort hinten mit einem Patienten.« Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr. »Aber die müssen jeden Moment fertig sein. Gehen Sie ruhig schon zu ihm.«

Maja bedankte sich und ging den langen Gang hinunter, den beiden Männern entgegen. Der eine von ihnen hielt einen Golfschläger in der Hand. Der andere stand direkt hinter ihm und führte seinen Arm vor und zurück. Der Mann mit dem Golfschläger mochte Ende fünfzig sein und sah mit seinem langen Pferdeschwanz, dem bunten Hawaiihemd und der engen schwarzen Lederhose nicht gerade wie ein typischer Golfer aus.

»Nicht so verkrampft. Deine Schultern müssen lockerer sein«, sagte der Mann hinter ihm. Er schien ungefähr im selben Alter, war sonnengebräunt und durchtrainiert. Er schaute Maja mit azurblauen Augen an und lächelte.

»Er lernts einfach nie.«

»Ich entspann mich doch, mehr geht nicht!«, knurrte der Mann im Hawaiihemd, ohne den Ball aus den Augen zu lassen. Er führte den Putter vorsichtig zurück und setzte den Ball mit einem kurzen Schlag in Bewegung. Dieser verfehlte die Öffnung eines liegenden Pappbechers nur um Haaresbreite.

»Scheiße!«, rief er und schwang den Schläger wütend durch die Luft, als wäre er eine Keule.

»Immer mit der Ruhe. Nächste Woche trainieren wir weiter.«

»Also bis dann, Karl.« Der Mann im Hawaiihemd klopfte dem anderen zum Abschied auf die Schulter. Dieser grüßte Maja flüchtig und schlenderte den Gang hinunter. Sie schaute hinter ihm her.

»Der Schwertkampf des zivilisierten Mannes.«

»Bitte?«, fragte Maja und drehte sich um.

»Golf«, entgegnete der Mann im Hawaiihemd. »Spielen Sie auch?«

»Nicht mehr.«

»Thorbjørn Larsen«, stellte er sich vor und gab ihr die Hand. »Und Sie müssen Maja Holm sein.

Sie nickte und lächelte. Seine Hand fühlte sich klamm an.

Oberarzt Thorbjørn Larsen hob Pappbecher und Ball vom Boden auf. »Hier gehts lang«, sagte er und führte sie in sein Büro.



Bücher und Zeitschriften lagen im ganzen Raum verstreut, der am ehesten wie das Hinterzimmer eines Antiquariats aussah. Schiefe Stapel des Journal of Sexual Aggression türmten sich neben der Schiebetür, die zu einem Innenhofgarten führte. Nur die beiden roten Designer-Sessel am Ende des Raumes waren von der allgemeinen Unordnung ausgenommen und hatten freie Sitzflächen.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Larsen und zeigte auf den einen Sessel.

»Danke, aber ich fürchte, wenn ich mich da draufsetze, komme ich nicht wieder hoch«, entgegnete Maja und zeigte auf ihren Bauch. »Haben Sie vielleicht irgendeinen Stuhl?«

»Aber natürlich.« Larsen räumte einen Bücherstapel beiseite und rollte einen leicht ramponierten Schreibtischstuhl heran.

»Danke«, sagte sie und nahm Platz. Der Stuhl knirschte bedrohlich, hielt ihrem Gewicht aber stand. Sie ließ ihren Blick durch das Büro wandern. An der hinteren Wand hing ein eingerahmtes Filmplakat von Einer flog übers Kuckucksnest. Es zeigte einen manisch grinsenden Jack Nicholson.

»Ärztehumor«, sagte Larsen und zuckte die Schultern. »Das habe ich von meinem Kollegen zum Dienstjubiläum bekommen.«

Maja lächelte verhalten.

Larsen ließ sich schwer in den Sessel sinken. »Sie wollen also Skouboes Praxis übernehmen, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«

»Fürs Erste ist es eine Partnerschaft.«

»Aber dann läuft jedenfalls alles darauf hinaus.«

Maja zuckte die Schultern. Die Art, wie er sie ansah, gefiel ihr nicht. Als versuchten seine kleinen stechenden Augen unter den buschigen Brauen in ihr Innerstes zu blicken.

»Sie hatten irgendeine Postkarte, die ich mir mal ansehen soll«, sagte er, indem er sich ungeduldig auf die Oberschenkel klopfte.

Maja nahm ihre Handtasche auf den Schoss und zog die Karte heraus.

Sie gab sie ihm und beschrieb in groben Zügen, wie sie die Karte bekommen hatte. Sie erzählte auch, dass die Polizei sie beruhigen wollte und sie ihn aufgesucht hatte, um die letzte Unsicherheit auszuräumen.

»Eine zweite Meinung einholen, wie?«, entgegnete Larsen lächelnd. Er riss die Tüte mit den Zähnen auf. Sie wollte protestieren, hielt sich jedoch zurück.

»Sieht ja eigentlich ganz harmlos aus«, sagte er und drehte die Karte hin und her.

»Ich glaube, ich hätte auch gar nicht weiter darüber nachgedacht, wenn in letzter Zeit nicht so viel von diesem Peter-Pan-Mörder die Rede gewesen wäre.

Larsen nickte. »Ja, die Zeitungen machen das Geschäft ihres Lebens. Aber ich frage mich, was Sie von mir erwarten.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich dachte, Sie kennen vielleicht ähnliche Fälle. Erkennen die Methode. Oder die Handschrift. Den Modus Operandi«, fügte sie hinzu, um ihren Worten etwas mehr Gewicht zu verleihen.

Larsen schüttelte abwehrend den Kopf. »Die Polizei hat uns in letzter Zeit schon die Türen eingerannt und unsere Patienten auf unerhörte Weise schikaniert, deshalb bin ich ziemlich sicher, dass dieser Pan nicht von hier kommt. Und nein, die Handschrift erkenne ich auch nicht wieder.«

Sie rutschte ein wenig zur Seite, worauf ihr Stuhl unheilvoll knarrte. »Aber ganz ausschließen kann man es auch nicht?«

Larsen gab ihr die Karte zurück. »Ich sehe einfach nicht, warum jemand mit pädophilen Neigungen Ihnen solch eine Karte schicken sollte.«

»Und warum nicht?«

»Aus dem einfachen Grund … Weil ihn so etwas nicht erregen würde.« Er kratzte sich die Bartstoppeln, ehe er fortfuhr: »Solche Patienten werden ausschließlich von einem erotischen Impuls getrieben, der sich auf Kinder richtet. Und da Pädophile in der Regel große Schwierigkeiten haben, einen emotionalen Kontakt zu anderen Erwachsenen aufzubauen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass Ihnen so jemand einen … Liebesbrief schreibt«, sagte er mit nachsichtigem Lächeln.

Maja ließ die Karte wieder in ihrer Tasche verschwinden. »Kann nicht vielleicht auch mehr dahinterstecken?«

Larsen zuckte die Schultern. »Normalerweise versucht so jemand, seine Übergriffe und seine Identität unter allen Umständen zu verbergen. Die Fantasien, die er auslebt, bleiben dem intimen Bereich zwischen ihm und dem Kind vorbehalten. Und um diese Fantasien zu entwickeln und zu bewahren, ist unbedingte Diskretion erforderlich.«

Sie schaute ihn aufmerksam an. »Könnte es ein Hilferuf von jemandem sein, der will, dass man ihn stoppt?«

Larsen wiegte den Kopf hin und her. »Theoretisch wäre das möglich, aber warum sollte er ausgerechnet zu Ihnen Kontakt aufnehmen?«

Sie biss sich nervös auf die Lippe. Diese Frage drängte sich tatsächlich auf. Es ließ sich nicht ausschließen, dass sich hinter dem Absender ein Nachbar, ein Patient oder ein ehemaliger Mitschüler verbarg. Jemand, der sie kannte.

Larsen zuckte die Schultern. »Auf der anderen Seite … Wenn Leute auf unserer Hotline anrufen, um Hilfe zu bekommen, dann haben sie meist lange mit sich gerungen. Was bedeutet, dass ihre Äußerungen sehr viel präziser sind als der Wortlaut der Karte. Aber der könnte natürlich so etwas wie ein erster Schritt sein.«

Maja sah ihn beunruhigt an. »Ein erster Schritt wozu?«

Larsen öffnete die Hände. »Zu einer Kontaktaufnahme. Nicht dass ich das glauben würde. Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass jede Identifizierung und jedes Bekenntnis, das außerhalb einer medizinischen Behandlung stattfindet, eine soziale Ächtung des Betroffenen zur Folge hat. Er wird gefeuert, verliert seine Frau sowie das Sorgerecht für seine Kinder, wird öffentlich an den Pranger gestellt, landet im Gefängnis, muss auch mit gravierenden körperlichen Repressalien rechnen.«

Er sah bedrückt aus.

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir sehr leid, wenn sich mein Mitleid in Grenzen hält.«

Larsen streckte sich im Stuhl. »So geht es den meisten. Doch im Grunde ist die fortschreitende Stigmatisierung der Täter für alle Seiten schädlich. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich finde es abscheulich, was im wirklichen Leben und im Internet passiert, aber es hilft nicht, die Stimmung aufzuheizen, wenn irgendein Familienvater sich Fotos von badenden kleinen Mädchen anschaut. Die ganze Diskussion scheint mir ziemlich überdreht zu sein.« Larsen runzelte die Stirn.

Sie hatte sehr wenig Verständnis für seine Betrachtungsweise, wollte jedoch keine Diskussion um das Thema beginnen, das dem Oberarzt so am Herzen zu liegen schien. Deshalb war sie nicht zu ihm gekommen. »Wenn Sie sagen, die Karte könne durchaus ein Hilferuf sein, wie soll ich dann herausfinden, ob sich der Absender vielleicht unter meinen Patienten befindet?«

»Das dürfte in der Tat nicht so einfach sein.« »Sie haben für solche Täter doch bestimmt ein Profil erstellt.«

»Natürlich«, sagte Larsen und lächelte verhalten. Er schien froh über diese Frage zu sein. »Sexualstraftäter finden sich in allen Schichten der Gesellschaft. Man weiß allerdings, dass es sich in der Regel um Männer zwischen fünfundzwanzig und fünfundfünfzig handelt. Oft befinden sich diese Männer in einer tiefen Lebenskrise und sind seit langer Zeit einem wachsenden psychischen Druck ausgesetzt. Entweder - das ist die erste Kategorie - benutzen sie die Übergriffe als Mittel, um ihre Aggressionen abzubauen, oder - die zweite Kategorie - sie versuchen dadurch, Kontrolle zurückzugewinnen.«

Maja schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie man einem Kind etwas antun kann, ganz gleich, ob man sich nun in einer Krise befindet oder nicht.«

Larsen nickte. »Zu Beginn wissen die meisten Täter, dass ihr Drang verkehrt ist. Doch je stärker dieser Drang wird, desto mehr wird die psychische Barriere überwunden. Erst danach ist der Täter bereit, auch die physischen Barrieren zu überwinden.«

»Wie sehen die aus?«, fragte sie zögerlich.

»Die Isolierung des Opfers ist wichtig, um den Widerstand des Kindes zu bearbeiten. Der Fachausdruck dafür heißt Grooming. Sobald der Übergriff geschehen ist, beginnt der Täter, die Tat zu leugnen, was es ihm ermöglicht, seinen Übergriff fortzusetzen. Er redet sich ein, dass das Kind freiwillig mitmacht. Er ignoriert dessen Hilferufe und verleiht dessen Signalen eine erotische Bedeutung. Am Beginn der Therapie hören wir oft, dass das Kind es selbst gewollt, ja, den Täter in gewisser Weise verführt habe.«

Sie hatte Schwierigkeiten, ihre Abscheu zu unterdrücken. »Bezeichnen Sie diese Menschen als psychisch krank?«

»Es handelt sich natürlich um Patienten mit seelischen Leiden. Das zeigen schon die SCID-I- und SCID-II-Tests im Rahmen der psychiatrischen Untersuchung. Bei den meisten Patienten stellen wir eine dissoziale Persönlichkeit fest. Einen latenten Mangel an Empathie. Das ist es, was wir ihnen hier unter anderem beibringen wollen.«

»Indem Sie mit ihnen Golf spielen?«

Larsen lächelte sie nachsichtig an. »Bevor Karl festgenommen wurde, war er einer der besten Golftrainer unseres Landes. Besser, er kehrt auf den Golfplatz zurück als auf die Kinderspielplätze.«

»Da ist natürlich was dran«, entgegnete sie.

»Unsere Patienten haben eine sehr geringe Rückfallquote. Viele von ihnen halten sich völlig im Zaum, wenn die Therapie vorbei ist.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »In fünf Minuten habe ich eine Gruppentherapie.«

Maja nickte. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Keine Ursache. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass Sie etwas zu befürchten haben. Dieses eine Mal bin ich geneigt, der Polizei recht zu geben, dass es sich vermutlich nur um einen geschmacklosen Scherz handelt.«

»Das hoffe ich«, entgegnete sie und kämpfte sich hoch. »Nur eines würde ich gern noch wissen, aus reiner Neugier …«

»Ja?«

»Dieser Pan-Mörder, zu welcher der beiden von Ihnen erwähnten Kategorien gehört er?«

Larsen atmete tief ein. »Zu keiner von beiden.«

»Und was heißt das?«

»Der gehört zur dritten und letzten Gruppe. Zu den fünf Prozent, die wir als echte Pädophile bezeichnen.«

»Und wie unterscheidet sich diese Gruppe von den anderen?«

»Sie genießen das Sadistische ihrer Taten. Werden von ihren Übergriffen erregt. Für sie ist die Pädophilie eine Lebensweise, die sie nicht aufgeben wollen. Eine Lebensweise, mit der sie sich vollkommen identifizieren. So wie wir uns mit unserem Beruf, unserer Familie und unseren Hobbys identifizieren. Schlimmstenfalls sind sie bereit, ihre Opfer zu töten, um ihren Drang auszuleben.«

Im nächsten Moment bereute Maja bereits ihre Frage. »Lassen Sie uns hoffen, dass er bald gefunden wird. Dann wird eine große Aufgabe auf Sie zukommen.«

Larsen sah sie betrübt an. »Ich gehe davon aus, dass er nicht therapierbar ist. Wenn Sie mich fragen, hat er gerade erst damit angefangen, seinen Charakter auszuformen. Ich fürchte, wir haben noch einiges von ihm zu erwarten.« Er begleitete sie zur Tür. »In den letzten zwanzig Jahren meines Berufslebens habe ich so einiges erlebt, aber er ist der Erste, der mir wirklich Angst macht.«



Maja benutzte die Personaltoilette und wusch sich die Hände. Sie blickte in den Spiegel und dachte an Thorbjørn Larsen. Trotz seiner unorthodoxen Art war sie überzeugt, dass er ein kompetenter Arzt war. Um seinen Job war er wirklich nicht zu beneiden. Die ständige Beschäftigung mit sexuellen Übergriffen musste sehr kräftezehrend sein. Sie selbst würde diesen Patienten gegenüber weder genügend Respekt noch Empathie entgegenbringen, um sie behandeln zu können.

Als sie auf den Gang trat, stand Larsen in der Türöffnung zu einem größeren Raum. Er begrüßte jeden der eintreffenden Männer per Handschlag. Sie warf einen flüchtigen Blick in den Raum. Die Ersten hatten bereits auf den kreisförmig angeordneten Stühlen Platz genommen. Sie musterte sie gründlich und prägte sich ihre Gesichtszüge ein. Doch sah sie keine lüsternen Blicke, weder troff ihnen der Speichel aus dem Mund, noch hatten sie irgendetwas Monströses an sich. Sie sahen aus wie ganz gewöhnliche Männer. Es waren ganz gewöhnliche Männer. Männer, denen sie tagtäglich im Supermarkt begegnen konnte, auf der Straße, in ihrer Praxis. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Warum war sie nur hierher gekommen? Warum hatte sie Walnuss und sich selbst so gefährlich nah an diese Männer da drinnen gebracht?

Sie eilte den Gang hinunter und verließ den Pavillon. Die warme Sommerluft raubte ihr fast den Atem, als sie vor dem Hauptgebäude stand. Dennoch war die Hitze willkommen. Die Panik ließ ihr Herz galoppieren. Wäre sie nicht schwanger gewesen, hätte sie sofort ein paar Rohypnol genommen. So wie früher. Jetzt musste sie sich mit einer der Milchschnitten begnügen, von denen sie sich einen Vorrat im Handschuhfach angelegt hatte. Gang gleich, wie geschmolzen sie bereits waren.
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Die Küche lag fast vollständig im Dunkeln. Nur das harte Licht der Designerlampe über dem Küchentisch warf einen hellen Keil auf die Glaskolben.

Søren Rohde arbeitete zügig im kühlen Licht. Er maß sorgsam die Menge des kaustischen Sodas, ehe er es vorsichtig in den Kolben mit Spiritus füllte. Mit einem kleinen Stäbchen rührte er so lange, bis das Soda sich ganz aufgelöst hatte. Dann goss er den Inhalt in einen zweiten Kolben, in dem sich Gamma-Butyrolacton befand, und vermischte die beiden Flüssigkeiten durch kreisende Bewegungen seines Handgelenks.

Er summte versonnen vor sich hin. Es war ein sehr tiefes, leises Geräusch, das in seiner Kehle blieb. Kurz darauf begann er, ein Lied zu brummen: »Ich wünsche mir ein Haus so fein, das kleinste Haus auf Erden. Das soll mit seinem roten Dach mir eine Heimat werden …«

Aus der Halterung für die vielen Reagenzgläser nahm Søren das mit der grünen Flüssigkeit heraus. Er befestigte es am Stativ und entzündete den Bunsenbrenner. Man hörte ein heiseres Zischen, als das Gas entflammte, worauf die Flammen am Reagenzglas züngelten. Die Flüssigkeit begann zu kochen und langsam zu verdampfen. Søren senkte den Kopf und beobachtete den Kristallisationsprozess. »Und viele Rosen schaun hervor … und Babys vor der Tür … wir können uns nicht selber bauen … wir waren ja schon hier.«

Er lächelte in sich hinein. Die grüne Substanz war seine heimliche Ingredienz. Feenstaub, der den Kindern Flügel verlieh. Er schaltete den Bunsenbrenner ab und ließ den Glaskolben abkühlen.

Weiter hinten auf dem Küchentisch lag ein Exemplar von Peter Pan. Das Buch war aufgeschlagen, zwischen den Seiten lag ein Blatt mit Glanzbildchen. Søren nahm es in die Hand und betrachtete das Motiv von Wendy. Sie war hübsch mit ihrem kastanienbraunen Haar und den zarten Gliedern. Ein liebevolles Lächeln umspielte ihren Mund, ihre Augen hatten einen nachsichtigen Ausdruck. Doch die gehobenen Augenbrauen zeugten davon, dass sie sich auch durchsetzen konnte. Etwas Nobles ging von ihr aus. Man wusste instinktiv, dass sie alles tun würde, um anderen zu helfen. Sie war ein mutiges Mädchen. So wie es im Buch beschrieben war, aber auch im richtigen Leben. Genau so, wie er sie das erste Mal auf der Wiese hatte stehen sehen. Als sie aus der Geschichte herausgetreten und genau dort gelandet war.

Er hielt seine rissigen Lippen an das Glanzbildchen. Das schimmernde Papier war angenehm kühl. Es roch alt. Alt und sicher, wie eine Höhle. Vielleicht wie in Wendys Haus. Das Haus, das sie bauen wollten, sobald sie nach Nimmerland kamen. Er wusste genau, wer dieses Bild bekommen sollte. Sie verdiente es, obwohl immer noch letzte Zweifel bestanden. Er musste sie testen, um ganz sicherzugehen, dass sie wirklich Wendy war. Nachdem er sie heute gesehen hatte, war er ein wenig unsicher geworden. Was hatte sie bei den Piraten in den grässlichen flachen Pavillons zu suchen? Der Gedanke allein erfüllte ihn mit Ekel. War sie immer noch rein und unbefleckt? Oder hatte sie deren Partei ergriffen? Er hoffte nicht, dass Letzteres der Fall war. Sie brauchten sie in Nimmerland. Er brauchte sie. Sie war ihre Mutter. Ihre kleine Mutter.

Søren legte die Glanzbildchen in das Buch zurück und klappte es zu. Die Kristalle waren ausreichend abgekühlt, und er löste das Reagenzglas aus der Halterung. Vorsichtig ließ er die grünen Kristalle in den Kolben mit der milchweißen Flüssigkeit sinken. Sie lösten sich sofort auf und verliehen der Flüssigkeit eine giftgrüne Farbe. Er schaute den Kolben fasziniert an. »Wie das Meer, das den Felsen der Verlassenen umspült«, flüsterte er und knirschte mit den Zähnen.
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Die Freundinnen saßen barfuß auf dem Boden, weil Jeanette sie genötigt hatte, ihre Schuhe im Eingangsbereich zurückzulassen. Maja betrachtete verstohlen die breiten Vollholzdielen aus Eschenholz. Sie und Stig hatten sich mit schmaleren und billigeren Eichendielen begnügt. Sie spürte, wie Jeanette im Stillen diesen Triumph genoss, während ihre Rotweinlippen giftig lächelten und ihr Mund voller Guacamole war.

Abgesehen von ihrem »Parkettneid« war es schön, mit den alten Mädels zusammen zu sein. Die gemeinsame Schulzeit lag schon eine Ewigkeit zurück, dennoch hatten die »Fantastischen Vier« - also Jeanette, Annbrit, Lone und sie selbst - es geschafft, in Verbindung zu bleiben. Sie hörten die Hits von damals und ließen die alten Zeiten hochleben. Im Moment erzählte Jeanette zu den Klängen von »We are family« von ihrem ersten Blowjob, der sich an Mittsommer vor fast zwanzig Jahren in einem Holzschuppen abgespielt hatte.

»Woher wusstest du, wie man das macht?«, fragte Lone, die zum Rauchen durch die geöffnete Terrassentür nach draußen gegangen war. Sie klang etwas beschwipst, ihre erhitzten Wangen passten zu ihrem feuerroten Kleid.

»Ich bin nicht so sicher, ob ich das wusste. Aber irgendwas musste ich ja schließlich tun, sonst wären wir nicht zusammengekommen«, antwortete Jeanette.

»Du bist so ein verdammtes Luder«, sagte Annbrit amüsiert. Sie schüttelte den Kopf, so dass ihre großen Ohrringe klimperten. Sie war die Hübscheste von ihnen. Damals wie heute. Hoch gewachsen und schlank mit bewundernswert schmaler Taille. Allerdings hatte Maja sie im Verdacht, bei ihrer Oberweite künstlich nachgeholfen zu haben.

»Was ist mit dir und Johnny-Honey, ihr habt doch bestimmt auch nichts ausgelassen.« Jeanette machte eine vielsagende Handbewegung.

Annbrit schaute sie empört an. »Hör schon auf, wir haben doch niemals so was gemacht.«

Lautstarke Buhrufe waren zu hören.

»Also, ich hätte ja gerne, war eine echte Sahneschnitte, unser Johnny.«

»Ist er immer noch«, warf Jeanette mit sehnsüchtigem Blick ein.

»Jedenfalls hat er mittendrin einfach aufgehört«, fuhr Annbrit fort.

»Konnte er nicht?«, fragte Maja.

»Doch, schon. Aber er hatte am nächsten Tag ein Fußballspiel, und sein Trainer hatte Sex am Vortag verboten.«

Lone brach in prustendes Gelächter aus. Der Zigarettenrauch schoss ihr gleichzeitig aus Nase und Mund. »Wers glaubt wird selig.«

»Ich schwöre.«

»Ihr wart doch lange ein Paar«, sagte Maja und nippte an ihrem Mineralwasser.

»Ja, bis Charlotte kam, dieses Miststück«, antwortete Jeanette und klang dabei immer noch verletzt.

»Bei der hat er jedenfalls nicht mittendrin aufgehört«, bemerkte Jeanette trocken.

»Nein, die war in null Komma nichts kugelrund«, fügte Lone hinzu.

Plötzlich herrschte betroffene Stille. Die Gegenwart hatte sie mit all ihrer Grausamkeit eingeholt.

»Das muss furchtbar für sie sein … Ein Kind zu verlieren … Auf diese Weise«, sprach Annbrit in den Raum hinein.

»Stell dir vor, du wärst damals schwanger geworden«, sagte Jeanette und leerte ihr Glas. »Dann wäre jetzt vielleicht dein Kind tot.«

»Jeanette, so was sagt man nicht!«, wies sie Maja zurecht.

Jeanette hob entschuldigend die Schultern und schenkte sich Wein nach. »Ganz ehrlich, da kann man doch drüber nachdenken.« Der Rotwein lief über, aber das schien sie nicht zu bekümmern.

Annbrit nahm ihr die Flasche aus der Hand und füllte ihr eigenes Glas. »Schrecklich, was hier im Moment passiert. Man hört sich an wie eine alte Frau, aber man traut sich wirklich kaum noch auf die Straße.«

»Wir haben in unserem Viertel einen Wachdienst eingerichtet«, berichtete Maja.

»Hat unsere Hausbesitzervereinigung auch gemacht«, sagte Annbrit. »Wie ist es bei euch, Lone?«

Lone schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Wir wohnen doch in der totalen Rentnergegend. Wenn der Täter nicht auch einen Gehwagen benutzt, kriegen wir den nie.« Sie bückte sich und drückte die Zigarette im Aschenbecher auf den Terrassenfliesen aus. »Aber wir haben zu Hause eine Alarmanlage installieren lassen und schärfen den Kindern ein, dass sie die Fenster immer geschlossen halten müssen.«

Jeanette hob ihr Glas. »Wenn ich daran denke, was Hans Henrik erzählt, was der Kerl mit den Jungen gemacht hat, dann hoffe ich, dass die Polizei ihn abknallt, wenn sie das Schwein erwischen.«

»Wie verkraftet Hans Henrik das nur?«, fragte Lone und setzte sich Maja gegenüber aufs Sofa.

»Das gehört eben zu seinem Job … Außerdem kommt er aus Jütland, da reden die Leute nicht so viel. Trotzdem merke ich ihm natürlich an, dass ihm die Sache an die Nieren geht. Das ist bestimmt kein schöner Anblick bei der Obduktion.«

Maja dachte unwillkürlich an Dennis, der im Baum gehangen hatte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Doch sie hatte keine Lust, ihren Freundinnen anzuvertrauen, was sie gesehen hatte.

»Hat der Mörder sie auch vergewaltigt?«, wollte Lone wissen und schenkte sich Wein nach.

Jeanette nippte an ihrem Glas. »Also Sperma haben sie jedenfalls nicht gefunden. Da scheint der Mörder zu klug zu sein, um solche eindeutigen Spuren zu hinterlassen. Aber natürlich können sie sehen, wo er sich bei den Jungen zu schaffen gemacht hat …« Sie zeigte auf ihr Hinterteil.

Maja drehte es den Magen um. »Das ist so ekelhaft«, sagte sie.

Annbrit nickte. »Ja, aber es gibt mehr Leute als man glaubt, die sich an so was aufgeilen.«

»Die sind doch alle total krank im Kopf«, entgegnete Jeanette.

»Ganz im Ernst. Ich hab gelesen, dass es allein in Dänemark dreitausend Leute gibt, die jeden Tag Internetseiten mit Kinderpornos angucken. Wenn man das bedenkt, dann sind die Chancen, dass sich einer von diesen perversen Typen in deiner Nähe aufhält, ziemlich groß.«

Lone nickte zustimmend. »Ja, ich hab Phillip auch schon beim Pornogucken erwischt.«

»Was?«, riefen die Freundinnen im Chor.

Lone schaute sie erschrocken an und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, natürlich keine Kinderpornos. Irgendwas mit dicken Frauen, die gepinkelt …«

»Gepinkelt? Was hast du dazu gesagt?«, fragte Jeanette und rümpfte die Nase.

»Ich hab ihm natürlich eine Riesenszene gemacht. Schließlich ist das der Computer, den die ganze Familie benutzt. Auch die Kinder.«

»Dein großer Hintern ist ihm also nicht genug«, sagte Jeanette mit einem Lächeln auf den Lippen.

Die anderen grinsten.

»Tja, sieht ganz so aus«, entgegnete Lone und klopfte sich auf eine Pobacke.

Maja fragte sich, ob auch Stig Pornos anschaute. Angesichts der Tatsache, dass er ständig am Computer saß und sie kaum noch Sex miteinander hatten, wäre das nur allzu natürlich. Sie wusste zwar, dass es dem Kind nicht schaden würde, wenn Sie Sex hatten, doch empfand sie eine unwillkürliche Abneigung dagegen. Und Stig hatte sich mit der Situation abgefunden.

»Vielleicht ist das alles die Schuld des Internets«, sagte Annbrit.

»Ja, vielleicht. Als wir Kinder waren, gab es so was schließlich nicht«, entgegnete Maja.

Jeanette zuckte die Schultern. »Könnt ihr euch an Per erinnern, der an der Schule die Fotokurse gegeben hat. Der konnte seine Finger in der Dunkelkammer auch nicht bei sich behalten.«

Lone nickte. »Ich kann mich an mindestens zwei Mädchen aus dem ältesten Jahrgang erinnern, die mit ihm ein Verhältnis hatten.«

»Das sollte mal heute passieren. Dann würde der sofort von der Schule fliegen und auf der Titelseite des Ekstra Bladet landen«, sagte Annbrit. »Und wisst ihr noch, wer Kaninchen-John war?«

»Wer?«, fragten Maja und Jeanette im Chor.

»Natürlich weiß ich das«, antwortete Lone. »Der wohnte doch hinter der Schule in der Schrebergartenkolonie. Das war so eine Art lieber Onkel.«

Annbrit nickte. »Der hatte jede Menge Käfige mit Kaninchen, auf die wir manchmal aufgepasst haben. Dorte war regelmäßig da, Karsten aus der A und die kleine Helle, die später ein Junkie geworden ist.«

»Davon hab ich noch nie was gehört«, sagte Maja.

»Diese Katrine, die jetzt bei der Polizei ist, war auch immer …«

»Was ist mit diesem John?«, unterbrach sie Jeanette.

Annbrit zuckte die Schultern. »Ach, nichts Besonderes. Aber wenn er betrunken war, und das war er häufig, dann hat er seine Pornobilder rumgezeigt. Wahrscheinlich wollte er uns nur provozieren, aber trotzdem …«

»Komische Geschichte«, sagte Maja und rümpfte die Nase. »Haben eure Eltern denn nichts mitbekommen?«

Annbrit schüttelte den Kopf. »Glaub nicht. Aber ich weiß noch, dass er plötzlich weggezogen ist.«

»Weißt du, warum?«, fragte Jeanette.

»Irgendjemand hatte seinen Schrebergarten verwüstet, die Käfige zerstört und alle Kaninchen freigelassen. Ich glaube, seitdem hatte er Angst, dort zu wohnen.«

»Das nennt man wohl ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte Maja trocken.

Die ersten Töne von »I will survive« drangen aus den Lautsprechern. Jeanette griff resolut zur Fernbedienung und drehte die Lautstärke auf. »Kommt, lasst uns tanzen!«

Alle folgten ihrer Aufforderung und standen auf. »Was ist mit eurem neuen Parkett?«, rief Maja durch die Musik hindurch.

»Was?«

»Du hast doch gesagt, das Hans Henrik ausflippt, wenn da plötzlich Abdrücke drin sind.«

»Ach, der kann mir gestohlen bleiben und der Scheißfußboden auch!«, rief Jeanette und nahm ihre Hand.

Sie grölten den Text mit, den sie in- und auswendig kannten. Maja betrachtete ihre Freundinnen, die um sie herum hüpften. Das ist unser Lied, dachte sie. Ist es immer gewesen. Heute Abend waren sie alle Gloria Gaynor, und sie alle würden überleben.
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Maja setzte sich in ihren Mercedes. Der Mond stand voll und unheilvoll über der einsamen Straße. Nach dem lauten Abend bei Jeanette war die Stille im Fahrzeug bedrückend. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein. Sie drehte sich um, konnte aber niemanden entdecken. Dann ließ sie den Motor an und drehte das Radio auf.

Die Stimme von Norah Jones hatte etwas Beruhigendes, während sie durch die menschenleeren Straßen des Vororts rollte. Doch Annbrits Geschichten über den Fotolehrer und John mit den Pornoheften ließen sie nicht los. Vielleicht weil sie zum ersten Mal davon gehört hatte. Wenn sie an ihre eigene Kindheit zurückdachte, hatte sie nur gute Erinnerungen. Niemand hatte sich ihr gegenüber seltsam benommen. Sie war beschützt und verwöhnt worden, als ihr Vater noch gelebt hatte. Danach war ihr Großvater in die Bresche gesprungen. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass ihr erstes Auto auch ein Mercedes gewesen war - der, den sie von ihrem Großvater geerbt hatte zur Erinnerung an die vielen gemeinsamen Autofahrten.

Es machte sie traurig, dass sie von diesen Übergriffen, so unbedeutend sie auch sein mochten, nichts mitbekommen hatte. Und es wunderte sie, dass Annbrit nie zuvor etwas davon erzählt hatte. Waren das nicht Dinge, die man seinen besten Freundinnen in der Klasse anvertraute? Oder versuchte man gerade so etwas geheim zu halten, aus Angst, aus der Gemeinschaft auszuscheren? Vielleicht gab es noch mehr Opfer von Übergriffen, die sie von früher her kannte. Irgendjemand aus der Schule, dem Jugendzentrum oder der Nachbarschaft. Belästigungen und Übergriffe, von denen sie nie erfahren hatte. Die geschehen waren, während sie zum Reiten gegangen war oder mit ihren Puppen gespielt oder mit ihrem Großvater auf Langelinie ein Eis gegessen hatte. Es war ein beunruhigender Gedanke. Vielleicht hatte sie sich ihre Kindheitsidylle immer nur eingeredet.

Sie parkte auf der Einfahrt und blickte zum Haus hinüber. Stig hatte die Lampe über dem Küchentisch eingeschaltet. Ansonsten lag das Haus in völliger Dunkelheit. Es gefiel ihr nicht, in ein leeres Haus zurückzukommen, aber das war eben der Preis für ihre Teilnahme an der Bürgerwehr. Zwei Mal die Woche hatte Stig für ein paar Stunden Nachtdienst. Er ging mit seinem Freund Jakob zusammen, der ein paar Häuser die Straße hinunter wohnte. Sie warf einen Blick auf die Uhr, er musste bald fertig sein. Für einen Moment zog sie in Erwägung, im Wagen sitzen zu bleiben, bis er zurückkam, aber dann verwarf sie diesen Gedanken.

Als sie die Haustür aufschloss, spürte sie sofort die Zugluft. Stig musste eines der Fenster offen gelassen haben, denn im Haus war es angenehm kühl. Sie knipste das Licht im Wohnzimmer an und lächelte vor sich hin. Was für ein schönes Haus, das sie da gekauft hatten. Sie dachte, dass Walnuss sich hier sehr wohlfühlen würde, und vergaß die bedrückenden Gedanken während der Heimfahrt. Sie versprach sich, ihr ganzes Leben lang gut auf ihn aufzupassen, doch wollte sie ihn mit ihrer Fürsorge nicht ersticken, wie ihre Mutter es allzu oft getan hatte.

Sie ging in die Küche und schmierte sich ein paar Nutellabrote. Es klingelte an der Tür. Das musste Stig sein. Sie warf einen Blick auf das hässliche Schlüsselbrett, das ihre Mutter ihnen zum Einzug geschenkt hatte, und stellte fest, dass er wieder mal vergessen hatte, seine Schlüssel mitzunehmen. Sie biss von ihrem Nutellabrot ab und trat auf den Flur. Manchmal kam es ihr so vor, als hätte sie bereits ein Kind.

Maja öffnete die Tür.

Draußen stand eine schmächtige Gestalt und hielt sich die Hand vor den Mund. Als der Mann die andere Hand auf Majas Gesicht zu bewegte, löste sich eine giftgrüne Flüssigkeit aus seinem Ärmel. Sie trat einen Schritt zurück. Die Flüssigkeit brannte in ihren Augen. Der scharfe Geschmack eines Medikaments stieg ihr in die Kehle. Als würden ihre Schleimhäute von klitzekleinen Glassplittern aufgeritzt. Sie versuchte, die Tür zuzuschlagen, doch ihre Hand griff am Türknauf vorbei. Ihre Sicht war verschwommen. Das Deckenlicht im Eingangsbereich schickte ihr messerscharfe Strahlen entgegen. Sie kniff die schmerzenden Augen zusammen. Sie öffnete den Mund und wollte um Hilfe rufen, doch sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören. Mit wackligen Knien tastete sie nach dem Türrahmen. Als ihre Beine einknickten, packte der Fremde sie am Handgelenk und hielt sie aufrecht.

»Hoppla«, sagte er munter. »Jetzt helfe ich dir ins Haus, Wendy.« Er hatte eine eigentümliche Aussprache, es klang eher wie Vendi.

Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Ihre Arme hingen schlaff herunter, ihre Füße folgten ihr nur teilweise. Trotz seines schmächtigen Körperbaus war der Mann ungeheuer stark. Sie spürte seinen Griff um ihre Taille, als er sie ins Wohnzimmer manövrierte. Ihr Kopf hing ihr schwer auf die Brust. Sie versuchte, ihn zu heben, aber es war unmöglich. Der Speichel hing in langen Fäden aus ihrem Mund. Er trug sie zum Sofa, warf sie darauf und beugte sich über sie. Seine dünne Gestalt tanzte vor ihren Augen vor und zurück.

»Weeendy!«, hörte sie ihn sagen. »Ich habe dich beobachtet.« Seine Stimme klang wie die dröhnenden Schläge einer Uhr. Sie versuchte, ihn klar zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Ihr Blick war wie ein Zoomobjektiv, das verrückt spielte. »Ich bin so froh, dass du zurückgekehrt bist. Du weißt nicht, wie viel das für mich bedeutet.«

Sie schluckte ihren Speichel hinunter. War es er, den sie fürchtete? War es wirklich er, der in der Gegend Angst und Schrecken verbreitete? Sie versuchte, sich die Lippen zu befeuchten. Wollte etwas sagen.

»Es war viel zu einsam, viel zu langweilig. Von den Jungen kann ja keiner Geschichten erzählen.« Er beugte sich über sie. »Und du kennst so viele Geschichten. Nicht wahr, Wendy?«

Sie versuchte erneut etwas zu sagen. Ein Gurgeln drang aus ihrer Kehle. Das konnte nicht wahr sein, das durfte nicht geschehen. »Bitte … lassen … Sie … mich … gehen.«

»Aber natürlich.« Er breitete die Arme aus. Seine Gestalt waberte vor ihren Augen. »Pan lässt dich gehen. Du bist frei wie ein Vogel, Wendy.«

Er war es also. Der Pan-Mörder. Sie spürte, wie die Panik von ihr Besitz ergriff. Er war es, der die Kinder getötet, der Dennis in den Baum gehängt hatte. Er stand über ihr. Hatte sie mit irgendeinem Gift betäubt. Sie würde sterben. Das war alles, was ihr durch den Kopf ging. Sterben.

»Sie irren sich … Ich bin nicht … Wendy.«

Er ging vor ihr in die Knie. Sie roch seinen bitteren Atem. »Wenn du nicht Wendy bist, wer zum Teufel bist du dann?« Seine Stimme klang jetzt wie Donnergrollen. »Und was machst du hier?«

»Ich … wohne hier.«

»Warum hast du mir das angetan? Mich dazu gebracht, dass ich dich spüre?« Er verbarg das Gesicht in den Händen. Sie wusste nicht, ob er weinte.

»Ich heiße Maja … Ich bin Ärztin … Ich will … Ihnen helfen.«

Er hob den Kopf. Sie schaute direkt auf seinen Mund und die kleinen knirschenden Zähne. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Wenn du nicht Wendy bist, dann bist du wertlos. Dann bist du ein Nichts. Dann bist du nur ein Erwachsener. Weißt du nicht, dass jedes Mal ein Erwachsener stirbt, wenn ein Kind in Nimmerland einen Atemzug tut?«

»Nein, das …«

Er machte eine kurze Handbewegung, worauf ihr Gesicht von einer giftgrünen Wolke eingehüllt wurde. Sie war kalt wie Stahl. Halt die Luft an, Maja. Das war das Einzige, was sie dachte. Doch ihr Körper gehorchte nicht. Dieses Mal brannte die zerstäubte Flüssigkeit nicht, als sie sie einatmete. Sie kitzelte nur ein wenig in der Kehle, wie eine schwache allergische Reaktion. In diesem Moment fühlte sich ihr Kopf leicht an. Wie ein Rausch aus Valium und Champagner. Das grelle Licht verschwand, und die Konturen des Wohnzimmers verschmolzen miteinander. Alles fühlte sich so weich an. Es prickelte auf ihren Lippen und kitzelte in ihrem Schoss.

»Ich habe dich zusammen mit Tigerlilly und den Indianern gesehen. Auf der Wiese und auf dem Revier. Gehörst du zu ihnen?«

Er muss die Polizei meinen, dachte sie, während sie von irgendwoher einen leisen Gesang hörte.

»Antworte mir: Bist du eine von ihnen?«

»Nein«, hörte sie sich munter antworten. »Das glaube ich nicht.«

»Ich habe dich auch bei den Piraten gesehen. Was hast du bei ihnen gemacht? Weißt du nicht, welcher Abschaum das ist?«

»Ich verstehe nicht …« Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.

»Natürlich tust du das!«, rief er. Sie spürte, wie Speicheltropfen auf ihrer Wange landeten. »Du weißt doch, dass du über die Planke gehst und bei den Krokodilen landest, wenn du nicht die Wahrheit sagst. So steht es geschrieben.« Wieder knirschte er mit den Zähnen.

Im selben Moment schloss sich seine Hand wie eine Kralle um ihren Hals. Er drückte langsam zu, und sie schnappte nach Luft. Versuchte, ihre Hände zu heben, doch ihr benommener Zustand machte dies unmöglich. Er hatte sie betäubt. Der Druck seiner Hand wurde immer stärker. Er wollte sie erwürgen. »Dann geh über die Planke«, sagte er.

Sie bekam keine Luft mehr. Der Sauerstoffmangel verursachte ein Dröhnen in ihrem Kopf. Als würden ihre Augen explodieren. Langsam zeichnete sich eine rote Korona in ihrem Blickfeld ab.

»Ich … bin … Wend … dy.« Sie wusste nicht, ob sie das sagte oder nur dachte.

Er löste seinen Griff. Sie japste nach Luft.

»Willkommen zu Hause«, sagte er und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. »Du weißt, dass du unsere Mutter bist?«

Er setzte sich auf die Sofakante. »Ich möchte dich mit nach Nimmerland nehmen. Du hast es verdient. Weißt du, wo das ist?«

»Nein, ich …«

»Beim zweiten Stern nach rechts und dann immer geradeaus bis zum Morgengrauen. Sie warten auf uns, Wendy. All die verlorenen Jungen.«

Sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. »Bitte tun Sie mir nichts«, sagte sie heiser. »Ich bitte Sie …«

»Papperlapapp! Wir bauen ein Haus für dich. Für uns alle zusammen. Auch für den Kleinen.« Er klopfte ihr hart auf den Bauch. Viel zu hart.

»Ich bitte Sie … Lassen Sie uns gehen. Mich und ihn.«

»Aber wir müssen aufbrechen. Wer sollte sich sonst um die Jungs kümmern? Ohne uns haben sie keine Chance. Hast du schon mal gesehen, was ein Pirat mit einem kleinen Jungen anstellen kann?« Er holte tief Luft. »Das ist wirklich kein schöner Anblick.«

In der Ferne hörte sie eine Türklingel. Er zuckte zusammen. »Glöckchen ruft mich. Sie ist furchtbar eifersüchtig.« Lächelnd stand er vom Sofa auf.

»Wir werden uns bald auf den Weg machen, Wendy. Bald ist Geburtstagszeit. Dann hole ich dich. Ehrenwort. Dann retten wir ihn zusammen.«

»W…wen?«

»Na, das Geburtstagskind, Dummerchen«, antwortete er mit einem Kichern. »Er weiß noch gar nicht, dass er fliegen wird. Ist das nicht lustig?«

Es klingelte erneut an der Tür. Das riss sie ein wenig aus ihrer Betäubung. Machte alles deutlicher. Jetzt konnte sie fast die Konturen seines Gesichts erkennen. Seine Himmelfahrtsnase.

»Denk dran, dass alle klatschen, die an Feen glauben.« Er beugte sich hinab und packte ihre Handgelenke. Rhythmisch schlug er ihre Hände zusammen. »Bis bald, Wendy.« Er ließ sie los. Die Hände fielen schwer in ihren Schoß zurück. Dann durchquerte er das Wohnzimmer und spazierte durch die offene Terrassentür.
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Maja wurde von zwei Sanitätern auf einer Rollbahre durch den Empfang der Notaufnahme geschoben.

»Hier«, sagte der diensthabende Arzt und dirigierte sie ins Behandlungszimmer 2. Er war klein und kompakt gebaut. Die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass er seit einer ganzen Weile im Dienst war.

»Ich kann ihn nicht mehr spüren … Ich kann ihn nicht mehr spüren!« Sie blickte panisch zu dem Arzt auf.

»Kommen Sie, wir legen Sie erst mal hier auf die Liege.«

»Ich spüre ihn nicht …« Sie streckte ihm panisch ihre Hand entgegen. Er trat einen Schritt zurück. In diesem Moment spürte sie die Hände der Sanitäter unter sich. Sie hoben sie auf die Liege hinüber und legten sie vorsichtig hin.

»Es ist wichtig, dass wir herausfinden, was Sie eingenommen haben. Wissen Sie, was es war?«, fragte der Arzt.

»Sie wurde überfallen, verdammt!«, sagte Stig, der in der Türöffnung stand. Sein Bürgerwehr-T-Shirt war völlig durchgeschwitzt. »Vergiftet.«

»Sind Sie ein Angehöriger?«, fragte der Arzt, während er Maja den Puls maß.

»Ich bin ihr Lebensgefährte.«

Der Arzt schaute Maja an. »Versuchen Sie, ganz ruhig und gleichmäßig zu atmen, damit Sie nicht hyperventilieren.«

Sie versuchte vergeblich, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Sie war zu verzweifelt.

Eine Krankenschwester trat an Stig heran. »Wenn Sie solange draußen warten würden, dann können wir …«

»Ich bleibe hier!«, entgegnete Stig und stand da wie festgenagelt.

Die Krankenschwester lächelte verhalten. »In Ordnung. Dann nehmen Sie bitte hier Platz.« Sie zeigte auf einen Hocker, der direkt neben der Tür stand.

Stig setzte sich hin.

»Maja, schauen Sie mich an«, sagte der Arzt. Er hielt sie am Kinn fest und leuchtete in ihre Pupillen.

»Danke, alles okay.« Er legte die Stableuchte beiseite. »Ich messe auch gleich den Blutdruck.«

Die Krankenschwester befestigte die Manschette an Majas Oberarm.

»Ich kann ihn nicht spüren!«, rief Maja. Sie wollte aufstehen, doch der Arzt legte ihr sanft die Hand auf die Brust und drückte sie auf die Liege zurück.

»Bleiben Sie bitte liegen. Die Hebamme kommt gleich. Wir müssen zuerst überprüfen, ob Sie irgendwelche Schäden davongetragen haben.«

Maja begann zu weinen.

Die Krankenschwester las die Werte des Blutdruckmessgeräts ab. »Sieht alles gut aus.«

In diesem Moment kam die Hebamme zur Tür herein. Sie war eine kleine kräftige Frau mit der Andeutung eines Schnurrbarts. Sie hielt Majas Laufkarte in der Hand. »Hallo, Maja, ich heiße Karen und bin Hebamme. Ich werde Sie jetzt untersuchen, damit wir sehen können, ob alles so ist, wie es sein soll.«

Maja fand ihre Aufgekratztheit verdächtig. Hatte ihre eigene Stimme nicht denselben Klang, wenn sie mit schwerkranken Patienten sprach? Sie hob den Kopf und schaute Karen an. »Ich kann ihn nicht spüren.«

Karen strich ihr über die Stirn. »Das kann man ja auch nicht immer. Versuchen Sie sich ein bisschen zu entspannen, Maja.«

Sie zog ein Paar Einweghandschuhe an und setzte das Stethoskop auf Majas Bauch. Maja versuchte vergeblich, in ihrem Gesicht zu lesen. »Hören Sie etwas?«

»Hmmm«, summte Karen. Es war nicht zu entscheiden, was sie damit meinte.

»Wir ziehen Ihnen mal Ihre Unterhose aus.« Die Krankenschwester war ihr behilflich.

»Ist da Blut? Ist da Blut?«, fragte Maja.

Karen untersuchte die Unterhose. »Nur ein klein bisschen, das ist völlig normal. Haben Sie Schmerzen gehabt?«

»Nein.«

»Krämpfe?«

»Nein.« Maja schossen Tränen in die Augen. »Ich kann ihn nicht spüren …«

»Wollen wir ihn uns mal ansehen?«

Karen nahm eine Tube mit Gel in die Hand und rieb Majas Bauch großzügig damit ein. Es fühlte sich kalt an.

Die Krankenschwester reichte Karen das Gerät, und diese begann damit, den Schallkopf langsam über Majas Bauch zu bewegen. Aus dem Lautsprecher des Monitors drang ein schnelles Herzklopfen. Er hatte alles unbeschadet überstanden. Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Auf dem Bildschirm sahen seine Finger fast so aus, als wollte er ihnen zuwinken.

»Schauen Sie, Maja, es geht ihm sehr gut. Sein Puls wird sich bestimmt beruhigen, wenn Ihrer sich auch beruhigt«, sagte Karen lächelnd.

Der Anblick von Walnuss und das Geräusch seines Herzschlags ließen die Angst sofort verschwinden. Sie spürte ihn wieder. Stig stand von seinem Hocker auf und kam zu ihr. »Wie gehts dir?«

Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Als wäre ich von einer Dampfwalze überrollt worden.«

Er küsste sie auf die schweißnasse Stirn.

»Wenn Sie sich erholt haben, würden wir gern eine Blut- und eine Urinprobe nehmen«, sagte die Ärztin.

Maja nickte. Sie kannte die obligatorischen Maßnahmen von ihrer Zeit auf der Unfallambulanz. Es waren die Maßnahmen, die bei Sexualdelikten getroffen wurden, bei denen der Verdacht bestand, dass K.o-Tropfen eingesetzt wurden. Etwaige Spuren sollten so schnell wie möglich gesichert werden, und die Krankenschwester hatte auf dem Rolltisch bereits alles vorbereitet. Sobald sie dazu in der Lage war, sollte Maja eine Urinprobe abgeben. Sämtliche Proben würden daraufhin zum Rechtsmedizinischen Institut geschickt und binnen vierundzwanzig Stunden analysiert und auf verschiedenste Stoffe hin untersucht. In ihrem Fall würde sicher das komplette Programm abgespult werden. Sie wusste nicht, womit sie vergiftet worden war, ob mit Liquid Ecstasy oder irgendeiner anderen Substanz. Sicherlich würden sie auch sogenannte Analgetika finden: schmerzstillende Mittel, die auch betäubende Wirkung haben konnten. Welche Substanz er benutzt hatte, um sie zu lähmen, wusste sie nicht. Doch angesichts der raschen Wirkung handelte es sich vermutlich um irgendein Nervengift.

»Zur Beobachtung behalten wir Sie über Nacht hier«, sagte die Ärztin. »Auch die Polizei möchte sich so schnell wie möglich mit Ihnen unterhalten.«

Maja nickte.

Draußen auf dem Gang waren Stimmen zu hören. Die eine gehörte Polizeirätin Katrine Bergman.
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Katrine Bergman betrat den Raum gemeinsam mit Kriminalkommissar Tom Schæfer. Ihr Blick verriet, wie angespannt sie war. Sie trat direkt an Majas Bett, ohne das Krankenhauspersonal oder Stig eines Blickes zu würdigen. Dann tat sie etwas, das sie selten tat - sie lächelte. »Bist du okay? Ich meine, den Umständen entsprechend.«

Maja nickte. »Den Umständen entsprechend.«

»Wir müssen unbedingt wissen, was passiert ist. Bist du jetzt in der Lage, uns das zu erzählen?«

»Ich werds versuchen«, entgegnete Maja.

Katrine zog ein kleines Notizbuch aus der Innentasche ihrer schwarzen Lederjacke. Maja bat um ein Glas Wasser, die Krankenschwester reichte ihr einen kleinen Pappbecher. Das kalte Wasser schnitt ihr in die Kehle, sie gab der Krankenschwester den Becher zurück. Dann erzählte sie in groben Zügen, was passiert war.

»Kanntest du ihn?«, fragte Katrine.

»Nein, ich habe ihn nie zuvor gesehen.«

»Kannst du uns eine Beschreibung geben?«

Maja zögerte. »Er war nicht besonders groß, sehr schmächtig. Ich glaube, er trug eine Windjacke.«

»Kannst du seine Gesichtszüge beschreiben?«

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, er hielt sich die Hand vors Gesicht, ehe er mir dir Flüssigkeit ins Gesicht gespritzt hat. Danach konnte ich nicht mehr klar sehen.«

»Irgendwelche besonderen Kennzeichen? Tätowierungen?« Katrine trommelte mit ihrem Kugelschreiber auf die Seite ihres aufgeschlagenen Notizbuchs.

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Erzähl einfach weiter.«

Maja räusperte sich. »Der Stoff, den er mir ins Gesicht gespritzt hat, hat mich sofort betäubt. Ich konnte mich kaum noch bewegen.«

»Kam er zu dir ins Haus?«

»Ja, aber ich weiß nicht richtig, wie das passiert ist. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich auf dem Sofa lag und mich nicht mehr rühren konnte.«

»Wo war er?«

»Er war irgendwie um mich herum … Ich war total groggy.«

»Was ist dann passiert?«

Maja seufzte. »Er hat mir seltsame Dinge erzählt. Dass er Peter Pan sei und ich Wendy und dass ich ihn nach Nimmerland begleiten solle. Dort sollten wir auf irgendwelche Jungen aufpassen.«

»Er sagte, er sei Peter Pan?«

»Ja.«

Katrine machte sich ein paar Notizen. »Und danach?«

Maja fühlte sich elend. Ihr Herz begann zu rasen, und ihr brach das kalte Schweiß aus. »Er … Er hat sich auf mich gestürzt.« Sie griff sich unwillkürlich an den Hals.

Katrines Blick verdüsterte sich. »Hat er das getan?« Sie zeigte auf die Würgemale, die sich wie ein violettes Band um Majas Hals schlossen.

»Ja. Als ich sagte, dass ich nicht Wendy bin, ist er total wütend geworden und hat mir die Luft abgedrückt.«

»Hat er dich geschlagen?«

»Nein, aber ich war von dieser Flüssigkeit völlig gelähmt.«

Katrine drehte sich zur Krankenschwester um. »Sicherheitshalber möchte ich auch eine Fingernagelprobe der Betroffenen.«

Die Krankenschwester nickte.

Katrine wandte sich wieder an Maja. »Was hat ihn dazu gebracht aufzuhören?«

»Ich habe ihm recht gegeben … Habe gesagt, dass ich Wendy bin.«

»Hat er sonst … etwas getan?« Katrine warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Maja runzelte die Stirn. »Nein, danach … hat er sich beruhigt.«

»Hast du eine Ahnung, wie alt er gewesen sein könnte?«

Maja zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, so in unserem Alter, vielleicht etwas älter. Aber etwas anderes ist mir aufgefallen. Er hat immer wieder mit den Zähnen geknirscht.«

Katrine sah sie aufmerksam an. »Was ist passiert, nachdem du gesagt hast, dass du Wendy bist?«

»Er hat gesagt, dass er mich beobachten würde. Dass er mich auch schon auf der Wiese gesehen hat.«

»Auf der Wiese?«

»An dem Morgen, an dem Dennis gefunden wurde. Da war ich auch auf der Klosterwiese.« Sie schaute zu Tom Schæfer hinüber, der verlegen lächelte. Offenbar hatte er seine Chefin davon nicht in Kenntnis gesetzt.

Katrine ging darauf nicht ein. »Hast du irgendeine Idee, warum er wollte, dass du Wendy bist?«

Maja schüttelte den Kopf. Ihre Hände begannen zu zittern, Tränen schossen ihr in die Augen. »Er hat gesagt, dass er mich holen will. Sobald er sich einen neuen Jungen geholt hat, der Geburtstag hat.«

»Ich kann nur hoffen, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen, um das Schwein zu schnappen!«, sagte Stig erregt. Er nahm Majas Hand und drückte sie vorsichtig.

Katrine warf ihm einen kühlen Blick zu. »Wo waren Sie, als der Überfall geschah?«

»Ich war draußen und bin meine Runde gegangen«, entgegnete Stig und zeigte auf das Bürgerwehrlogo seines T-Shirts.

»Allein?«

»Zusammen mit einem Nachbarn.«

»Und Ihnen ist auf Ihrer Tour nichts Besonderes aufgefallen?«

»Nein.«

»Kein parkendes Auto, das Ihnen unbekannt war? Kein fremder Spaziergänger?«

»Es war vollkommen ruhig in unserem Viertel. Die Leute waren zu Hause und schliefen.«

Katrine zog ihr Handy aus der Tasche, entfernte sich ein paar Schritte vom Bett und tippte eine Nummer ein.

»Hier Bergman«, sagte sie. »Schickt ein paar Techniker vorbei, um den Tatort zu untersuchen. Syrenvej Nummer elf. Außerdem will ich, dass ihr die Gegend mit Spürhunden durchkämmt und die Nachbarn befragt.«

Sie klemmte sich das Handy zwischen Hals und Schulter und blätterte in ihrem Notizbuch. »Gebt folgende Beschreibung zur landesweiten Fahndung heraus: Der Täter ist fünfunddreißig bis fünfundvierzig, schmächtig gebaut, trägt eine Windjacke, knirscht mit den Zähnen, ist extrem gefährlich.« Sie klappte ihr Notizbuch wieder zu. »Und schickt ein paar Leute zur Bewachung ins Krankenhaus. Es gibt noch einen Zeugen, der hier ebenfalls übernachtet. Das ist alles.« Katrine legte auf und blickte zu Tom hinüber.

»Tom, könntest du den Zeugen vernehmen? Und denk dran, dir die Namen der Nachbarn geben zu lassen.«

Tom Schæfer nickte und bat Stig, ihm auf den Gang zu begleiten.

Katrine sah ihnen nach, bis sie aus der Tür waren, und wandte sich dann wieder Maja zu. »Und du bist wirklich ganz sicher, dass du nicht auf andere Art und Weise misshandelt wurdest?«

»Ja«, antwortete Maja.

Katrine nickte. »Hast du immer noch diese Postkarte?«

»Die ist in meiner Handtasche, und die liegt bei mir zu Hause im Eingangsbereich«, entgegnete Maja.

Katrine nickte ihr zum Abschied zu und ging zur Tür. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um. »Wir werden ihn bald finden, Maja.«

»Wirklich?«, fragte sie mutlos.

»Ja. Den schnappe ich mir!« Katrine lächelte. Aber es war kein freundliches Lächeln. So hatte sie auch ihre Opfer auf dem Schulhof angelächelt, bevor sie sie auf der Toilette erniedrigt hatte.
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Maja stand an der Küchenspüle und schenkte sich ein Glas Wasser ein, während sie mit ihrer Mutter telefonierte.

»Sei doch nicht immer so stur, Maja. Das war damals mit diesem Norwegen-Unsinn genauso, da wolltest du auch nicht nach Hause kommen«, sagte ihre Mutter am anderen Ende der Leitung.

»Ich habe da oben gearbeitet.«

Maja blickte durch das offene Küchenfenster. Draußen stand ein Streifenwagen mit aufgeklappten Vordertüren. Die Beamten lehnten an ihrem Wagen und unterhielten sich mit Hendriksen, der das Bürgerwehr-T-Shirt und eine kurze Hose in Tarnfarben trug. Frau Hendriksen reichte den beiden Polizisten Gläser mit Limonade.

Nachdem die Nachrichten von dem Überfall berichtet hatten, waren die Beamten in der Villenstraße mit offenen Armen empfangen worden. Selbst Lars-Erik, der sonst nicht viel für die Polizei übrighatte, winkte jedes Mal, wenn er vorbeifuhr. Die Polizei hatte sich für eine sichtbare Präsenz entschieden, denn angesichts der Berichterstattung in den Medien wussten sowieso alle, dass sie auf Maja aufpassten. Hingegen war es ein wohlgehütetes Geheimnis, dass sich außerdem zwei Mitglieder eines Sonderkommandos im Garten versteckt hielten. Wo genau sie sich aufhielten, wusste Maja selbst nicht.

»Hörst du mir zu, Maja?«, drang es aus dem Hörer.

»Ja, ja, ich bin doch zu Hause«, entgegnete Maja.

»Nein, was ich meine, ist, dass ihr versuchen könntet, für ein paar Tage hierher zu ziehen.«

»Danke, nicht nötig. Außerdem bin ich nicht stur.«

»Und wie willst du das sonst nennen? Da biete ich euch an, im Gästezimmer zu wohnen, bis sie den Kerl geschnappt haben, und du lehnst einfach ab.«

»Ja, weil wir hier völlig sicher sind.« Ihre Mutter ging ihr entsetzlich auf die Nerven. Ein stechender Kopfschmerz hatte eingesetzt. »Und brauchst du das Zimmer nicht als Atelier?«

Es entstand eine kurze Pause. »Ach, nein, ich hab die Malerei an den Nagel gehängt.«

Klar, dachte Maja, genauso wie den Square-Dance, Spanisch für Anfänger, die französische Küche und all die anderen Kurse an der Volkshochschule, die ihre Mutter im Lauf der Jahre besucht hatte. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, Mama. Wir haben hier patrouillierende Polizisten und unsere eigene Bürgerwehr, alle in höchster Alarmbereitschaft. Außerdem installiert Stig gerade eine Alarmanlage an unserem Haus.« Maja drehte sich zu Stig um, der am kleinen Esstisch saß.

Vor ihm lag ein Wirrwarr elektrischer Leitungen, vier Kameras, zehn Sensoren, zwei Monitore und ein riesiges Bedienteil. Stig kratzte sich am Kopf, während er die dicke Gebrauchsanweisung studierte.

»Wir haben hier alles unter Kontrolle«, sagte Maja.

»Ich kann einfach nicht verstehen, wie du noch weiter in dem Haus wohnen kannst.«

»Weil es eben mein Zuhause ist«, gab Maja bissig zurück. »Ich muss jetzt auflegen, Mama. Da ist jemand am anderen Apparat«, log sie. »Wir sprechen uns.« Sie legte auf und schaute zu Stig hinüber. »Und, kommst du damit klar?«

Stig warf die Gebrauchsanweisung auf den Tisch und lehnte sich seufzend zurück. »Um das hier zusammenzubauen, muss man ein ausgebildeter Elektriker sein.«

»Vielleicht könnte Jakob dir helfen.«

»Der ist Klempner.«

»Na, und. Dann wird er ja wohl praktisch veranlagt sein.«

»Keine Ahnung«, entgegnete Stig und streckte sich. »Deine Mutter hat also schon wieder angeboten, dass wir zu ihr ziehen können?«

»Du sagst es.«

»Ich finde, Sie hat Recht.«

»Was?« Sie legte ihr Handy auf den Tisch. »Du willst doch wohl nicht im Ernst bei ihr einziehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe nur gerade gedacht, dass es gut wäre, ein paar Tage wegzufahren.«

»Was meinst du mit wegfahren?«

»Wir könnten nach Norwegen fahren, bis sie ihn geschnappt haben. Wir könnten uns in der Hütte meines Bruders oder des Schmieds einquartieren.«

Maja breitete die Arme aus. »Ich kann doch nicht einfach von hier verschwinden. Was ist mit meiner Arbeit?«

Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie stand zu weit weg, als dass er sie hätte erreichen können. Und sie machte keinerlei Anstalten, auf ihn zuzugehen. »Ich bin mir sicher, dass sie Verständnis für deine Situation haben, nach allem, was du durchgemacht hast. Außerdem ist es wohl an der Zeit, dass du in Mutterschaftsurlaub gehst.«

»Ach, das kann doch noch warten.«

Er holte tief Luft. »Aber kannst du denn nicht begreifen, dass uns ein wenig Luftveränderung guttun würde?«

»Ich will das nicht!«, entgegnete sie und verschränkte die Arme.

»Aber ich!« Er schaute sie besorgt an. »Kannst du dir vorstellen, was das für ein Schock war, dich auf dieser Bahre zu sehen?«

Sie ließ den Tisch los und ging zu ihm.

»Ich weiß, dass ich es mir nie verzeihen könnte, wenn dir etwas passieren würde. Oder ihm.« Er betrachtete ihren Bauch. »Können wir denn nicht einfach für eine Weile von hier verschwinden?«

Sie strich ihm über die Haare. »Hast du mir nicht beigebracht, dass man in der Not zusammenhalten muss?«

»Aber das tun wir doch!«

»Ich denke an unseren Wohnort.«

Stig schnaubte verächtlich. »Du denkst an die Leute hier? Die ziehen doch bei der erstbesten Gelegenheit den Schwanz ein.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Aber ich denke auch nicht an diese Leute.«

»An wen dann?«

Maja blickte ihm tief in die Augen. »An den Jungen, der bald Geburtstag hat.«

Stig warf die Hände in die Luft. »Die Polizei hat doch eine Warnmeldung herausgegeben. Das haben die Leute dir zu verdanken. Mehr kannst du nicht tun.«

»Trotzdem, wir können nicht einfach abhauen, Stig.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn. »Das ist unser Zuhause, unsere Stadt. Wenn wir uns nicht solidarisch erklären, wer soll es dann tun. Er hat nicht gesagt, dass er mich als Nächstes holen will. Es geht um einen kleinen Jungen, der nicht weiß, dass er in Gefahr schwebt. Wenn ich dazu beitragen kann, ihn zu retten, dann muss ich das tun.«

Er versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu befreien, doch sie hielt ihn fest. »Wir sind zusammen dafür verantwortlich.« Sie küsste ihn auf die Haare.

Stig nickte wehmütig. »Okay, dann warten wir also einfach ab, bis er das nächste Mal zuschlägt.«

»Sie werden ihn bestimmt vorher schnappen. Ich habe Katrines Blick gesehen. Die ist wild entschlossen. Und vielleicht geben all die Proben, die sie von mir genommen haben, ja irgendeinen Aufschluss.«

Stig nickte und lächelte schließlich. »Ja, vielleicht. Jedenfalls hoffe ich, dass Jakob mit diesem Scheißdings hier klarkommt.« Er zeigte auf das Zubehör der Alarmanlage. »Sonst haben wir echt ein Problem.«

Maja zauste sein Haar. »Ihr schafft das schon.«



Maja ging hinauf ins Schlafzimmer im ersten Stock. Sie öffnete den Kleiderschrank und steckte die Hand zwischen die Kleider, die auf ihren Bügeln hingen. Sie freute sich auf den Tag, an dem sie wieder passen würden. Aus der Tiefe des Schrankes zog sie ihre Arzttasche hervor. Sie sah aus wie die alte Tasche einer Hebamme, das Leder hatte eine hübsche Patina. Seit ihrer Zeit in Norwegen, als sie auch Hausbesuche gemacht hatte, hatte Maja sie nicht mehr benutzt. Sie stellte die Tasche auf das Bett und schloss sie auf. Ein Geruch von Lederfett und Medizin stieg ihr in die Nase. Im vordersten Fach fand sie eine kleine Schachtel. Darin war ein subkutaner Injektor. Er glich einem vergrößerten Kugelschreiber, besaß eine Kammer für Ampullen und eine feste Kanüle mit Federvorrichtung. Normalerweise wurden solche Spritzen von Diabetikern verwendet. Doch in Norwegen hatte sie sie zur Selbstverteidigung benutzt und die Insulinampulle gegen eine Morphinlösung ausgetauscht. Als sie dort überfallen worden war, hatte sie nicht gezögert, diese Waffe auch einzusetzen. Von ihrer Zeit in Norwegen hatte sie immer noch Alpträume.

Diesmal wollte sie jedoch kein Morphium benutzen. Stattdessen wollte sie den Injektor mit Naloxon laden, das eine Art Gegengift zu den Substanzen war, die Pan benutzt hatte. Ein ehemaliger Kollege aus der Notaufnahme hatte ihr eine Liste derjenigen Präparate gemailt, die man ihren Proben bisher hatte entnehmen können. Sie hatten sowohl Spuren von GHB als auch von Rohypnol und Morphium nachweisen können. Doch wussten sie immer noch nicht, welche Substanz ihre Lähmungserscheinungen hervorgerufen hatte. Die Chance, sich selbst eine Spritze setzen zu können, ehe Pans Gift seine Wirkung entfaltete, war gering, aber besser als nichts. Bevor sie die Tasche wieder schloss, nahm sie das Skalpell zur Hand, das sie seit ihrer Studienzeit begleitete. Sie tauschte die Klinge aus und legte sie neben den Injektor. Pan sollte sie nicht noch einmal überraschen. Eines stand jedoch noch aus: Wenn sie ihren Peiniger schon nicht erkannt hatte, musste sie jedenfalls wissen, wie er dachte.
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Maja hatte unter dem Sonnenschirm auf der Dachterrasse des Hochhauses Zuflucht gesucht. Die Terrasse teilten sie sich zwar mit den anderen Firmen des Gebäudes, doch selbst in der Mittagszeit war Maja die Einzige, die sie benutzte. Die anderen hielten sich lieber in ihren klimatisierten Büros auf - ein Luxus, den Majas Praxis nicht zu bieten hatte. Dafür wehte hier oben ein angenehmer Wind, und man hatte einen herrlichen Ausblick über die Stadt, deren Dächer in der Hitze flimmerten.

»Was liest du da?«

Maja blickte von ihrem Buch auf. Skouboe hatte der Sonne den Rücken zugekehrt. Maja musste ihre Augen beschirmen, um besser sehen zu können.

»Peter Pan«, antwortete sie und hielt das Buch in die Höhe.

»Der wird hier gerade zum Bestseller, wie ich höre.« Skouboe nahm einen Stuhl und setzte sich neben sie. »Alle wollen natürlich lesen, wovon der Verrückte sich inspirieren lässt.«

Maja nickte. »Es schadet nie, sich vorzubereiten.« Sie blickte nachdenklich über die Terrasse.

»Haben sie dir psychologische Hilfe angeboten?«

Maja nickte. »Ja, und ich habe dankend abgelehnt.«

Skouboe beugte sich vor. »Natürlich haben nicht alle diese Hilfe nötig, aber vielleicht solltest du doch lieber etwas anderes lesen«, sagte Skouboe lächelnd.

Sie schaute ihn an. »Ich muss herausfinden, was ihn antreibt. Schließlich hat er gedroht, zurückzukommen.«

»Ich habe in den Nachrichten gehört, dass die Polizei mehreren Spuren nachgeht. Deine Freundin«, sagte er lächelnd, »wurde auch interviewt. Sie hat gesagt, dass momentan einige verdächtige Personen überprüft werden.«

»Hört sich gut an.«

Skouboe nickte dem Beamten in Zivil zu, der ein Stück entfernt saß und Zeitung las. »Du bist trotz allem in guten Händen.«

Maja nickte. »Ja, aber ich fühle mich, als hätte ich einen Schatten bekommen. So sind sich übrigens Peter Pan und Wendy das erste Mal begegnet. Er hatte seinen Schatten verloren, und sie hat ihn wieder angenäht.«

Skouboe nahm ihr das Buch aus dem Schoß und blätterte darin. »Ich glaube, ich kann mich nicht mal mehr an die Handlung erinnern. Geht die gut aus?«

»Sowohl als auch. Die Kinder und Peter Pan werden zwar mit den Piraten und Käptn Hook fertig, aber danach verlassen die Kinder Pan und Nimmerland. Erst viele Jahre später kehrt Pan in die wirkliche Welt zurück, und zwar nicht wegen Wendy, die inzwischen erwachsen geworden ist, sondern wegen ihrer Tochter.«

»Du kennst also schon das Ende?«

Maja nickte. »Ich gehöre zu denen, die schon mal heimlich zum Ende vorblättern.«

»Wer will die Kinder auch schon mit psychologischen Studien belästigen?«

Ihr Bein war eingeschlafen, sie nahm es vom Stuhl herunter.

»Es wundert mich, dass er sich dich ausgesucht hat. Ich dachte, er wäre pädophil und ausschließlich an Kindern interessiert.«

Maja nickte. »Ja, aber ich glaube, er betrachtet die ganze Welt aus seiner Peter-Pan-Perspektive.«

»Erschreckend«, entgegnete Skouboe und schüttelte den Kopf. »Wie hat er sich benommen. Hat er unzusammenhängend gesprochen? Desorientiert gewirkt? Entschuldige, dass ich frage …« Er gab ihr das Buch zurück.

»Schon in Ordnung. Nein, er wirkte sehr besonnen. Es war eher, als würde er bewusst eine Fantasie durchspielen.«

»Das macht die Sache fast noch unheimlicher«, stellte Skouboe fest.

Maja nickte. »Er hat uns verschiedene Rollen zugeteilt. Er war natürlich Peter Pan. Ich war Wendy, das Mädchen, das auf die verlorenen Jungen aufpassen wollte.«

»Wer sind die verlorenen Jungen?«

»Dem Buch zufolge sind das Kinder, die aus ihrem Kinderwagen gefallen sind und von niemandem vermisst werden. Peter Pan nimmt sie mit nach Nimmerland, wo er ihr Anführer ist.«

»So sieht er also seine Opfer?«

»So scheint er zumindest seine Taten zu rechtfertigen. Er bezeichnet die Polizei als Indianer. Außerdem habe ich den Verdacht, dass er die Polizeirätin als Tigerlilly sieht, die Anführerin der Indianer in Nimmerland.«

Skouboe tätschelte liebevoll ihre Schulter. »Sie wird ihn sicher bald kriegen. Sag Bescheid, wenn ich irgendwas für dich tun kann.«

»Danke.«

»Wollen wir wieder an die Arbeit?«

Maja klappte das Buch zu und stand auf. Der Beamte folgte ihnen die Treppe hinunter. Jetzt würde er den ganzen Nachmittag im stickigen Wartezimmer sitzen und Wache halten. Sie beneidete ihn nicht.



Als sie in ihr Behandlungszimmer kam, klingelte das Telefon. Es war Tom Schæfer, der im Auftrag von Katrine Bergman anrief. Sie wollte, dass Maja sofort aufs Polizeirevier kam.

»Ich weiß nicht, ob das gleich möglich ist«, entgegnete Maja. »Worum geht es denn?«

»Wir haben einen Verdächtigen festgenommen, den wir Ihnen gegenüberstellen möchten. Das geschieht natürlich anonym«, fügte er rasch hinzu. »Schaffen Sie das?«

»Aber natürlich«, antwortete Maja.
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Die Polizisten, die hinter Maja herfuhren, hatten Mühe, ihr zu folgen. Maja vergewisserte sich im Rückspiegel, dass sie noch da waren. Sie konnte es kaum erwarten, dem Festgenommenen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Abgesehen von ihrer dürftigen Personenbeschreibung konnte sie sich kaum an Einzelheiten erinnern. Aber sie war überzeugt, ihn nie zuvor gesehen zu haben, was für sie eine gewisse Erleichterung war.

Es gab jedoch ein wesentliches Detail, von dem sie der Polizei noch nichts erzählt hatte. Das war seine Stimme. Die harten Konsonanten, die er durch seine knirschenden Zähne hindurch ausstieß, würden ihn verraten.



Einer der Beamten begleitete Maja durch das geschäftige Polizeirevier. Sie gingen ein Stockwerk nach unten zu den Vernehmungszimmern.

»Hier herein, bitte«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

Maja war von der relativ großen Personenzahl überrascht, die sich in dem kleinen Raum eingefunden hatte. Außer Katrine und Tom Schæfer waren der Polizeidirektor, ein Vertreter der Staatsanwaltschaft sowie ein Verteidiger anwesend.

Die Luft im Raum war stickig und die Atmosphäre angespannt. Dennoch bemühten sich alle um ein entgegenkommendes Lächeln, als sie Maja begrüßten.

»Ich werde gleich den Vorhang zur Seite ziehen«, sagte Katrine. Sie zeigte auf den dunkelblauen Vorhang vor ihnen. »Dann wirst du sechs Personen zu Gesicht bekommen, die im Nebenraum stehen. Du kannst sie sehen, aber sie können dich nicht sehen. Nimm dir genug Zeit und sag uns, ob du einen von ihnen erkennst.«

»Denken Sie auch daran, dass es genauso wichtig ist, einen eventuellen Verdacht gegen meinen Mandanten zu entkräften. Fühlen Sie sich also nicht gezwungen, irgendeine Person herauszugreifen«, sagte der Anwalt.

Maja sah ihn an und nickte. Er sah heruntergekommen aus. Ungesund. Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, kannte ihn aber von seinen zahlreichen Fernsehauftritten in Verbindung mit schweren Tötungsdelikten.

»Wäre es möglich, dass die Personen etwas sagen?«, fragte Maja.

Katrine schaute sie aufmerksam an. »Natürlich. Denkst du an was Bestimmtes?«

»Nein, aber ich glaube, ich würde seine Stimme wiedererkennen.«

Katrine zog an einer Schnur, worauf der dunkelblaue Vorhang zur Seite glitt.

Das grelle Neonlicht hinter der Glasscheibe blendete Maja. Sie zwinkerte. Vor ihr standen sechs Männer in einer Reihe. Sie alle trugen weiße Overalls, hatten blonde Haare und waren circa Ende dreißig. Wäre das Polizeirevier nicht gewesen, hätte es sich um eine Arbeitskolonne oder um eine Gruppe von Performancekünstlern handeln können.

»Der Anwalt hat das mit der identischen Kleidung gefordert, damit sich keiner besonders abhebt. Lass dir genug Zeit«, sagte Katrine, die hinter ihr stand.

Maja ließ ihren Blick über die Männer gleiten. Je länger sie sie betrachtete, desto deutlicher traten ihre individuellen Züge hervor. Die ersten drei konnte sie sofort ausschließen, an Nummer vier blieb sie wie gebannt hängen. Sie erkannte seine Nase, die hellen, zurückgekämmten Haare und die Muskeln, die sich unter dem engen Overall wölbten. Sie hatte ihn schon mal gesehen, daran bestand kein Zweifel. Sie drehte den Kopf zu Katrine.

»Ich erkenne die Nummer vier.«

Im Raum breitete sich eine leichte Unruhe aus. Der Anwalt blickte mürrisch zu Boden.

»Nummer vier also?«, fragte der Polizeidirektor und trat einen Schritt vor. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit deutlich zurückweichenden Schläfen, was ihm ein ovales Gesicht verlieh.

»Ja«, bestätigte Maja und räusperte sich, ehe sie fortfuhr. »Aber es ist nicht der Mann, der mich überfallen hat.«

Der Verteidiger blickte sofort auf. Er konnte seine Begeisterung nur schwer verbergen.

»Du bist dir ganz sicher?«, fragte Katrine.

»Ja«, antwortete Maja. »Ich bin ihm mal zufällig begegnet. Die anderen Männer habe ich noch nie gesehen.«

Die Nummer vier war einer von Thorbjørn Larsens Patienten. Er war es gewesen, der dem Oberarzt der sexualmedizinischen Abteilung auf dem Gang eine Golfstunde erteilt hatte. Wie hießt er noch gleich? Keld? Kaj? Karl? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.

»Dann darf ich mich jetzt mit meinem Mandanten verabschieden«, sagte der Verteidiger und nickte allen zu. Dann öffnete er die Tür und trat auf den Gang.

»Sie sprachen von neunundneunzigprozentiger Sicherheit«, knurrte der Polizeidirektor.

Katrine breitete entschuldigend die Arme aus. »Aber das Profil hat genau gepasst, auch sein Verhalten«, entgegnete sie leise.

»Ich will jetzt Resultate sehen«, sagte er und ging aus der Tür.

Katrine atmete tief durch und drehte sich zu Maja um. »Ich begleite dich zum Ausgang.«



Sie gingen die Treppe hinauf. Maja warf Katrine einen verstohlenen Blick zu. Unter den Augen hatte sie schwere Tränensäcke, ihre Pupillen waren stecknadelgroß. Sie vermutete, dass Katrine regelmäßig Ephedrin nahm, um durchzuhalten.

»Ärgerlich, dass er nicht der Richtige war«, sagte Maja und lächelte vorsichtig.

Katrine zuckte die Schultern und entgegnete: »Ja, manchmal hat man Glück, manchmal nicht.«

»Habt ihr noch andere Verdächtige?«

Katrine sah weg. »Ja, wir haben noch eine ganze Reihe im Visier.« Für Maja klang das nicht besonders überzeugend.

»Ich stehe natürlich immer gern zur Verfügung.«

»Danke, das ist gut zu wissen. Wir werden bestimmt darauf zurückkommen. Du bist schließlich die Einzige, die ihn gesehen hat … und noch am Leben ist.«

Maja nickte betreten.

Als sie das Erdgeschoss erreicht hatten, gingen sie den Flur hinunter, dem Empfang entgegen.

»Was ist mit den Ergebnissen der Spurensuche?«, fragte Maja.

»Welche meinst du?«

»Die von unserem Haus.«

Katrine fuhr sich durch die Haare. »Ach, die, ja … Da haben wir bis jetzt noch nichts gefunden.«

»Aber die Analysen sind doch bestimmt schon fertig.«

Katrine senkte den Blick. »Ja, äh … Natürlich.«

Maja biss sich auf die Lippen. Pan hatte wieder einmal - wie bei den Entführungen der Jungen - nicht die geringsten Spuren hinterlassen.

»Ihr habt also keine DNS-Spuren entdeckt?«

»Nein, nichts dergleichen«, antwortete Katrine und beschleunigte ihre Schritte.

»Gar nichts?«

Katrine zögerte, ehe sie antwortete. »Gar nichts.«

Sie erreichten den Wartebereich, Katrine trat einen Schritt zur Seite und ließ Maja in Richtung Vorzimmer vorgehen.

»Auch nicht bei den Jungen, die er missbraucht hat?«

»Auch nicht bei ihnen.« Katrine blieb hinter der Schranke stehen, Maja befand sich auf der anderen Seite.

»Aber ist das nicht total rätselhaft?«

Katrine zuckte die Schultern. »Schon.«

»Ich meine, wenn wir auf der Notaufnahme Vergewaltigungsopfer versorgt haben, gab es da immer jede Menge Spuren.«

»Kann schon sein. Aber er hinterlässt jedenfalls keine. Hör zu, Maja. Ich hole jetzt die Männer, die dich nach Hause begleiten. Nimm einfach solange hier Platz.« Sie zeigte auf den nächsten Stuhl. »Dann reden wir weiter, wenn es etwas Neues gibt.«

»Ihr tappt wirklich völlig im Dunkeln«, stellte Maja mitfühlend fest.

Katrine blinzelte unsicher, während sie versuchte, ihre selbstsichere Fassade aufrechtzuerhalten. »Wir … Wir sind auch auf Hinweise aus der Bevölkerung angewiesen. Wenn du irgendetwas von den Nachbarn erfährst, sag bitte Bescheid.«

Katrine sah sich rasch um. Als sie die Beamten erblickte, die Maja hierher eskortiert hatten, winkte sie die beiden herüber.

»Ich habe daran gedacht, die Sicherheitskräfte aus deinem Garten wieder abzuziehen. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass er nach so langer Zeit noch mal zu euch zurückkehrt, und wir können diese Ressourcen woanders gezielter einsetzen.«

»Natürlich«, entgegnete Maja.

»Aber natürlich bekommst du auch weiterhin Personenschutz. Du hast also nichts zu befürchten«, sagte Katrine beruhigend.

Maja nickte. »Es ist auch nicht meine eigene Sicherheit, um die ich fürchte. Ich mache mir größere Sorgen um den Jungen, den er als Nächstes entführen will.«

»Wir müssen darauf vertrauen, dass wir ihn schnappen, ehe es so weit kommt. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.«

Die Beamten gesellten sich zu Maja. »Wollen wir fahren?«, fragte der eine.

»Nur noch eine Sache«, entgegnete Maja und fing Katrines Blick auf, ehe diese sich umdrehen konnte. »Ich habe die Peter-Pan-Geschichte gelesen.«

»Und?«

»Die Kinder in Nimmerland, Wendy, ihre Brüder Poul, John, die Zwillinge Tut und …«

»Ich habe das Buch auch gelesen. Was ist mit ihnen?«

»Gibt es irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen den Kindern aus dem Buch und den Jungen, die er entführt hat?«

Katrine dachte einen Augenblick nach, ehe sie den Kopf schüttelte.

»Mir ist nichts davon bekannt. Warum?«

»Das könnte uns einen Hinweis darauf liefern, auf welchen Jungen er es als Nächstes abgesehen hat.«

»Ich werde es weiterleiten.«

Maja nickte. Sie war sich nicht so sicher, dass Katrine das tun würde. »Und es gab wirklich keine Spuren? Auch kein Sperma?«, wiederholte sie.

Katrine stieß ungeduldig die Luft aus. »Nein, Maja. Wir sehen uns.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte den Gang hinunter.



Auf dem Weg zu ihrem Mercedes bemerkte Maja den Anwalt und seinen Mandanten. Die beiden standen gemeinsam mit Thorbjørn Larsen ein Stück weit entfernt auf dem Parkplatz. Es war schon Abend, ihre Körper warfen lange Schatten auf den Asphalt. Larsen legte dem weinenden Mann, der verdächtigt worden war, tröstend den Arm um die Schultern. Maja und er sahen sich an. Sie versuchte gleichzeitig zu lächeln und zu winken, wobei sie sich ziemlich ungeschickt anstellte. Larsen wandte den Blick ab, ohne eine Miene zu verziehen.

Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen, obwohl es doch nicht ihre Schuld gewesen war, dass die Polizei den Mann verdächtigt und festgenommen hatte. Er war ja auch sofort wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Dennoch begriff sie, wie erniedrigend es sein musste, jedes Mal an einer Gegenüberstellung teilnehmen zu müssen, wenn sich in der Gegend ein Verbrechen ereignete. Das war bestimmt nicht gerade hilfreich, um selbst wieder auf die Beine zu kommen.

»Jetzt steht er da und heult«, sagte der eine Beamte. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, warum wir den damals eingebuchtet haben.«

»Aha«, sagte Maja, woraufhin der Beamte fortfuhr. »Der hat einem Siebenjährigen in einem Spielhäuschen den Schwanz gelutscht. Den hätte man nie wieder rauslassen dürfen, wenn ihr mich fragt.«

Sie setzte sich ins Auto und fuhr an den drei Männern vorbei, die ihr verstohlene Blicke zuwarfen.
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Die Villengegend wurde von den letzten Strahlen der Sonne in rötliches Licht getaucht. Zwei Mitglieder der Bürgerwehr hatten sich an der Straßenecke postiert. Der Jüngere von ihnen schwang einen Baseballschläger durch die Luft, während der andere einen prüfenden Blick in Majas Auto warf. In der Führung der Bürgerwehr war man sich darin einig geworden, dass es weitaus effektiver war, Kontrollposten an strategisch ausgewählten Punkten einzurichten, statt aufs Geratewohl durch die Straßen zu patrouillieren. Auf diese Weise ließ sich auch viel besser kontrollieren, ob sich irgendwelche unbekannten Gesichter im Viertel zeigten. Die Männer von der Bürgerwehr winkten, als sie Maja erkannten. Sie begnügte sich mit einem Kopfnicken. Sie kam sich allmählich so vor, als wohne sie in Bagdad.

Maja hielt in der Einfahrt und sah, wie die Polizisten ihren Wagen auf der anderen Straßenseite parkten. Dort würden sie sitzen bleiben, bis sie im Lauf der Nacht von zwei Kollegen abgelöst wurden. Sie gewöhnte sich so langsam an ihre Gegenwart und musste an die Geschichte von Peter Pan denken, der seinen Schatten verloren hatte. Sie selbst hatte nun gleich mehrere.



Als sie die Haustür öffnete, lärmte sofort die Alarmanlage los. Beim schrillen Heulton fuhr sie zusammen und hätte sich fast in die Hose gemacht. Stig lief ihr sofort entgegen.

»Hallo, Schatz, sie funktioniert!«, rief er.

Auf dem Bedienteil, das sich neben der Haustür befand, tippte er rasch einen Zahlencode ein. Der Heulton erstarb. Stig machte eine abwehrende Geste zu den beiden Polizisten, die bereits aus dem Auto gesprungen waren. Sie nickten und stiegen wieder ein.

»Ist eine Ratte in die Falle gegangen?«, fragte Jakob, der in diesem Moment aus dem Flur erschien. Er lächelte breit und zeigte seine nikotingelben Zähne. Er trug einen blauen Schlosseranzug und Holzschuhe. Maja fragte sich sofort, wie viele Abdrücke er wohl im Parkett zurückgelassen hatte. Sie schaute ihn kopfschüttelnd an. »Der Ratte ist leider gerade das Trommelfell geplatzt.«

»Aber die Sache funktioniert! Wir sehen uns morgen bei der Wache, Stig.« Er machte eine Geste, als würde er ein Gewehr laden. »Laden, Durchladen, so, und jetzt könnt ihrs euch hier gemütlich machen.«

»Laden, Durchladen. Und vielen Dank für die Hilfe«, entgegnete Stig und hielt ihm die Tür auf.



Sie saßen am kleinen Küchentisch und aßen zu Abend. Genauer gesagt, Stig aß zu Abend, Maja hatte keinen Hunger. Sie erzählte von der Gegenüberstellung auf dem Polizeirevier. Stig wunderte sich darüber, dass sie ihn nicht angerufen hatte. Er wäre gerne dabei gewesen. Sie erklärte, es sei alles so schnell gegangen.

»Trotzdem«, entgegnete er. »Wenn sie das nächste Mal einen Verdächtigen festnehmen, rufst du mich gleich an.«

Sie nickte. »Mach ich, Schatz.« Sie starrte auf ihren Teller und stocherte im Hühnchen herum. »Obwohl das bestimmt ein bisschen dauern wird.«

»Wie meinst du das?«

»Die Polizei tappt völlig im Dunkeln.«

Stig ließ die Gabel vor seinem Mund in der Luft hängen. »Bist du sicher?«

Sie nickte. »Die haben überhaupt keine Spur, die sie verfolgen könnten. Wenn er sich also nicht freiwillig stellt oder sie ihn schnappen, wenn er das nächste Mal zuschlägt, dann …«

Er legte die Gabel auf den Teller und schaute sie besorgt an. »Bist du immer noch sicher, dass wir nicht ein bisschen verreisen sollten?«

»Ich glaube, an anderen Orten sind wir auch nicht sicherer als hier.«

»Wir könnten auch meinen kleinen Bruder und den Schmied anrufen, damit sie hierher kommen.«

Maja kannte die beiden Kolosse, und trotz der beruhigenden Aussicht, fünfhundert Pfund norwegische Muskeln zu importieren, schüttelte sie abwehrend den Kopf. »Ich glaube nicht, das wir die beiden norwegischen Sumoringer einladen müssen. Wir werden hier doch gut genug bewacht.«

Stig zuckte die Schultern. »Ich brauche die Jungs nur anzurufen.«

»Weißt du, was mir am meisten Sorgen macht?«

»Nein.«

»Ich glaube, die Polizei ist auf dem Holzweg, wenn sie sich auf Pädophile konzentriert, die schon mal verurteilt wurden. Dieser Mann hier hat ernsthafte psychische Probleme.«

»Ach, was«, sagte Stig ironisch.

»Im Ernst. Ich habe viel darüber nachgedacht. Seine Fantasien, Entführungen, Gewalttaten und Morde. So etwas entsteht nicht von heute auf morgen. Es würde mich wundern, wenn der nicht schon öfter in irgendeiner Psychiatrischen Klinik aufgetaucht ist.«

»Darauf wird die Polizei ja wohl auch schon gekommen sein und sich in den entsprechenden Klapsmühlen umgehört haben.«

Sie zuckte die Schultern. »Das scheint aber bisher nichts gebracht zu haben. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich in dem halben Jahr auf der Psychiatrie alles zu hören bekommen habe.«

»Aber da müsste einer der behandelten Ärzte oder Therapeuten doch längst reagiert haben. Ich meine, wenn einer ihrer Patienten diesen ganzen Peter-Pan-Quatsch von sich gibt.«

»Ja, das finde ich auch merkwürdig.« Ihr Appetit war zurückgekehrt, sie schob sich ein Stück Hühnchen in den Mund. »Kann ja sein, dass seine Wahnvorstellungen jahrelang durch Medikamente in Schach gehalten wurden, aber die Behandlung aus irgendwelchen Gründen plötzlich nicht mehr anschlägt. Diese abgehackte Sprechweise und das Zähneknirschen sind ja wohl nicht angeboren. Vielleicht sind das Nebenwirkungen eines Drogenmissbrauchs.«

»Vielleicht nimmt er selbst die Substanzen, die er seinen Opfern verabreicht.«

»Genau!«, sagte sie und zeigte mit der Gabel auf ihn.

Stig streckte seine Hand über den Esstisch. »Aber, Schatz. Darüber brauchen wir uns doch keine Gedanken zu machen. Wenn das alles so ist, wie wir vermuten, wird die Polizei es irgendwann schon herausbekommen.«

Sie nahm seine Hand, obwohl ihr sein pädagogischer Tonfall nicht gefiel. »Du hast ja Recht«, entgegnete sie, vor allem um ihn nicht zu beunruhigen. »Sie werden ihn schon finden.«

Er lächelte.



Der helle Schein des Vollmonds drang durch die Gardinen und tauchte das Schlafzimmer in ein kühles Licht. Maja lag im Bett und fand keinen Schlaf. Stig schlief wie ein Stein. Sie schmiegte sich an ihn und genoss es, seine ruhigen Atemzüge zu spüren. Hier fühlte sie sich sicher. Bis zu einem gewissen Grad, denn die Gedanken an Pan konnte sie nicht ganz verscheuchen. Was tat er in diesem Augenblick? Wen beobachtete er? Wie bereitete er seine nächste Entführung vor? Würde er sich ihr noch einmal nähern können? Der Straßensperre, der beiden Polizisten, der Alarmanlage und Stigs breiten Armen zum Trotz? Sie konnte nicht einfach abwarten, bis das geschah oder er sich ein neues Kind schnappte. Der tote Dennis im Baum verfolgte sie immer noch bis in ihre Träume. Dann träumte sie, dass es Walnuss war, der dort im Baum hing. Sie wusste genau, wie er aussehen würde. Die Augen und das strubbelige Haar hatte er von Stig, sein Lächeln und die schiefen Zähne im Unterkiefer stammten von ihr. Sie fühlte sich gezwungen, der Polizei ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, ob es ihnen passte oder nicht. Sie kannte da einen bestimmten Ort, und dieser Ort konnte womöglich zu Pan führen. Morgen würde sie ihren freien Tag dazu verwenden, nach ihm zu suchen. Sie musste herausfinden, wer er war, bevor er ihr einen weiteren Besuch abstattete.




19

Der Duft nach Kaffee breitete sich im Personalraum der Psychiatrischen Klinik aus. Maja schnitt die Rhabarbertorte an, die sie bei Reinhard Van Hauen gekauft hatte.

Während ihrer Ausbildung hatte sie fast sechs Monate lang in dieser Abteilung gearbeitet und täglichen Umgang mit den Patienten gehabt. Darunter waren magersüchtige Mädchen wie depressive Hausfrauen gewesen, Drogenabhängige mit Haschpsychosen sowie Schizophreniepatienten, deren Gefährlichkeit man nie richtig einschätzen konnte. Das war jetzt über zwei Jahre her, doch Maja hatte stets Kontakt zu ihren alten Kollegen behalten. Und alle waren damals zu ihrem Fest anlässlich ihrer abgeschlossenen Berufsausbildung gekommen. Soweit sie sich erinnern konnte, hatten sie ihr zwei Kerzenleuchter von Georg Jensen geschenkt, die nun auf dem Boden einer Küchenschublade ein zurückgezogenes Dasein führten.

»Wieso gibts hier Kuchen?«, fragte der Psychiater Ove Lærke, als er zur Tür hereinkam. Er war um die fünfzig, hatte grau melierte zottelige Haare und eine Brille mit ungewöhnlich verschmierten Gläsern, die ihm auf der Nasenspitze saß.

»Weil Maja am ersten Tag ihres Mutterschaftsurlaubs zu Besuch gekommen ist«, antwortete die Oberärztin Kirsten Olsen mit ihrer tiefen Stimme. Sie war Ende fünfzig, kräftig gebaut, benutzte kein Make-up und war dafür bekannt, stets aufeinander abgestimmte Rollkragenpullover und Gabardinehosen zu tragen. Die meisten Mitarbeiter fürchteten ihre direkte Art, doch Maja war von ihr immer gut behandelt worden.

»Ja, ja, jetzt habe ich Mutterschaftsurlaub«, sagte Maja mit strahlendem Lächeln. Ihr machte die kleine Notlüge nichts aus, außerdem brauchte sie nach so langer Zeit einen triftigen Grund, um mal wieder an ihrem alten Arbeitsplatz vorbeizuschauen.

»Dieser Überfall muss ja schrecklich für dich gewesen sein«, sagte Jette, eine auf Anorexie spezialisierte Psychologin. Sie war so klein und schmal, dass Maja sie im Verdacht hatte, an derselben Krankheit zu leiden.

»Ja, es war schrecklich«, bestätigte Maja. »Aber glücklicherweise ist ja nichts passiert, und in der Notaufnahme war ich in guten Händen.«

Sie hatte allen ein Stück Kuchen gegeben und setzte sich hin.

»Und auch sonst ist … alles in Ordnung?« Jette sah auf Majas Bauch.

»Ja, ja, alles okay.«

»Gott sei Dank!«, stieß Jette aus und hielt sich die Hand vor die Brust.

»Hast du jemanden, mit dem du über alles sprechen kannst?«, fragte Kirsten und schaute sie ernst an.

»Stig war wirklich eine große Hilfe«, log Maja. In Wahrheit hatte sie keine Lust, mit irgendjemand über die Sache zu sprechen.

»Hat die Polizei dich vernommen?«, fragte Ove, den Mund voller Torte.

»Also, Ove«, sagte Kirsten und verdrehte die Augen. »Natürlich hat sie das. Siehst du denn gar keine Nachrichten?«

»Errare humanum est«, antwortete Ove und zuckte entschuldigend die Schulter. »Leider hab ich keinen Fernseher.«

»Ich habe auch an einer Gegenüberstellung teilgenommen«, sagte Maja.

»Wie war das?«, wollte Jette wissen. »So wie man das aus Filmen kennt?«

»Ja, so ungefähr. Da war übrigens auch ein Patient von drüben dabei.« Maja zeigte aus dem Fenster, von dem aus man die Pavillons der sexualmedizinischen Abteilung sehen konnte. »Aber er war nicht der Mann, der mich überfallen hat«, fügte sie rasch hinzu.

»Die Polizei hat uns auch schon die Türen eingerannt«, sagte Kirsten.

»Die Polizei war hier?«, fragte Maja mit gespielter Verwunderung. »Was wollten sie denn von euch?«

»Etwas über die Patienten erfahren, die sie noch nicht kennen.«

»Und, habt ihr ihnen ein paar Auskünfte gegeben?«, fragte Maja so beiläufig wie möglich.

»Natürlich. Einige Patienten wurden sogar schon verhört.«

Stig hatte also Recht gehabt. Die Polizei tat, was sie konnte, doch offenbar ohne Resultat. »Haben Sie sich auch unsere Datenbank angesehen?«

»An Maja ist wirklich ein Privatdetektiv verloren gegangen«, sagte Ove mit schelmischem Grinsen.

»Nein, nein«, wehrte sie errötend ab. Sie verfluchte sich für ihren Übereifer. »Ich habe nur gefragt, weil sie auch bei uns in der Praxis waren. Ich habe unser Patientenregister nach den Substanzen durchsucht, an denen sie interessiert waren.«

»Bei uns haben sie nach einem bestimmten Täterprofil gesucht«, sagte Kirsten.

»Ein Täterprofil, mit dem sie sich noch sehr lange beschäftigen können«, warf Claus, ein Psychologe, ein, der Maja gegenübersaß.

Sie kannte ihn nur flüchtig. Er hatte auf der Abteilung begonnen, als sie ihre letzten Tage absolviert hatte. Claus war ein paar Jahre älter als sie, groß gewachsen mit sanftem Blick und dunklen, lockigen Haaren. Ein klassischer Beau. Ein klassischer oberhammergeiler Beau, wie sie damals gefunden hatte.

»In aeternum«, sagte Ove salbungsvoll und übersetzte für diejenigen, die kein Latein verstanden: »Bis in alle Ewigkeit.«

»Wohl eher in saecula saeculorum«, verbesserte Claus. »Sie bekamen mehrere tausend Treffer. Ihr Täterprofil war wirklich ein Witz.«

»Warum?«

»Warum es ein Witz war? Weil es auf so ziemlich jeden gepasst hätte. Selbst hier im Raum.« Er zeigte mit dem Finger in die Runde.

»Sie haben also keine bestimmte Person im Visier?«

»Das glaube ich nicht. Beziehungsweise, sie haben viel zu viele Leute im Visier.« Claus lächelte. Ihr Bauchkribbeln signalisierte ihr, dass sie ihn immer noch sehr attraktiv fand.

»Claus arbeitet hin und wieder in der Gerichtspsychiatrie, wo er psychologische Gutachten erstellt«, sagte Kirsten.

»Es ist natürlich leichter, ein Profil zu erstellen, wenn man weiß, mit wem man es zu tun hat«, kommentierte Claus mit bescheidenem Lächeln.

»Claus hat in den letzten Jahren einige höchst interessante Täterprofile verfasst, unter anderem vom Marianne-Mörder«, sagte Jette mit unverhohlener Bewunderung.

Claus wandte den Kopf ab. »Ja, von dem auch.«

Maja nickte und war beeindruckt. Sie kannte die Geschichte der achtjährigen Marianne und ihres sadistischen Mörders. Die Zeitungen waren vor ein paar Jahren voll davon gewesen. Ein Mord, dessen Brutalität nur von den Pan-Morden in den Schatten gestellt wurde.

Claus sah Maja an. »Wie war dein unmittelbarer Eindruck …?«

Die Frage kam überraschend. »Du meinst … von ihm?«

Claus nickte. Es wurde vollkommen still. Maja blickte rasch in die Runde. »Furchteinflößend«, antwortete sie und schluckte schwer. »Das ist das Wort, das mir am ehesten zu ihm einfällt.«

»Entschuldige, dass ich gefragt habe«, sagte Claus.

»Nein, nein, kein Problem.«

Er stand so rasch auf, dass er seinen Stuhl festhalten musste, damit er nicht nach hinten fiel. »Vielen Dank für den Kuchen … beziehungsweise die Torte«, sagte er noch, dann war er verschwunden.

Maja schaute ihm nach.

»Er ist unglaublich tüchtig, nur manchmal fehlt ihm das Gespür für die Situation«, erklärte Kirsten und zuckte bedauernd die Schultern.

»Non scholae, sed vitae discimus«, sagte Ove und lehnte sich zufrieden zurück.

Soweit Maja sich an ihre Schulzeit erinnerte, hatte das etwas mit dem Lernen fürs Leben zu tun. Ove ging ihr langsam auf die Nerven.



Die Tür zu Claus Büro stand offen. Maja warf einen Blick hinein. Claus stand am Fenster und telefonierte. Als er sie erblickte, winkte er sie energisch herein. Er streckte zwei Finger in die Luft, zum Zeichen, dass das Gespräch gleich beendet sein würde. Sie setzte sich auf den Stuhl vor den Schreibtisch und schaute sich in dem kleinen Raum um. Auf dem obersten Regalbrett thronte eine riesige Trophäe. Fechten, 1. Platz, Seelandmeister 2002 war darauf eingraviert. Es war doch seltsam, wie viele Männer am Arbeitsplatz mit ihren Hobbys prahlten. In Skouboes Büro hing ein Foto seines Swan 42-Segelboots. Larsen stellte seine Golfschläger zur Schau. Auf den Schreibtischen ihrer Kolleginnen standen fast immer Fotos ihrer Kinder und Enkel. Sie selbst hatte weder Bilder noch Trophäen. Sie zog es vor, ihre Arbeit vom Privatleben zu trennen.

Claus legte auf und lächelte sie an. »Entschuldige bitte.« »Ich muss mich entschuldigen, dass ich hier so rein platze.«

»Nein, ich meine mein unpassendes Verhalten von vorhin.« Er schüttelte verlegen den Kopf. »Ein Psychologe ohne Empathie, schlimmer gehts ja wohl kaum.«

Maja lächelte. »Eigentlich habe ich mich gefreut, dass du gefragt hast.«

»Wirklich?«

»Ja, und um ehrlich zu sein, aber das muss unter uns bleiben, bin ich auch nicht nur zum Kaffeetrinken gekommen.« Sie warf einen verstohlenen Blick zur offenen Tür.

»Jetzt machst du mich aber neugierig«, entgegnete er und nahm hinter dem Schreibtisch Platz.

Sie senkte die Stimme. »Ich mache mir Sorgen über die fehlenden Resultate der Polizei. Nach dem, was du über ihr unzulängliches Täterprofil erzählt hast, ist meine Sorge auch nicht geringer geworden. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass sie überhaupt nichts in der Hand haben. Was bedeutet, dass ein weiterer Junge in Gefahr ist.« Sie verschwieg mit Absicht, dass er auch sie bedroht hatte.

Claus nickte. »Ja, ein schrecklicher Gedanke. Wir haben selbst einen achtjährigen Sohn. Wir bringen ihn jeden Tag zur Schule und holen ihn auch wieder ab. Schließen nachts alle Fenster, und trotzdem ist mir jedes Mal mulmig zumute, wenn ich ihn an der Schule absetze und weiter zur Arbeit fahre. Aber was sollen wir anderes tun?«

»Der Polizei ein bisschen unter die Arme greifen«, antwortete sie prompt.

Claus setzte sich anders hin. »Wie meinst du das?«

»Ich hatte zwar nur sechs Monate mit Psychiatriepatienten zu tun, aber ich habe gelernt, dass sich ein psychopathisches Verhalten wie das von Pan nicht von einem Tag auf den anderen entwickelt. Er muss sich irgendwo in den Archiven befinden, davon bin ich fest überzeugt. Entweder hier oder in der sexualmedizinischen Abteilung. Und da ich dort bereits mit Thorbjørn Larsen gesprochen habe, bin ich jetzt hierher gekommen.«

Claus lächelte beeindruckt und lehnte sich zurück. »Du warst drüben und hast mit dem Verrückten Professor gesprochen? Was hat er gesagt?«

»Er hat Angst. Große Angst. Etwas Vergleichbares hat er noch nie erlebt.«

»Aber hat er irgendeinen konkreten Verdacht?«

»Nein, er hat sogar geleugnet, dass der Täter pädophil ist.«

Claus schnaubte. »Da erlaube ich mir, anderer Meinung zu sein.«

Sie zuckte die Schultern. »Die Polizei hat jedenfalls ein paar alte Bekannte von dort drüben verhört. Ohne Erfolg.«

»Und was kann ich für dich tun?«

Sie zögerte. Was sie ihm vorschlagen wollte, war zweifellos illegal, und sie wusste nicht recht, wie sie ihm die Idee schmackhaft machen sollte. »Ich … Ich habe versucht, ein umfassenderes Profil von Pan zu erstellen. Es basiert teils auf meiner persönlichen Begegnung mit ihm, seiner Physiologie, soweit ich mich daran erinnern kann, sowie seinen eigenen Aussagen. Darüber hinaus habe ich berücksichtigt, was in den Medien über ihn berichtet wurde, und ich habe auch die Substanzen mit einbezogen, die er vermutlich selbst einnimmt und die er seinen Opfern verabreicht. Es ist gut möglich, dass sie ihm verschrieben wurden.«

»Und du willst, dass ich mir das Profil mal ansehe?«

Sie lächelte vorsichtig. »Ein bisschen mehr als das. Ich dachte, wir könnten ADAM zurate ziehen.«

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Du arbeitest ja schließlich nicht mehr hier. Hast du eine Genehmigung?«

»Nicht direkt. Deshalb brauche ich ein wenig Hilfe, besser gesagt, ein funktionierendes Passwort, weil mein altes nicht mehr gilt.«

»Du hast also schon versucht, dich einzuloggen?«

»Ich bekenne mich schuldig«, antwortete sie mit einem Lächeln.

Claus schüttelte gutmütig den Kopf. »ADAM war ziemlich hungrig, seit du das letzte Mal hier warst. Von den fünf Regalkilometern des Zentralarchivs haben sich seine kleinen Scanner schon fast durch vier hindurchgefressen.«

ADAM war der Name des Systems, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, das gesamte Zentralarchiv des Krankenhauses elektronisch zu erfassen. Das Zentralarchiv enthielt sämtliche Patientenakten der letzten vierzehn Jahre. Alle neuen Dossiers sollten von kleinen Handcomputern erfasst werden, die ihre Informationen automatisch an ADAM weitergaben. Dieses neue elektronische System machte es möglich, jederzeit auf die Patientenakten aller Abteilungen des Hauses zuzugreifen - sofern man das richtige Passwort kannte.

»Meine Lust auf Adam ist nicht geringer geworden«, entgegnete Maja.

»Du weißt genau, dass das System sorgfältig überwacht und jeder Zugriff autorisiert werden muss.«

»Ja«, antwortete sie. »Aber ich dachte, es gäbe da vielleicht eine Hintertür.«

Claus schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Hintertür, schon gar nicht, wenn du mit Schlagwörtern arbeitest. Schlimmstenfalls bekommst du einen Prozess an den Hals und verlierst deine Zulassung.«

»Hab ich alles schon erlebt«, murmelte sie, ohne sich weiter dazu zu äußern. »Ich will ja auch nur herausbekommen, ob eine Möglichkeit besteht, dem Täter auf die Spur zu kommen - damit nicht noch ein Kind sterben muss!« Sie blickte zu Boden und bekam allmählich das Gefühl, dass sie hier ihre Zeit vergeudete.

»Du bist nicht die Einzige, die sich Sorgen macht«, sagte Claus. Er stand auf und schloss die Tür. »Was ich jetzt sage, bleibt in diesen vier Wänden.«

»Natürlich.«

Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch, zog die unterste Schublade auf und nahm eine Plastikhülle heraus. »Eine so umfassende Suche, von der du gesprochen hast, habe ich bereits durchgeführt.«

Sie schaute ihn überrascht an. »Darf ich mal sehen?«

Er zog das Gummiband von der Hülle und schob sie zu ihr hinüber. »Das ist streng vertraulich!«

»Natürlich«, sagte sie und öffnete die Mappe. »Wie viele Personen hast du gefunden?«

»Einundzwanzig.«

»Mit welchen Parametern hast du gesucht?«

»Außer denen der Polizei habe ich das spezifische Verhalten der Personen in Mordfällen berücksichtigt. Grob gesagt, habe ich aus ihrem Verhalten eine Art Persönlichkeitstest entwickelt, da ich mit den fraglichen Personen nicht kommunizieren konnte. Schließlich wird eine Person durch ihre Handlungen definiert«, fügte er ein wenig selbstzufrieden hinzu.

»Aha«, sagte sie. »Noch was?«

»Natürlich. Ich habe die Ergebnisse verschiedenen psychischen Krankheiten zugeordnet. Am Ende hatte ich ungefähr hundert Personen herausgefiltert, deren schizophrene Züge mit denen unseres Täters übereinstimmen könnten. Diese Personen habe ich außerdem mit der Datenbank der Gerichtspsychiatrie abgeglichen.«

»Nach welchen Kriterien?«

»Nach vorwiegend strafrechtlichen Kriterien. Zurück blieben einundzwanzig Personen, deren Profil dem unseres Pan-Mörders entspricht. Was natürlich immer noch eine beängstigend hohe Zahl ist, wenn man darüber nachdenkt.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sandte ihr ein Lächeln, das einen berechtigten Stolz über seine eigene Leistung verriet.

»Beeindruckend. Aber wie konntest du so langwierige Untersuchungen anstellen, ohne entdeckt zu werden?«

»Alles eine Frage des richtigen Timings.« Sein Lächeln wurde nicht schmaler. »Und der Hilfe von Polizeirätin Katrine Bergman.«

»Wie das?«

»Nach meinen Aufzeichnungen ist die Polizei nach ihrem ersten Besuch ein weiteres Mal hier erschienen und hat, sagen wir mal, eine etwas effektivere Suche durchgeführt.«

»Und wenn jemand bei der Polizei nachfragen sollte?«

Er breitete entschuldigend die Arme aus. »Dann muss ich zum Zeitpunkt der Tat wohl geistig umnachtet gewesen sein.«

Sie lächelte, ohne von den Unterlagen aufzublicken. Es war eine unheimliche Lektüre. Claus hatte nicht untertrieben. Diese Patienten waren äußerst gefährlich. Aus den Dokumenten der Gerichtspsychiatrie ging hervor, dass mehrere von ihnen wegen Mord und Vergewaltigung von Minderjährigen verurteilt worden waren. »Irgendwelche Hauptverdächtigen?«

»Von den einundzwanzig Personen sitzen zwölf in Sicherheitsverwahrung in Herstedvester. Keiner von Ihnen hat Ausgang. Die übrigen neun befinden sich in psychiatrischen Einrichtungen und dürfen diese hin und wieder in Begleitung verlassen.«

»Was ist mit den letzten drei?«, fragte sie und blätterte zu den Dokumenten vor, die sich ganz am Ende befanden.

»Mit zwei von ihnen habe ich persönlich gesprochen. Außerdem habe ich sogar ihre Familien besucht.«

»Wirklich?«, fragte Maja, die von so viel Enthusiasmus beeindruckt war.

»Ja, und ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie nichts mit den Morden zu tun haben. Beide nehmen ihre verschriebenen Medikamente und werden von den Behörden scharf überwacht. Der eine wohnt sogar bei seinen Eltern.«

»Was ist mit dem letzten auf der Liste?«

»Nach dem, was ich herausgefunden habe, wohnte er nicht weit von den getöteten Jungen entfernt. Er war eindeutig pädophil und wurde mehrfach verurteilt. Die Jungen waren alle zwischen sieben und neun Jahre alt. 1989 wurde er für unzurechnungsfähig erklärt. Das geschah, nachdem er seine Mutter ermordet hatte. Vielleicht hast du ihn schon mal gesehen.«

»Wo sollte ich ihn gesehen haben?«

»Seit er 2001 aus der Anstalt entlassen wurde, war er Patient bei euch im Ärztehaus.«

Maja bekam einen trockenen Mund. Sie blätterte bis zur letzten Seite, an die ein Foto der Gerichtspsychiatrischen Klinik angeheftet war. Sie glaubte tatsächlich, den schmächtigen Mann mit dem Pferdeschwanz schon einmal gesehen zu haben. »Und du glaubst, dass er hinter den Morden stehen könnte?«

»Ich habe es geglaubt«, antwortete Claus.

»Und warum glaubst du es nicht mehr?«

»Weil er tot ist.«

Sie schaute ihn überrascht an.

»Bjarke Iversen hat sich vor zwei Monaten erhängt.«

Sie legte den Stapel auf den Schreibtisch zurück. »Damit scheidet er natürlich aus.«

»Scheint so.«

»Und mehr gibt es nicht auf deiner Liste?«

»Nein«, sagte er und nahm die Papiere wieder an sich.

»Tja, dann kommen wir hier wohl nicht weiter«, sagte sie ein wenig enttäuscht.

Claus schob die Unterlagen wieder in die Plastikhülle, spannte das Gummiband darum und legte sie in die Schublade zurück. »Es sei denn, es gibt jemanden, der in der Lage ist, noch genauere Suchkriterien zu finden, noch genauer zu recherchieren.«

Sie zweifelte nicht daran, dass seine Fähigkeiten ihren überlegen waren. Es gab also keinen Grund, auf eigene Recherchen zu bestehen. »Aber wie hat dieser Pan sich versteckt halten können?«

»Gute Frage. Er könnte sich in einem anderen Land aufgehalten haben. Vielleicht hat er auch nur Glück gehabt und seine Verbrechen zumindest teilweise verbergen können.«

»Meinst du, er könnte noch mehr Menschen ermordet haben, ohne dass wir es wissen?«

»Das halte ich für durchaus möglich.«

»Aber ist es für ihn nicht wichtig, seine Opfer der Öffentlichkeit zu präsentieren?«

Claus nickte. »Im Moment schon, aber so muss es nicht immer gewesen sein.«

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube, er will das Gefühl haben, seine Morde perfekt auszuführen, bevor er sie der Welt zeigt. Wenn man sie sich genauer betrachtet, sind sie immer raffinierter geworden. Auch in den Medien wird er als intelligenter, ja sogar kreativer Mörder hingestellt - was sicherlich sein Ego befriedigt.«

»Meinst du, er könnte noch weitere Morde auf dem Gewissen haben?«

Er runzelte die Stirn. »Vielleicht. Andererseits gibt es in Dänemark, soweit mir bekannt, derzeit keine ungeklärten Kindermorde.«

»Hältst du es für möglich, dass er gerade erst zu uns ins Land gekommen ist?«

»Kann schon sein. Er glaubt ja schließlich selbst, dass er aus Nimmerland kommt«, antwortete Claus lächelnd.

Sie bedankte sich für seine Hilfe und stand auf.

»Wenn dir irgendwas auffällt, was du näher überprüfen willst, dann will ich sehen, was ich tun kann.«

»Danke, Claus.«
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Die alte Petroleumlampe hing von einem Haken an der Decke und tauchte den umgekippten Holztisch in ein gelbes Licht. Søren Rohde zog die letzte Styroporplatte in die Kajüte und lehnte sie gegen die übrigen sechs. Die achtzig Zentimeter dicken Isolierplatten hatte er von einer Baustelle gestohlen. Er war in Schweiß gebadet und setzte sich erschöpft auf die Pritsche. Sein Keuchen hallte von den Innenwänden des Bootes wider. Hier roch es scharf nach Rost, Dieselöl und Schimmel von der stockfleckigen Matratze auf der Pritsche. Seine Lederschuhe waren durchweicht vom Wasser, das sich auf dem Boden gesammelt hatte. Die nassen Füße bewirkten, dass er auf die Toilette musste, aber das ging jetzt nicht. Es gab immer noch viel zu tun, und die Zeit drängte.

Es hatte länger gedauert als erwartet, alle notwendigen Materialien für sein Projekt zu besorgen. Da er das meiste gestohlen hatte, war er etwaigen Zeugen und Überwachungskameras weitgehend aus dem Weg gegangen. Er schaute sich um. Das Boot war ein Wrack, doch zumindest war es sein Wrack. Er hatte das Piratenschiff Jolly Roger zurückerobert.

Mit der Lampe in der Hand schlängelte er sich durch den Salon und stapfte zur Vorschiffskoje, dem Schlafraum des Kapitäns. Sie war ungefähr fünf Quadratmeter groß und einen Meter achtzig hoch. Doch auch hier war alles genauso verfallen wie auf dem übrigen Boot. Das V-förmige Bett war weggefault und lag als Brennholz auf dem Boden. Dort, wo sich noch Sperrholzplatten an den Wänden befanden, hatte die Feuchtigkeit sie verzogen.

Rechts neben der Tür lag das separate Bad. Darin befanden sich eine defekte Bootstoilette, ein Waschbecken aus grünem Plastik und ein Duschkopf, bei dem der untere Teil fehlte.

Søren dachte, die Bootstoilette würde zu viel Krach machen, wenn man sie mit der Handpumpe leerte. Er musste sie gegen ein Trockenklosett austauschen. Auch die Dusche musste entfernt werden, damit niemand mit dem Duschkopf gegen die Wand schlagen konnte, um Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem konnte er als Schlagwaffe gegen ihn benutzt werden.

Er öffnete den Wasserhahn, um sich zu vergewissern, dass das Wasser floss. Er hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, den Vorratsbehälter zu reinigen und mit frischem Wasser zu füllen. Vierhundertzwanzig Liter. Das Wasser, das aus dem Hahn tröpfelte, war trüb und roch nach faulen Eiern. Er probierte es. Es schmeckte bitter, doch er war sicher, dass man nicht sterben würde, wenn man es trank.

Er hängte die Lampe an den Haken, der an der Tür befestigt war. Vor vielen Jahren hatte daran ein Marinebild gehangen, das zwei Fregatten im Kampf zeigten. Das Bild hatte ihm damals geholfen, sich weit, weit weg zu träumen. Weg von der Dunkelheit der Kajüte.

Dann begann er damit, die Sperrholzplatten von den Wänden zu reißen. Sie schnitten ihm in die Hände, doch er war zu beschäftigt, um den Schmerz wahrzunehmen. Nach ein paar Stunden hatte er sämtliche Platten entfernt und den getrockneten Kleber von den Wänden geschabt. Mit einem Brecheisen schlug er das Bett entzwei. In dem engen Raum zu arbeiten war nicht einfach. Doch nachdem er die eine Seite erst mal zertrümmert hatte, ging die andere wie von selbst. Er trug die verrotteten Holzreste in den Salon und kehrte mit einem Maßband zurück. Er maß sorgfältig die Größe der Kajüte, um die Styroporplatten richtig zuschneiden zu können. Zwischen den Platten durften keine großen Ritzen entstehen, das würde ihm die Arbeit erleichtern, wenn er sich hinterher um die Schallisolierung kümmerte.

Er warf einen besorgten Blick in das separate Bad. Das war ein Luxus, den er nicht anbieten wollte. Die Schallisolierung würde zu kompliziert sein, also musste er das Bad einfach abreißen. Wasserhahn und Trockenklosett konnte er in der Ecke der Kajüte belassen. Blieb das Problem mit der Kajütentür. Auch wenn er eine achtzig Zentimeter breite Styroporplatte daran befestigte, würde man sie leicht von innen eintreten können. Zwar konnte er sie auch von außen verstärken, wollte aber keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Das Boot sollte einen verlassenen Eindruck machen. So wie dies jahrelang der Fall gewesen war, ohne dass irgendjemand an Bord gegangen wäre. Gerade das machte das Boot so geeignet für seinen Zweck.

Nachdem er die Platten zugeschnitten hatte, war er völlig erschöpft. Er legte sich in dem kahlen Raum auf den Boden und schloss die Augen. Der Schlaf übermannte ihn auf der Stelle. Er hatte das Gefühl, das Boot spräche zu ihm. Lache ihn aus, so wie damals in den endlosen Nächten, in denen kein Freund in der Nähe gewesen war. Im Traum spürte er den Schmerz. Spürte, wie er festgehalten wurde. Spürte die schweren haarigen Körper, die ihn tief in die Matratze hineindrückten. Nacht für Nacht für Nacht.

Nach ein paar Stunden wachte er auf. Der Schlaf hatte ihm keine Ruhe gebracht, und so machte er sich sofort an die Arbeit.

Das Anbringen der Platten und Abdichten der Zwischenräume nahm den Großteil des Tages in Anspruch. Er hatte sich nicht nur für die Achtzig-Zentimeter-Platten entschieden, weil sie den Schall isolierten, sondern auch, weil sie in der Lage waren, Schläge gegen die Kajütenwand zu absorbieren. Selbst wenn sich jemand in unmittelbarer Nähe des Bootes befand, würden nicht die geringsten Geräusche aus dem Inneren der Kajüte an sein Ohr dringen. Er lächelte bei diesem Gedanken.

Als er mit der Schallisolierung des Raumes fertig war, begann er mit dem Belüftungssystem.

Das Problem bestand darin, dem Raum genügend Sauerstoff zuzuführen, ohne der eingesperrten Person zu ermöglichen, durch den Luftkanal mit der Umwelt zu kommunizieren. Er hatte die Möglichkeit verworfen, mit einem Generator Luft in den Raum zu pumpen. Auch der würde zu laute Geräusche erzeugen.

Stattdessen benutzte er dafür die schallisolierten Abluftrohre des Boots. Er setzte deren Mündung direkt auf das Loch, das er in den Kajütenboden gebohrt hatte, und montierte den Schalldämpfer unmittelbar unter das Gitter, wo es jedes Geräusch aus dem Raum dämpfen würde. In diesem Ausgangsrohr brachte er einen Motorraumlüfter mit einer Leistung von 3,65 Kubikmeter pro Minute an, der an die Zwölf-Volt-Batterie des Bootes angeschlossen war und nahezu lief.

Als er fertig war, betrachtete er mit Stolz seine weiße Zelle. Die weißen Styroporplatten machten den Raum kleiner als geplant, doch war er vollkommen funktionstüchtig. Auch das Problem mit der Tür hatte er gelöst. Statt sie verbarrikadieren zu müssen, hatte er den Bewegungsspielraum der eingesperrten Person eingeengt. In die hintere Wand hatte er einen Zehn-Zentimeter-Bolzen geschlagen, an dem eine Spectraleine befestigt war. Die Leine war nur zwölf Millimeter dick, hatte aber eine Reißfestigkeit von über acht Tonnen. Außerdem war die Oberfläche so beschaffen, dass sie jede Belastung aushielt und nicht durchgescheuert werden konnte. Die Leine würde der eingesperrten Person als Schlinge um den Hals liegen. Auf diese Weise würde sie sich ein wenig durch den Raum bewegen können, ohne jedoch zur Tür zu gelangen. Sie würde, mit anderen Worten, nur Millimeter von der Freiheit entfernt sein, ohne sie zu erreichen. Er atmete tief durch und lächelte vor sich hin. Die harte körperliche Arbeit hatte ihn ermüdet, aber auf eine behagliche Weise. Die Arbeit an sich war Lohn genug, wie man sagte.
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Die Wärme im Schlafzimmer war unerträglich. Maja strampelte die Decke fort. Hier war es wie in einem Sarg. Sie schaute zu Stig hinüber, der tief und fest schlief. Er hatte einen irritierend gesunden Schlaf. Doch es war nicht nur die Wärme, die sie wachhielt. Das Gespräch mit Claus ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie glaubte nicht an seine Theorie, dass Pan erst kürzlich ins Land gekommen war. Es musste ihm aus anderen Gründen gelungen sein, unerkannt zu bleiben. Hingegen hatte Claus recht mit seiner Beobachtung, dass Pans Morde immer ausgeklügelter wurden. Was bedeuten konnte, dass die Polizei bestimmte Mordfälle noch gar nicht mit ihm in Verbindung gebracht hatte.

Sie starrte reglos an die Decke, während sie sich Gedanken machte. Wenn er schon immer hier gewohnt hatte, wovon sie überzeugt war, konnte es nur eine logische Erklärung geben, wenn ein früherer Mord nicht entdeckt worden war: Er musste fälschlicherweise als Unglück registriert worden sein. Sie setzte sich auf. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Als sie in der Notaufnahme gearbeitet hatte, waren manchmal Kinder mit angeblichen Sturzverletzungen eingeliefert worden, die sich bei näherer Untersuchung als Gewalttaten erwiesen. Vor allem bei Wiederholungsfällen hatten sie die Polizei eingeschaltet. Doch oft waren die Indizien so schwach, dass sie sich darauf beschränken mussten, sich der physischen Schäden anzunehmen. Aus den Statistiken wusste sie, dass so etwas tagtäglich vorkam. Möglicherweise versteckten sich auch ein, zwei Morde hinter den Zahlen. War es möglich, dass Pan hinter einem dieser unentdeckten Morde steckte?

Maja öffnete die Nachttischschublade und zog einen Kugelschreiber heraus. Sie suchte etwas, worauf sie schreiben konnte, und griff schließlich zu ihrem Geburtsvorbereitungsheft auf dem Nachttisch. Sie schlug die letzten Seiten auf, wo Platz für eigene Notizen war. Es musste möglich sein, dass Profil eines potenziellen Opfers von Pan zu skizzieren: ein Junge, acht, neun Jahre alt, wohnhaft im Großraum Kopenhagen. Ermordet in der Nähe seines Zuhauses, vergiftet oder erwürgt. Die Tat war an seinem Geburtstag oder in unmittelbarer Nähe zu seinem Geburtstag geschehen, vermutlich innerhalb der letzten beiden Jahre, nach Pans Tötungsfrequenz zu urteilen. Natürlich gab es keine Zeugen. Und vielleicht hatte schon damals ein Glanzbildchen oder eine ähnliche Reliquie auf der Leiche gelegen. Weitere Parameter fielen ihr nicht ein. Vorsichtig stand sie auf und ging zu ihrem Handy, das zur Aufladung mit der Steckdose neben der Tür verbunden war. Sie fand Claus Privatnummer in der Kontaktliste und rief ihn an.

»Hallo?«, hörte sie ihn schlaftrunken am anderen Ende.

»Ja, hallo, Claus, hier ist Maja«, flüsterte sie.

»Wer?«

»Maja Holm, wir haben heute …«

»Wie spät ist es?«

»Viel zu spät. Ich rufe nur an, weil du doch angeboten hast, mir zu helfen, falls ich auf etwas Ungewöhnliches stoße … Und das bin ich jetzt.«

Es dauerte einen Augenblick, ehe Claus antwortete. »Können wir nicht morgen darüber reden? Es ist halb zwei.«

Sie wickelte nervös das Kabel ihres Ladegeräts um den Finger.

»Doch, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass wir keine Zeit verlieren sollten.«

Am anderen Ende war ein müdes Seufzen zu hören. »Also gut, worum gehts?«

Maja erklärte ihm rasch ihre Theorie und beschrieb das soeben ausgearbeitete Profil.

»Interessant, den Täter durch das Profil der Opfer zu suchen. Gute Idee«, fügte er hinzu, schien aber ein wenig verärgert, nicht selbst darauf gekommen zu sein.

»Danke«, sagte sie.

»Allerdings glaube ich nicht, dass man früher schon irgendwelche Gegenstände bei den Opfern gefunden hat. Jedenfalls werden wir in keiner Datei darauf stoßen. Dafür glaube ich, dass wir die Todesursache ruhig ausweiten sollten. Vielleicht sollten wir Erhängen und Ertrinken mit einbeziehen.«

»Ja. Wäre es möglich, gezielt danach zu suchen?«

Claus gähnte. »Wenn ich das über mehrere Tage verteile … Ich schicke dir eine Mail, wenn ich das Ergebnis habe.«

»Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen, Claus«, sagte sie und beendete das Gespräch.

»Wer war das?«, fragte Stig schlaftrunken.

»Falsch verbunden«, antwortete sie und legte sich wieder ins Bett.

Sie wusste nicht, warum sie log. Vielleicht um ihn nicht unnötig zu beunruhigen.

»Und das mitten in der Nacht …« Damit drehte er sich um und schlief wieder ein.
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Sie konnte es kaum erwarten, eine Mail von Claus zu bekommen. Den ganzen Vormittag hindurch kontrollierte sie vergeblich ihr Handy, ob er ihr vielleicht eine SMS geschrieben hatte. Doch wusste sie sehr genau, dass gut und gern eine Woche verstreichen konnte, ehe er von sich hören ließ. Er musste vorsichtig sein und seine Recherchen in seine tägliche Arbeit integrieren. Wenn in Zeiten wie diesen herauskäme, dass jemand in einem Archiv nach ermordeten Jungen suchte, konnte das zu völlig falschen Schlüssen Anlass geben. Er riskierte nicht nur ein Disziplinarverfahren, sondern lief auch Gefahr, auf den Titelseiten der überregionalen Zeitungen zu landen. Und dann würden ihn noch so gute Absichten und Erklärungen nicht retten können. Sie erwog, die Wartezeit zu überbrücken, indem sie mit Henning, dem Kinderarzt des Ärztehauses, sprach. Vielleicht waren ihm in den letzten ein, zwei Jahren ein paar absonderliche Unglücksfälle unter seinen Patienten aufgefallen. Doch sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Henning war einfach zu nervös veranlagt und würde ihre Anfrage vermutlich in den falschen Hals kriegen. Wahrscheinlich sähe er sich schon selbst auf der Anklagebank, und ehe Maja dies verhindern konnte, hatte sie die Atmosphäre im gesamten Ärztehaus vergiftet. Was ihre zukünftige Partnerschaft von vornherein belasten würde. Falls sie irgendwann in dieser Richtung recherchieren wollte, dann nur mit Skouboes ausdrücklicher Einwilligung.



Am Nachmittag, als Maja gerade einen älteren Patienten mit Hexenschuss behandelte, erreichte sie eine Mail von Claus auf ihrem iPhone. Sie beendete rasch die Untersuchung, überwies den Patienten zur Röntgenabteilung und verabschiedete sich so hastig von ihm, dass er glatt vergaß, seinen Hosenstall zu schließen.

Claus schrieb in aller Kürze, dass er mit den Recherchen nicht habe warten können. Sie habe seine Neugier angestachelt. Er habe bereits alle beigefügten Patientenakten studiert, ohne sehr viel klüger geworden zu sein, doch wünsche er ihr ein glückliches Händchen bei ihren Bemühungen. »Gehen wir bald mal zusammen zum Mittagessen?«, endete die Mail.

Sie war sich nicht sicher, ob sein Eifer dem Ehrgeiz geschuldet war, den Fall zu lösen, oder ob er mit ihr persönlich zu tun hatte. Jedenfalls war sie sehr glücklich darüber, nicht länger warten zu müssen.

Sie öffnete den Anhang und überflog ihn kurz. Fünfundsiebzig Namen und ebenso viele Patientenakten. Sie hatte immer noch einige Patienten zu behandeln, also musste sie mit der Durchsicht bis zum Feierabend warten.



Als sie nach Hause kam, fand sie Stig in der Küche vor. Er war gerade vollauf damit beschäftigt, die Türen zu lackieren. Er hatte sie zu diesem Zweck ausgehängt und auf den kleinen Esstisch gelegt.

»Mein Gott, was für ein Gestank!«, sagte Maja und wedelte mit der Hand vor der Nase herum.

»Der Lack ist auf Wasserbasis, außerdem habe ich für Durchzug gesorgt. Du bist früh zu Hause.«

»Ja«, sagte sie. »Ist es in Ordnung, wenn ich mal kurz an deinen Computer gehe?«

Stig stellte den Pinsel in den Lackeimer.

»Ich bin gerade mit ein paar Notizen beschäftigt.«

Sie drehte sich um und warf einen Blick über den Flur in sein Arbeitszimmer hinein. Sie sah, dass der Monitor seines Computers schwarz war. »Aber der Computer ist ja gar nicht eingeschaltet.«

»Nein, aber ich wollte gerade«, entgegnete Stig irritiert.

Sie zuckte die Schultern. »Okay, dann warte ich eben.«

Stig schüttelte gereizt den Kopf. »Jetzt ist es auch schon egal. Meine Konzentration ist sowieso zum Teufel.« Er nahm den Pinsel aus dem Eimer und lackierte weiter.

Maja ging in sein Arbeitszimmer und fuhr den Rechner hoch. Sie kopierte die Datei ihres iPhones auf die Festplatte und öffnete sie. Ihr war sofort klar, dass Claus Suche sich auf mehrere Jahre erstreckte, er aber nicht genug Zeit gehabt hatte, seine Suchkriterien zu optimieren. Es war eine beklemmende Lektüre. All diese verunglückten Kinder. Die Verkehrstoten löschte sie sofort. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Pan Kinder überfuhr, um seine Mordlust zu befriedigen. Auch gab es ein paar Vergiftungen in den heimischen vier Wänden, die nach tatsächlichen Unglücksfällen aussahen. Sobald Walnuss auf der Welt sein würde, mussten sie all diese Gefahrenquellen aus dem Weg räumen, inklusive Stigs Lack, ob nun wasserbasiert oder nicht.

Es dauerte ein paar Stunden, die gesamte Liste durchzuarbeiten. Zurück blieben drei Fälle, die ihr besonderes Interesse weckten. Sie alle waren in zeitlicher Nähe zu den Geburtstagen der Todesopfer geschehen. Ein Unfall hatte sich auf einer Baustelle ereignet. Der Junge hatte dort offenbar allein gespielt und war in die ausgehobene Grube für das Fundament eines Hauses gefallen. Vergeblich hatte er darum gekämpft, aus der Grube herauszukommen, war aber schließlich in dem metertiefen Schlamm ertrunken. In einem anderen Fall hatte ein Junge kaustisches Soda zu sich genommen. Seine Leiche war erst zwei Tage später entdeckt worden, als die Mutter von einer Sauftour zurückkehrte. Im dritten Fall war ein Junge von einem Zug überfahren worden. Die Überreste des Jungen wurden auf der Bahntrasse unweit seines Elternhauses gefunden. Es gab keinerlei Zeugen. Er war an seinem Geburtstag gestorben.

Maja stand auf und ging zum Fenster, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen. Die Beamten, die sie nach Hause begleitet hatten, saßen bei geöffneten Türen in ihrem Wagen und rauchten. Sie war dankbar für ihre Anwesenheit. Dennoch nervte es Maja, dass sie stets behaupteten, keine Auskunft geben zu dürfen, wenn sie sie nach dem Stand der Ermittlungen fragte. Vermutlich wollten sie damit die Tatsache bemänteln, dass die Ermittlungen auf der Stelle traten. In den letzten Tagen war sie oft drauf und dran gewesen, Katrine anzurufen und auszuquetschen; da aber selbst die Presse nichts aus ihr herausbekam, würde wohl auch Maja keinen Erfolg damit haben. Alle hielten gespannt den Atem an und warteten, was Pan als Nächstes tun würde.

Sie kehrte an den Bildschirm zurück und las die drei Berichte, ohne zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. Keiner der drei Fälle schien sich markant von den jeweils anderen zu unterscheiden. Sie brauchte eine fachlich begründete Einschätzung; musste die Berichte jemandem zeigen, der sich täglich mit dem Tod und dessen Spuren beschäftigte. Jemandem, der diese Jungen vielleicht selbst obduziert hatte. »Stig!«, rief sie.

»Ja«, antwortete er und erschien kurz darauf in der Türöffnung.

»Sag mal, könntest du nicht mal wieder dieses fantastische kambodschanische Gericht machen?«

»Kann ich schon«, sagte er und runzelte die Stirn. »Aber das letzte Mal hast du dich darüber beklagt, dass du von der Kokosmilch einen Laktoseschock bekommst.«

Sie lächelte entschuldigend. »Manchmal hast dus wohl nicht leicht mit mir.«

Er entgegnete nichts.

»Ich habe nur gedacht, dass wir Jeanette und Hans Henrik am Samstag zum Essen einladen könnten. Die beiden könnten mal eine kulinarische Anregung gebrauchen.«

Stig seufzte. »Also eigentlich lege ich keinen besonderen Wert auf die Gegenwart dieses Leichenfledderers. Außerdem ist er stinklangweilig.«

»Was heißt hier Leichenfledderer?« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist Pathologe. Und wäre es nicht schön, mal wieder Gäste zu haben?«

Stig schloss die Augen und machte ein lautes Schnarchgeräusch.

»Jetzt hör schon auf. Vielleicht ist er nicht besonders aufregend, seine Arbeit ist es umso mehr. Hinsichtlich deines Buches und all den Leuten, die darin ertrinken, hast du doch auch bestimmt ein paar Fragen an ihn.«

»Meine Recherchen sind bereits abgeschlossen«, erwiderte er und verschwand in der Küche.

»Okay, also sagen wir sieben Uhr?«

Aus der Küche kam keine Antwort.
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»Was hast du für einen tollen Mann, Maja. Wollen wir nicht tauschen? Hans Henrik kann weder kochen noch Türen lackieren«, sagte Jeanette.

Sie ging voraus, während sie alle das benutzte Geschirr in die Küche trugen. Jeanette hatte zu viel getrunken und schwankte bedrohlich auf ihren hohen Absätzen.

Hans Henrik zuckte die Schultern und stellte die Gläser auf den Tisch. »Sie hat Recht. In einer Küche bin ich total aufgeschmissen, ob mit oder ohne Türen.«

»Dafür hast du bestimmt viele andere Talente«, entgegnete Maja.

»Ja, er hat gewisse Qualitäten, nicht wahr, Bussibärchen?« Sie kniff ihn liebevoll in die Wange.

»Natürlich, Mausilein«, antwortete er und küsste sie auf die Stirn.

Jeanette spülte die Teller ab. Maja lächelte ein wenig angestrengt. Sie hatte gewisse Schwierigkeiten mit Ehepaaren, die wie Babys miteinander sprachen. Das hatten Stig und sie Gott sei Dank noch nie getan. Vielleicht entwickelte sich so was mit der Zeit, wenn man lange genug zusammenlebte.

Sie überließ Stig das Kaffeekochen und Jeanette den Abwasch, während sie Hans Henrik mitsamt den Kaffeetassen auf die Terrasse zog.

Auf diesen Moment hatte sie den ganzen Abend gewartet. Nun waren sie endlich unter vier Augen. »Setz dich«, sagte sie und stellte die Tassen auf den Tisch.

»Sollen wir den anderen nicht noch ein bisschen helfen?«

Sie schüttelte den Kopf und ließ sich mit Mühe auf einen der Stühle sinken. »Mit meinem Bauch bin ich nur im Weg, und ich will hier draußen nicht alleine sein.«

Hans Henrik nickte und nahm auf der Hollywoodschaukel gegenüber Platz. Die Luft stand still in der schwülen Sommernacht, nur das Zirpen einer Grille war zu hören, das durch den dunklen Garten zu ihnen herüberdrang.

»Habt ihr schon Bekanntschaft mit den beiden Polizisten da draußen gemacht?«, fragte Maja.

»Ja. Es ist doch ziemlich unheimlich, dass so etwas nötig ist. Stört es dich, wenn ich rauche?«

»Überhaupt nicht.«

Hans Henrik nahm einen Zigarillo aus einer kleinen Schachtel und befeuchtete das Ende, ehe er es anzündete.

»Geht es dir ansonsten wieder gut, ich meine, nach dem Überfall?«

»Es ging mir besser, wenn sie den Kerl endlich schnappen würden. Weißt du irgendwas Neues?«

Hans Henrik schüttelte den Kopf. »Wir sind doch immer die Letzten, die man verständigt … Wenn du verstehst, was ich meine.« Er lächelte lakonisch. »Aber die Polizei hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, wie ich höre. Also hoffen wir mal, dass uns weitere tote Jungen erspart bleiben.«

Maja nickte. »Das muss doch furchtbar sein, wenn ihr tote Kinder obduzieren müsst.«

»Ja, das Schlimmste, das ich je erlebt habe«, bestätigte Hans Henrik und entließ eine blaue Rauchwolke in die Nacht. Der Sumatratabak hatte ein angenehmes Aroma.

»Und ihr habt keine konkreten Spuren gefunden, denen die Polizei nachgehen könnte?«

Hans Henrik ließ seinen Blick über die Terrasse schweifen. »Darüber darf ich eigentlich nichts sagen … Aber es stimmt, unsere Ergebnisse waren ziemlich bescheiden.«

»Da gibt es etwas, worüber ich nachgedacht habe …«

Sie machte eine Kunstpause. Hans Henrik drehte den Kopf und schaute sie an. »Ja?«

Sie erzählte ihm in Kürze von ihren eigenen Nachforschungen, beschrieb alles Weitere aber als loses Gerede unter Kollegen, um Claus illegale Recherchen nicht zu verraten. Sie fragte Hans Henrik, ob ihm irgendwelche vermeintlichen Unglücksfälle von Kindern bekannt seien, hinter denen sich ein Mord verstecken könnte.

Hans Henrik schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, da fällt mir spontan nichts ein. Natürlich kommt es vor, dass die Todesursache eine andere ist als zuerst angenommen, aber um so etwas festzustellen, sind wir ja da. Einen Mord habe ich allerdings noch nicht erlebt.«

»Aber ein Unfall lässt sich doch fingieren.«

»Natürlich, aber so einfach ist das auch wieder nicht.«

»Ich habe von drei Fällen gehört, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den Pan-Morden aufweisen.« Sie hielt inne und wartete seine Reaktion ab.

Hans Henrik klopfte die Asche seines Zigarillos ab. »Ach so? Welche denn?«

Sie beschrieb die Fälle in aller Kürze, sprach von dem Vergifteten, dem Ertränkten und dem Überfahrenen.

»Ich kann mich gut an die Fälle erinnern«, entgegnete er und blickte betrübt zu Boden. »Sie liegen ja auch alle noch nicht so lange zurück. Wirklich tragische Begebenheiten.«

»Aber waren es wirklich Unfälle?«

»Ja, ich denke schon. Es wurden auch keine weiteren Untersuchungen angeordnet.«

»Und keiner dieser Fälle hat sich markant von den anderen unterschieden?«

Er schaute sie wachsam an. Hier stand sein fachlicher Stolz auf dem Spiel. »Woran denkst du, Maja?«

»An den Jungen, der ertrunken ist. Was hatte er allein auf der Baustelle zu suchen? Und wie konnte er die riesige Grube übersehen?«

»Das werden wir nie erfahren …«, sagte er achselzuckend.

»Wenn er nun aber von irgendjemandem in die Grube gestoßen wurde, dann würde man das bei der Obduktion doch nicht feststellen können.«

»Natürlich nicht. In diesem Fall wissen wir aber mit absoluter Sicherheit, dass er nicht gestoßen wurde, was allerdings nicht mein Verdienst ist.«

»Wie das?«

»Weil sich auf der Baustelle eine Überwachungskamera befand. Die hat alles aufgenommen. Sein Fußball war in das Loch gefallen, und er krabbelte hinein, um ihn sich wiederzuholen. Aber die Seitenwände waren einfach zu glatt. Irgendwann hat er keine Kraft mehr gehabt und ist nach unten gerutscht.«

»Wie schrecklich.«

»Ja, das Schicksal kann manchmal grausam sein.«

Beide sahen nachdenklich in den Garten hinaus. Die Dunkelheit starrte zurück.

»Wenn ich einen von den drei Fällen herauspicken sollte, von denen du gesprochen hast, dann wäre es der von dem Jungen, der vom Zug überfahren wurde. Der war … ein wenig sonderbar.«

»Auf welche Weise?«

»Vor allem, weil es nicht mehr viel für uns zu tun gab, wenn du verstehst.« Er ließ seine Hand durch die Luft sausen, als wäre sie ein vorüberfahrender Zug. »Die Überreste waren weit verstreut. Dennoch ist es unseren Chemikern gelungen, Spuren von Alkohol in seinem Blut zu finden. Ziemlich beeindruckend.«

»Alkohol bei einem Neunjährigen?«

»Ja, die fangen heute früh an.« Hans Henrik zog an seinem Zigarillo, lehnte den Kopf zurück und stieß den Rauch in den Nachthimmel aus. »Aber ich kann mir schon denken, was damals passiert ist.«

»Erzähl!«

»Vor ein paar Jahren gab es eine Gang von Jugendlichen, die sich in dieser Gegend herumtrieben. Sie nahmen Drogen, tranken, verunstalteten die Bahnhöfe mit ihren Graffiti und beschädigten auch Gleise.«

Maja nickte.

»Aber wenn sie richtig voreinander angeben wollten, dann surften sie an den Zügen.«

»Surften an den Zügen?« Maja richtete sich auf.

»Ja, sie stiegen in irgendwelche Züge, und wenn diese richtig Fahrt aufgenommen hatten, kletterten sie aus den Fenstern und wieder hinein. Oder sie sprangen auf anfahrende Züge auf und hielten sich fest.«

»Hört sich beides ziemlich gefährlich an.«

Hans Henrik nickte. »Einige von ihnen sind später bei uns gelandet.«

»Und du glaubst, dass der Junge dazu gehörte?«

Hans Henrik wiegte den Kopf hin und her. »Sowohl als auch. Bei den Toten, die wir obduziert haben, handelte es sich ausschließlich um Jugendliche.«

»Es wäre also der einzig minderjährige Zugsurfer gewesen?«

»Ja, aber es ist eine bekannte Tatsache, dass die meisten Zugsurfer entweder die Oberleitung berühren und verschmoren, oder mit Brücken, Schildern oder anderen Zügen kollidieren. Dieser Junge aber wurde frontal überfahren.«

»Was hat die Polizei herausgefunden?«

»Nichts Besonderes. Sie gingen einfach von einem Unglück aus, was es sicher auch gewesen ist.«

»Bleibt die merkwürdige Tatsache, dass jemand einem Neunjährigen Alkohol eingeflößt hat.«

Hans Henrik drückte seinen Zigarillo im Aschenbecher aus. »Das war auch mein Einwand. Irgendjemand in dieser Gang muss ein furchtbar schlechtes Gewissen gehabt haben.«

»Ja, vielleicht.«

In diesem Moment erschienen Stig und Jeanette mit dem Kaffee. »Wollen wir nicht ein bisschen Musik hören?«, fragte Jeanette ausgelassen.

»Ich hab da ein paar tolle norwegische Volkslieder, die ich dir unbedingt vorspielen muss«, entgegnete Stig munter.

Jeanette prustete vor Lachen. »Ach, Stig, du bist so komisch!«, rief sie und fiel ihm um den Hals.

Maja sah die beiden im Wohnzimmer verschwinden, wo sie die Reihe von CDs neben der Anlage inspizierten.

Hans Henrik hatte ihr Interesse geweckt, was den überfahrenen Jungen betraf. Dass der Junge betrunken gewesen war, noch dazu am frühen Morgen, bestätigte nur ihren Verdacht, dass hier etwas faul war. Ob Zugsurfer oder nicht.
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Es war kein Problem, im Internet etwas über Zugsurfer zu finden. Unzählige Seiten huldigten diesem Phänomen, dessen Beteiligte verehrt wurden wie Sportidole. Manche von ihnen hatten ihre Gesichter vermummt und sich Namen gegeben wie Slayer, Trainmonster und Bandit. Andere präsentierten sich mit ihren richtigen Namen und gaben bereitwillig Auskunft über ihr Hobby. Auf den verschiedenen Homepages existierten Links zu Videoclips, die die Zugsurfer bei ihren halsbrecherischen Touren zeigten. Der Qualität nach zu urteilen, waren die meisten dieser Clips mit dem eigenen Handy aufgenommen worden.

Wer umgekommen war, besaß im Internet eine eigene Grabstätte. Hier wurde ihrer als Märtyrer gedacht, die im Kampf für die ultimative Freiheit gefallen waren. Maja konnte diesen Freiheitsbegriff nur schwer nachvollziehen, und fragte sich beklommen, was Walnuss alles anstellen würde, wenn er erst mal ins Teenageralter kam.

Nach dem Studium der einschlägigen Internetseiten stellte Maja fest, dass der typische Zugsurfer in der Regel ein junger, aus desolaten Familienverhältnissen stammender Mann um die zwanzig war. Minderjährige waren im Internet nicht zu finden. Hans Hendriks Annahme, dass es einen Zusammenhang zwischen den Zugsurfern und dem überfahrenen Jungen gab, schien ihr deshalb zweifelhaft.

Sie versuchte, im Internet etwas über die damaligen Unglücksfälle herauszubekommen, doch war nicht mehr allzu viel darüber zu finden. Der Junge namens Lasse hatte sich auf den Schienen herumgetrieben und dort gespielt, und der Zugführer hatte nicht mehr rechtzeitig bremsen können. Der Fall war sowohl von der Polizei als auch vom Sozialamt untersucht worden. Beide kamen zu dem Ergebnis, dass es sich um ein tragisches Unglück handelte. Die Presse hatte den Fall voll und ganz ausgeschlachtet, eine Zeitung hatte sogar das Wort Selbstmord in den Raum gestellt, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Lasse in eine Förderklasse gegangen war und Probleme in der Schule hatte. Mithilfe der Aussagen seiner Eltern, einiger Lehrer und des Schulpsychologen war es schließlich gelungen, dieses Gerücht zu entkräften. Alles sah weiterhin nach einem tödlichen Unglücksfall aus. Nur ein einziges Detail war den Journalisten entgangen. Keiner der vielen Artikel war auf den Alkohol eingegangen, der Hans Henrik zufolge im Blut des Jungen gefunden worden war. Sie fragte sich, woran das lag. Vielleicht hatten es die Behörden aus Rücksicht auf die Angehörigen unterlassen, die Presse von diesem Umstand in Kenntnis zu setzen. Oder dieses Detail war im Eifer des Gefechts vernachlässigt und niemals Teil der Ermittlungen geworden. Beides wäre plausibel.

Andererseits war der Alkohol im Blut des Jungen auch kein sicheres Indiz dafür, dass Pan mit der Sache zu tun hatte. Schließlich war es vom Alkohol bis zu den Substanzen, mit denen er seine Opfer betäubte, ein weiter Weg. Doch wurde mit dem Alkohol nicht andererseits dasselbe Prinzip angewandt? Nur weniger raffiniert?

Sie kannte den Ort, an dem Lasse getötet worden war. Als Kind hatte sie oft mit Jeanette und ein paar Jungen aus der Parallelklasse auf der Böschung gespielt, die zur Bahntrasse hinaufführte. Die Jungen hatten Kronkorken und Münzen auf die Schienen gelegt, die von den darüber fahrenden Zügen platt gequetscht wurden. Lars Bo mit den schiefen Zähnen und den roten Haaren hatte ihr einst eine platte 25-Öre-Münze geschenkt und zur Belohnung einen flüchtigen Kuss bekommen. Es wäre eine glückliche Erinnerung gewesen, wären sie nicht eines Tages von Katrine und ihrer Clique überrascht worden. Maja spürte immer noch, was für ein Gefühl es war, von ihnen eingekreist zu werden. Katrine hatte Lars Bo eine blutige Lippe verpasst und ihn von ihrem angestammten Terrain vertrieben. Eines der Mädchen - Maja wusste nicht mehr genau, wer - hatte sie angespuckt, ehe Maja die Flucht ergreifen konnte. In ihrer heimischen Straße hatte Jeanette ihr später mit einer Handvoll Blätter geholfen, die Spucke vom Ärmel zu wischen.

Vielleicht hatte auch Lasse Münzen auf die Schienen gelegt, als der Zug ihn überraschte. Vielleicht hatte er die Münze seiner Liebsten geben wollen.

Doch erinnerte sie sich, wie steil das letzte Stück der Böschung war. Sie selbst hatte es nie geschafft, dort hinaufzukommen. Die Jungen hatten sich damals gegenseitig hochziehen müssen. Vielleicht sah das Terrain heute anders aus. Oder Lasse hatte einen Weg zu den Schienen benutzt, den sie nicht kannte. Aber das änderte nichts daran, dass er keine vierhundert Meter von seinem Elternhaus entfernt getötet worden war. In einer einsamen Gegend. Ohne Zeugen. An seinem Geburtstag vergiftet. So wie Dennis und Oliver und die anderen Opfer von Pan. Es lohnte bestimmt die Mühe, sich dort einmal wieder umzusehen.




23

Der Zug schoss wie eine dunkle Wolke über den Himmel und verdeckte die Sonne. Der Lärm war infernalisch, als die Waggons an ihr vorbeibrausten. Im nächsten Moment war der Zug verschwunden und die Sonne mitsamt der Stille zurückgekehrt. Die Hagebuttensträucher, die entlang der Bahntrasse wuchsen, verströmten einen süßlichen Duft, den Maja auch am Fuße der Böschung noch wahrnahm.

»Entschuldigen Sie, Frau Holm, aber was wollen wir hier?«, fragte der Beamte, der zu ihr kam.

Aus seinem respektvollen Verhalten konnte sie auf sein Alter schließen. Die Polizisten schienen ihr immer jünger zu werden. Als Kind waren sie ihr wie unumstößliche Autoritäten vorgekommen. Als junge Ärztin auf der Notaufnahme hatte sie darum gekämpft, sich ihnen gegenüber Respekt zu verschaffen. Nun empfand sie einen fast mütterlichen Beschützerinstinkt angesichts des jungen Beamten mit dem Seitenscheitel und dem fünischen Dialekt.

»Wir gehen nur ein bisschen spazieren«, sagte sie, ohne den oberen Teil der Böschung aus den Augen zu lassen.

»Von einem Spaziergang hat niemand was gesagt. Der steht nicht in meinem Tagesplan.«

»Es ist Sonntag, und am Sonntag sollte man keine Pläne machen«, entgegnete sie lächelnd mit Blick auf die Böschung. Sie war sicher, den Ort erreicht zu haben, an dem sie früher gespielt hatten - vielleicht noch ein Stückchen weiter. Damals hatte es noch keine Hagebuttensträucher gegeben. Der Beamte sah sich unsicher um. Sein Kollege war im Wagen sitzen geblieben, um auf Majas Mercedes aufzupassen. Sie befanden sich ganz allein auf den Pfaden, die sich zwischen den Bahngleisen, der Villengegend und der Wiese hindurchschlängelten. Bei Joggern und Hundebesitzern waren sie sehr beliebt, aber obwohl heute Sonntag war, lag alles still und verlassen da. Die Wärme veranlasste offenbar Menschen und Hunde dazu, sich daheim aufzuhalten.

»Wird es lange dauern?«

Sie antwortete ihm nicht. Ihre Gedanken waren ebenso wie ihr Blick ganz auf die Böschung konzentriert. Von hier aus war es unmöglich, zu den Gleisen zu gelangen. Nicht dass sie es versuchen wollte, doch es bewies, dass auch Lasse es nicht getan haben konnte. Sie folgte dem Verlauf der Böschung, die sich entlang der Rasenfläche, die an das Villenviertel angrenzte, in einem Bogen vom Pfad fortbewegte.

»Ich glaube, wir sollten uns hier lieber nicht aufhalten, Frau Holm. Ihrer eigenen Sicherheit zuliebe.«

Sie drehte sich zu dem Polizisten um, der auf dem Pfad stehen geblieben war. Er schaute sie an, als hätte sie ein Schild »Rasen betreten verboten« ignoriert.

»Vor anderthalb Jahren ist hier ein Junge ums Leben gekommen«, erklärte sie und zeigte nach hinten in Richtung Böschung. »Haben Sie das gewusst?«

Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin erst vor einem halben Jahr hierher gezogen.«

Offenbar machte diese Information nicht den geringsten Eindruck auf ihn.

»Und ich möchte gern wissen, wo er nach oben gekrabbelt sein könnte. Das dauert nur fünf Minuten.«

Er trocknete sich den Schweiß von der Stirn. »Dann … Dann muss ich mal eben telefonieren. Ich habe die Anweisung, mich nicht von Ihrem Haus wegzubewegen, und jetzt … Jetzt sind wir hier.« Der Beamte tastete fahrig nach dem Handy in seiner Hosentasche.

Maja ging quer über die verdorrte Rasenfläche, bis sie die gegenüberliegende Ecke erreicht hatte. Die Hagebuttensträucher erstreckten sich die Böschung hinunter und bildeten eine Grenze zwischen der Rasenfläche und dem ersten Garten des Villenviertels. Sie schaute über die Büsche hinweg. Zwischen den Gärten und der Böschung verlief ein schmaler Pfad. Maja konnte nicht erkennen, wie lang er war, vermutete aber, dass er nach mehreren hundert Metern am Tværvejen endete. Oben auf der Böschung waren die Hagebuttensträucher durch meterhohe Lärmschutzwände abgelöst worden. Sie schirmten das Sonnenlicht ab und tauchten den Pfad in Zwielicht. Sie wusste, dass Lasse nur sechs, sieben Häuser von hier entfernt gewohnt hatte. Die Vermutung lag nahe, dass er den Pfad benutzt hatte, um zu den Gleisen zu gelangen. Andererseits war es unmöglich, über die Lärmschutzwände zu klettern. Sie wollte schon umdrehen, als sie plötzlich eine Lücke zwischen den Hagebuttensträuchern und der ersten Lärmschutzwand entdeckte. Es war schwer zu sagen, wie groß diese Lücke war und ob die Möglichkeit bestand, an dieser Stelle die Böschung hinaufzukommen. Sie sah zu dem Polizisten zurück. Er stand immer noch am anderen Ende der Rasenfläche, hatte ihr den Rücken zugekehrt und telefonierte. Sie fragte sich, ob sie ihm etwas zurufen sollte, doch wäre es zu kompliziert gewesen, ihm auf diese Weise die Situation zu erklären. Stattdessen schlüpfte sie zwischen zwei Hagebuttensträuchern hindurch und stand plötzlich auf dem dunklen Pfad.

Die dürren Bäume zeichneten sich blau vor dem schwarzen Gebüsch ab. Hier war es ziemlich kühl und roch schwach nach Humus. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Sie blickte die Böschung entlang. Dort, wo sie am flachsten war, gab es einen ausgetretenen Trampelpfad, der bis zu der Lücke zwischen Strauch und Lärmschutzwand verlief. Sie war so groß, dass sich ein Kind hindurchzwängen konnte. Vielleicht auch ein schmaler Erwachsener. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Lasse hier hinaufgeklettert war, ebenso wie viele andere Kinder. Sie sah den Pfad entlang. Plötzlich schien er ihr düsterer und unheimlicher als zuvor. Selbst die Vögel schwiegen hier. Doch trotz ihrer wachsenden Unruhe konnte sie nicht anders, als sich in Bewegung zu setzen. Nur ihre Schritte auf der trockenen Erde waren zu hören. Zu ihrer Rechten lagen die Villengärten mit ihren niedrigen Dornenhecken und den schmalen Pforten, die auf den Pfad hinausgingen.

Als sie ein Stück weit gegangen war, blieb sie vor einer blauen Gartenpforte stehen. Die Klinke wurde durch einen dicken Ast blockiert, so dass sich die Pforte nicht öffnen ließ. Sie betrachtete das weiß gestrichene Haus und erkannte es von den Zeitungsartikeln über Lasses Tod wieder. Das Dach wurde gerade mit glasierten schwarzen Ziegeln neu gedeckt. Die Handwerker hatten etwa ein Drittel fertiggestellt; der Rest wurde von einer schwarzen Folie bedeckt, die leise in der schwachen Brise knisterte. Mitten auf dem Rasen stand ein aufblasbares Planschbecken, auf dessen Wasseroberfläche eine geblümte Kindergießkanne vor sich hin dümpelte. Hier hatte Lasse gewohnt. Hier hatte er sein kurzes Leben verbracht.

Sie blickte zum offenen Fenster im ersten Stock. Vielleicht war das sein Zimmer gewesen. Sie stellte sich vor, wie es ausgesehen haben könnte, und dachte unwillkürlich an das Zimmer, das sie für Walnuss eingerichtet hatten. Sie schob diesen Gedanken rasch von sich.

Auf der Giebelseite des Schuppens hing eine Leiter. Vielleicht hatte Pan die benutzt, um ihn zu holen, wie er es auch mit Oliver getan hatte. Vielleicht hatte er genau dort gestanden, wo sie jetzt stand, und die Familie beobachtet. Hatte auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um zuzuschlagen. Vielleicht hatte er sich auf dem dunklen Pfad herumgetrieben und sich mit den Kindern vertraut gemacht. Hatte sie gelockt. Sich eingeschmeichelt. Sich den Schwächsten aus der Gruppe ausgesucht. Vielleicht wohnte er gleich nebenan oder ein paar Häuser weiter oder …

»Hallo, wer bist du?«

Maja schaute überrascht das kleine Mädchen an, das auf der anderen Seite der Pforte aufgetaucht war. Sie war ungefähr vier Jahre alt, trug einen gemusterten Badeanzug und einen gelben Sonnenhut. Um den Mund waren Spuren von Schokoladeneis zu erkennen.

»Hallo, ich heiße Maja.« Sie ging in die Hocke.

Das Mädchen betrachtete sie aufmerksam durch den Maschendraht der Pforte.

»Guck mal«, sagte sie und streckte ihr begeistert eine Hand entgegen, in der sich eine Puppe befand. Die Puppe war nackt und klitschnass.

»Das ist aber eine schöne Puppe, wie heißt sie denn?«

»Lise.«

»Ein schöner Name. Ich hatte auch so eine Puppe, als ich klein war.«

Das Mädchen schaute Maja zweifelnd an und ließ ihre Puppe sinken.

»Stephanie?«, rief jemand aus dem Haus.

Maja richtete sich wieder auf. In diesem Moment kam ihnen die Mutter des Mädchens entgegen. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein weißes Top. »Da bist du ja«, sagte sie und zog an ihrer Zigarette. Sie streckte einen Arm nach dem Mädchen aus und warf Maja einen kurzen Blick zu.

»Tag«, sagte sie und stieß den Rauch aus dem Mundwinkel. Sie war ungefähr in Majas Alter, doch die dunklen Ringe unter den Augen und die schlechten Zähne ließen sie älter aussehen.

»Hallo«, erwiderte Maja und lächelte vorsichtig. Sie erkannte die Frau von den Zeitungsartikeln über den Todesfall nicht wieder.

Stephanie schmiegte sich an ihre Mutter und klammerte sich an ein Bein. Die Frau wunderte sich offenbar, dass Maja sie immer noch anstarrte. »Kann ich Ihnen helfen?«

Maja schüttelte rasch den Kopf. »Nein, nein, ich bin nur gerade zufällig hier vorbeigekommen. Ich habe hier früher gewohnt … Also ein Stück entfernt, aber wir sind oft zum Spielen hierher gekommen.«

»Aha«, sagte die Frau und zog an ihrer Zigarette.

»Ich bin jetzt wieder in die Stadt zurückgezogen, aber es ist natürlich schön, die Orte seiner Kindheit aufzusuchen. Wohnen Sie hier schon lange?«, fragte Maja.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nur den Sommer über.« Sie warf einen Blick auf ihre Tochter. »Wollen wir ins Bad, mein Schatz?«

Das Mädchen nickte und winkte mit ihrer Puppe.

Maja lächelte. »Dürfte ich vielleicht Ihren Garten als Durchgang benutzen? Es war doch anstrengender als ich dachte, sich dort drüben durch die Büsche zu schlagen.« Maja zeigte auf ihren Bauch.

»Ja, natürlich. Die Frau entfernte den Ast, der den Handgriff blockierte, und öffnete die Pforte.

Maja folgte ihr und Stephanie, die sich immer wieder neugierig nach ihr umdrehte. Maja bemerkte, dass der ganze Garten von hohen Hecken umgeben war und von den Nachbargrundstücken aus nicht eingesehen werden konnte. »Ein schönes neues Dach bekommen Sie da«, sagte Maja.

»Ja, so langsam wirds.«

In diesem Moment kam ein Mann aus der Terrassentür. Seine langen blonden Haare flatterten im Wind. Er blickte Maja mit seinen schmalen Augen an und lächelte einladend. »Tag«, sagte er.

Maja nickte.

»Hast du noch Zigaretten?«, fragte er mit Blick auf die Frau.

Sie angelte eine platt gedrückte Schachtel aus ihrer Tasche und warf sie ihm zu. »Besten Dank«, sagte er und ging wieder hinein.

Sie spazierten um das Haus herum, bis sie die Einfahrt erreichten, auf der ein ramponierter Kastenwagen stand. Zwei junge Männer mit nacktem Oberkörper wuchteten gerade ein Sofa von der Ladefläche. Sie grüßten und trugen das Sofa zur Kellertreppe.

»Das ist Jonathan«, sagte Stephanie zu Maja und zeigte auf den hinteren der beiden.

Maja lächelte. »Ist das dein großer Bruder?«

»Unser neuer Mieter«, sagte die Frau.

Maja schaute sie aufmerksam an. »Sie vermieten das Haus also?«

»Nur den Keller. Das hilft, wenn man pünktlich seine Rechnungen zahlen soll.«

Maja nickte. Sie bedankte sich dafür, dass sie den Garten hatte überqueren dürfen, und winkte Stephanie zum Abschied zu.

Maja beeilte sich, zu ihrem Mercedes zu kommen. Sie hatte keine neuen Erkenntnisse über Lasses Tod gewonnen. Stattdessen hatte sie etwas anderes herausgefunden. Die Villengegend gehörte zum Einzugsgebiet ihrer Praxis. Daher war es möglich, im Patientenregister nach den Einwohnern zu suchen. Hoffentlich auch nach denen, die früher einmal hier gewohnt hatten. Sie wollte überprüfen, ob auch Lasses Eltern womöglich ihren Keller vermietet hatten.

Der junge Beamte lief ihr entgegen. »Ich habe Sie überall gesucht«, keuchte er.

»Hier bin ich doch«, entgegnete sie lächelnd.

»Wir müssen unbedingt feste Abmachungen treffen.«

»Ja, unbedingt«, erwiderte Maja. Er tat ihr wirklich leid.
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Seit dem Besuch von Lasses Elternhaus überlegte Maja, wie wahrscheinlich es war, dass Pan etwas mit seinem Tod zu tun hatte. Ihr waren Zweifel gekommen. Der Alkohol im Blut des Jungen und sein Aufenthalt auf den Gleisen konnten auch eine Art Mutprobe gewesen sein. Dennoch fühlte sie sich verpflichtet, alle Möglichkeiten zu untersuchen, und so gab sie seine frühere Adresse in die Datenbank ihrer Praxis ein. Die Namen von Stephanie und ihren Eltern erschienen auf dem Bildschirm. Der neue Untermieter war noch nicht registriert. Wenn sie etwas über Lasse und die Person herausfinden wollte, die früher unter dieser Adresse gewohnt hatte, musste sie in den Keller und das alte Archivsystem unter die Lupe nehmen. Auch wenn die Patientenakten an eine andere Praxis weitergegeben worden waren, behielten sie stets eine Kopie in ihrem Archiv.

Es widerstrebte ihr, allein das entlegene Archiv im Keller aufzusuchen. Dort waren schon früher ungebetene Gäste aufgetaucht. Andererseits wollte sie keinen Kollegen in die Sache mit hineinziehen oder den jungen Beamten darum bitten, sie zu begleiten.

Es war Viertel nach zwei, als Maja sich vom letzten Patienten des Tages verabschiedete. Sie nahm den Lift in den Keller, den sie sich mit den anderen Firmen im Gebäude teilten. Vor allem waren das Anwalts- und Steuerkanzleien.

Vor ihr lag der schmale Gang, der zu ihrem Kellerraum am anderen Ende des Gebäudes führte. Nur das summende Geräusch der Neonröhren war zu hören. Sie redete sich vergeblich ein, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben.

Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel aus der Tasche zog und die Tür zum Archiv aufschloss. In diesem Moment hörte sie irgendwo hinter sich ein dumpfes Geräusch und drehte sich in der Türöffnung um. Ihr Herz pochte heftig, und sie bereute es, allein ins Untergeschoss gegangen zu sein. Sie umfasste das Skalpell, das sich in der rechten Brusttasche ihres Kittels befand, und lauschte, bis sie ganz sicher war, von niemandem gestört zu werden. Dann trat sie an die hohen Archivschränke, die eine ganze Wand des Raumes in Anspruch nahmen.

Das Archiv war alphabetisch geordnet. Daher fand sie rasch den Namen der Familie. Sie entdeckte, dass Lasse einen kleinen Bruder namens Thomas gehabt hatte und beide Eltern unter derselben Adresse gemeldet waren. Jetzt musste sie nur noch sämtliche Patientenakten durchgehen, um herauszufinden, ob unter dieser Adresse auch ein Mieter gemeldet war.

Es dauerte fast anderthalb Stunden, um alle eintausendfünfhundert Akten zu überprüfen. Sie hatte einen trockenen Hals und hätte alles um ein Glas Wasser gegeben. Sie massierte ihre rechte Schulter und spürte, dass ihr ganzer Rücken schmerzte. Sie hatte fünf Akten aussortiert. Vier von ihnen gehörten zu Lasse und seiner Familie. Die letzte zu einem Mann, der dem Datum zufolge bis zu Lasses Tod im selben Haus gewohnt hatte. Er war zweiundvierzig Jahre alt und Frührentner. Die vielen durchgestrichenen Adressen belegten, dass er zuvor häufig umgezogen war. Doch immer innerhalb desselben Bezirks. Im Lauf der Jahre war er wegen verschiedener Kleinigkeiten in Behandlung gewesen, aber das war es nicht, was ihr Interesse weckte. Unten auf der Seite waren die Antidepressiva aufgelistet, die ihm wegen seiner Schizophrenie verschrieben worden waren. Sie blätterte weiter. Skouboe hatte ein paar schwer zu entziffernde Eintragungen gemacht, die seine Überweisung in die Psychiatrische Klinik betrafen. Das lag mehr als zehn Jahre zurück. Es wunderte sie, dass Claus bei seinen Recherchen nicht auf diesen Mann gestoßen war. Wenn sie wieder oben in ihrer Praxis war, wollte sie in der Datenbank nach der Personenkennziffer des Mannes suchen. In erster Linie, um zu überprüfen, ob er immer noch zu ihren Patienten gehörte, aber natürlich auch um weitere Informationen über ihn einzuziehen. Sie schloss die Patientenakte und las seinen Namen auf der Vorderseite. Er hieß Søren Rohde.

Der Name sagte ihr nichts.

»Maja?«

Sie zuckte zusammen.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Skouboe, der lächelnd in der Türöffnung stand.

»Oh, mein Gott, jetzt hätte mich fast der Schlag getroffen.« Sie lehnte sich gegen den Archivschrank und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.

Skouboe kam zu ihr und tätschelte ihre Schulter. »Tut mir leid. Was tust du hier unten? Der junge Polizist sucht nach dir.«

»Ich komme jetzt rauf. Ist er schon völlig mit den Nerven fertig?«

»Ich glaube nicht. Er hat gesagt, dass sie ihren Personenschutz für dich eingestellt hätten und er wieder aufs Revier gerufen worden sei. Er hat versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«

Sie tastete in ihrer Hosentasche nach dem Handy, bis ihr einfiel, dass sie es im Behandlungszimmer vergessen hatte.

»Gut zu wissen, dass die Gefahr vorüber ist«, sagte Skouboe und lächelte.

»Absolut«, sagte sie, klang aber nicht wirklich überzeugend. Der Schreck saß ihr immer noch in den Gliedern.

»Ich kann dich nach Hause fahren, wenn du willst.«

»Danke, aber das ist wirklich nicht nötig«, sagte sie und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. »Sag mal, kannst du dich an den da erinnern?« Sie gab ihm die Patientenakte.

Skouboe zog seine Lesebrille aus der Brusttasche. Er warf einen Blick auf den Namen, ehe er sie öffnete und die Seiten überflog.

»Nein, im Moment nicht. Aber vielleicht fällt mir was ein, wenn ich näher darüber nachdenke«, fuhr er fort und ließ den Zeigefinger an seiner Schläfe kreisen. »Worum gehts denn?«

Sie zögerte, schließlich wollte sie niemanden grundlos in Verdacht bringen. Dass der Mann schizophren war, machte ihn nicht automatisch zum Verbrecher.

Skouboe riss die Augen auf. »Ach so, du glaubst, dass er etwas mit …«

Sie schüttelte rasch den Kopf. »Nein, nein, ich versuche nur, mir einen Überblick zu verschaffen.«

»Das schadet nie.« Er warf einen erneuten Blick auf die Vorderseite. »Søren … Rohde.« Er überlegte kurz, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein, nichts zu machen.«

Er gab ihr die Akte zurück. »Sag mir Bescheid, wenn ich sonst noch was für dich tun kann.«

»Danke, das mache ich«, entgegnete sie.



Als sie das Erdgeschoss erreichten, umarmte Skouboe sie flüchtig und stieg aus dem Lift. Maja drückte auf den Knopf und fuhr allein bis zur Praxis. Am Empfang war es vollkommen still. Die letzten Mitarbeiter waren nach Hause gefahren. Sie schaute auf die Uhr. Es war Viertel vor vier. Die Suche im Archiv hatte viel zu lange gedauert. Sie ging in die Küche und holte sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Nachdem sie in ihr Büro zurückgekehrt war, setzte sie sich an den Computer und gab Søren Rohdes Personenkennziffer ein. Die elektronische Patientenakte wurde sofort auf dem Bildschirm sichtbar. Sie enthielt dieselben Informationen, die sie bereits in der handschriftlichen Akte gelesen hatte. Offenbar war er seit mehreren Jahren nicht mehr in Behandlung gewesen. Die Chance, dass sie ihn persönlich kannte, war minimal. In einer Spalte stand, zu welchem Datum ihm jeweils Antidepressiva verschrieben und ausgehändigt worden waren. Doch kein einziger Eintrag stammte aus dem letzten Jahr. Das wunderte sie. Entweder hatte eine der Sekretärinnen vergessen, es zu vermerken, oder Søren Rohde hatte seine Medikamente nicht mehr bekommen.

Die Patientenakte ging bis auf sein zwanzigstes Lebensjahr zurück. Sie suchte nach den Namen seiner früheren Ärzte, fand aber nichts. Die Anamnese seiner Kindheit und Jugend fehlte völlig.

Aus der Akte ging hervor, dass Søren Rohde im Jahr 1996 für sechs Monate in die Psychiatrische Klinik eingeliefert worden war. Darum mussten im dortigen Zentralregister irgendwelche Unterlagen über ihn existieren. Sie musste Claus dazu bringen, noch einmal nachzusehen.

Sie versuchte es unter seiner Privatnummer, aber es ging keiner dran. Dann rief sie direkt die Zentrale des Krankenhauses an. Gleichzeitig hörte sie das akustische Signal des Aufzugs. Maja stand auf und ging zur Tür. Ihre Hände waren feucht. In diesem Moment meldete sich wieder die Zentrale. Sie bat mit Claus Willum von der Psychiatrie verbunden zu werden. Es klickte ein paar Mal in der Leitung. Sie streckte den Kopf aus der Tür und schaute den Gang hinunter. An der Rezeption war nach wie vor kein Mensch zu sehen. Die Frau von der Zentrale meldete sich wieder und teilte ihr mit, dass Claus Willum in einer Besprechung sei. Maja bedankte sich und legte auf. In diesem Moment klappten die Schwingtüren am anderen Ende der Rezeption auf.

»Sunshine, sunshine reggae …«, sang ein arabisch aussehender Mann. Er war Ende zwanzig und trug einen riesigen Kopfhörer, der sich in Gestalt zweier tiefer Teller um seine Ohren wölbte. Langsam schob er einen Putzwagen vor sich her. Als er Maja sah, winkte er und verschwand in der Küche.

Sie ging zu ihrem Computer zurück und überprüfte Søren Rohdes Adresse im Internet, aber sein Name war nirgends zu finden. Auch die Telefonauskunft konnte ihr nicht weiterhelfen. Der letzten Adresse zufolge, die er angegeben hatte, wohnte er in einem Hochhaus an der Umgehungsstraße. Sie beschloss, einen kleinen Umweg in Kauf zu nehmen, um nachzusehen, ob die Adresse nicht vielleicht doch noch aktuell war.
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Maja fuhr die Umgehungsstraße entlang. Sie hatte ihr Headset aufgesetzt und versuchte ein weiteres Mal, Claus zu erreichen. Es war schon nach vier Uhr und die Telefonzentrale des Krankenhauses mittlerweile geschlossen. Sie wählte erneut seine Privatnummer und hinterließ die Bitte auf seiner Mailbox, sie so schnell wie möglich zurückzurufen.

Auf dem Beifahrersitz lag der Ausdruck von Søren Rohdes Patientenakte. Über den eigentlichen Charakter seiner geistigen Krankheit sagte sie jedoch kaum etwas aus. Wenn Claus ihn im Zentralregister fand, würde sie einen vollständigen Überblick über Rohdes Krankheit bekommen. Die Akte würde über Details seiner Schizophrenie und eventuelle Wahnvorstellungen Auskunft geben. Vielleicht stimmten sie ja mit Pans Universum überein. Auch würde sie erfahren, ob er vor oder nach seiner Einlieferung in die Psychiatrie gewalttätig gewesen war. Sie wunderte sich immer noch darüber, dass Claus bei seinen Recherchen nicht auf ihn gestoßen war.

Maja warf einen Blick in den Rückspiegel. Sie war es gewohnt, dass ihr die Polizei wie ein langer Schatten folgte. Nun zog sie stattdessen einen ganzen Rattenschwanz von Pendlern, die auf dem Heimweg waren, hinter sich her. Als die Schlange vor der Kreuzung zum Stehen kam, blickte Maja zu dem trostlosen Hochhaus empor, in dem Søren Rohde vielleicht noch wohnte. Die Wohnungen lagen über acht Stockwerke verteilt und hatten alle einen winzigen, zellengroßen Balkon, der auf die Umgehungsstraße hinausging. Die meisten benutzten ihren Balkon als Gerümpelkammer, was den Eindruck erweckte, als habe das Haus, deren Mieter ihr elendes Leben zur Schau stellten, keine Fassade.

Im Volksmund war das Hochhaus als »Höllenturm« bekannt. Wiederholt war die Rede davon gewesen, es einfach abzureißen. Aber im Stadtrat hatte sich nie eine Mehrheit dafür finden können - vor allem deshalb, weil das Gebäude sozusagen die Ärmsten der Armen beherbergte und niemand im Rathaus den politischen Mut aufbrachte, diese Sozialfälle auf die wohlhabenderen Wohngegenden zu verteilen.

Ihr Handy klingelte. Es war Claus. Seine Stationsbesprechung war zu Ende. Sie erzählte von der neuen Spur, die sie entdeckt hatte, verschwieg ihm aber ihren Besuch von Lasses Elternhaus. Es bestand ein haarfeiner Unterschied zwischen Engagement und Fanatismus, wie sie sehr wohl wusste. »Könntest du gezielt nach ihm suchen?«

Claus seufzte. »In Ordnung, aber kann das bis morgen warten?«

»Ich muss unbedingt wissen, wer dieser Søren Rohde ist.«

»Also gut, gib mir seine Personenkennziffer und zehn Minuten Zeit. Aber dann schuldest du mir ein Mittagessen.«

Sie gab ihm die Nummer und legte auf, ohne die Sache mit dem Mittagessen zu kommentieren.

In die Schlange kam wieder Bewegung. Maja bog um die Ecke, fuhr am Hochhaus vorbei und brachte ihren Wagen unmittelbar vor der kleinen Ladenzeile am anderen Ende des großen Parkplatzes zum Stehen. Ihr gegenüber lag der Aufgang zu Nummer 8b. Der Patientenakte zufolge wohnte Søren Rohde in der Wohnung Nummer 9 im ersten Stock. Sie beugte sich über das Lenkrad und schaute zum schmalen Laubengang empor. Sie zählte neun erbsengrüne Türen. Im Treppenhaus konnte sie die aluminiumfarbenen Briefkästen erkennen.

Vielleicht sollte sie einfach hineingehen und nachschauen, ob sein Name da stand. Walnuss bewegte sich, sie spürte seinen Druck auf ihrer Blase. Maja sah in Richtung der kleinen Ladenzeile. Dort fanden sich ein Gemischtwarenladen, der nur tagsüber geöffnet hatte, ein Aldi, eine Wäscherei mit Münzautomaten und ein Pizza-Schnellimbiss. Letzteres konnte sie bis in ihr Auto hinein riechen. Sie glaubte nicht, dass es dort irgendwo eine Gästetoilette gab, und verfluchte sich, vor ihrem Aufbruch nicht noch im Ärztehaus aufs Klo gegangen zu sein. Man hatte es schwer als Privatdetektiv, wenn man schwanger war und einem andauernd die Blase drückte.

Sie wollte gerade die Wagentür öffnen, als Claus zurückrief. »Maja?« Er hörte sich bedrückt an.

»Hast du die Patientenakte gefunden?«

»Ja, wo bist du?«

Sie fragte sich kurz, ob sie ihm die Wahrheit erzählen sollte.

»Ich … bin dort, wo er zuletzt gewohnt hat. Kannst du mir nicht einfach eine Mail schicken?«

»Du stehst bei Søren Rohde vor der Tür?«, fragte er plötzlich aufgeschreckt.

»Ja, zumindest glaube ich das.«

»Maja! Es ist unbegreiflich, dass sein Name im ADAM nicht aufgetaucht ist. Ich kann es mir nur so erklären, dass sein Name zu den wenigen gehört, die noch nicht erfasst wurden … Oder ich muss ihn übersehen haben …« In seiner Stimme schwang Panik mit.

»Beruhige dich, Claus. Was hast du denn herausgefunden?«

»Du musst sofort von dort verschwinden!«

Sie rutschte nervös auf dem Sitz hin und her. »Aber was hast du denn gelesen?«

»Ich maile dir die Akte. Wahrscheinlich wäre es eine gute Idee, sofort die Polizei zu verständigen. Du kannst einfach auf mich verweisen, wenn sie …«

»Ist er das, Claus?«

»Das … Das ist gut möglich. Lies die Akte, und ruf mich dann zurück.«

»Okay«, antwortete sie beklommen.

Im nächsten Moment empfing sie die Mail von Claus auf ihrem iPhone. Sie öffnete den Anhang. Er enthielt Søren Rohdes Patientenakte aus der Psychiatrie. Am Anfang wurde auf das Ergebnis der psychiatrischen Untersuchung eingegangen. Sie war vor knapp zehn Jahren nach seiner Zwangseinlieferung vorgenommen worden. Die Einlieferung hatte mit einer polizeilichen Anzeige in Verbindung gestanden. An einem nahe gelegenen See hatte er zwei Schwäne mit einem Küchenmesser getötet - in entkleidetem Zustand, wie es hieß. Dann war er im blutigen Wasser herumgeschwommen, bis er von zwei Mitarbeitern des Parks aufgegriffen worden war.

Bei der Untersuchung seines Geisteszustands waren Schizophrenie und schwere Wahnvorstellungen diagnostiziert worden. Er war davon überzeugt, dass andere ihm böse Gedanken einflößten. Und es waren diese Gedanken, die ihm befohlen hatten, die Schwäne zu töten. Zur weiteren medizinischen Behandlung waren Neuroleptika und Antidepressiva verordnet worden sowie eine Gesprächstherapie. Während der Therapiesitzungen berichtete Søren Rohde von weiteren Tiermisshandlungen. In einem Fall hatte er einen Hund gestohlen, der angeleint vor einem Laden gestanden hatte, und später in Stücke geschnitten. Es war nicht zu entscheiden gewesen, ob dies tatsächlich geschehen oder eine Ausgeburt seiner Fantasie war. Gegen Ende seiner medizinischen Behandlung stellten sich deutliche Erfolge ein; sein Zustand besserte sich erheblich. Er hatte begonnen, zu zeichnen und Gedichte zu schreiben. Eine der Zeichnungen war in die Patientenakte eingescannt. Es war eine abstrakte Tuschzeichnung, die Maja mit ihren vielen Strichen und Klecksen an manche Bilder von Jackson Pollock erinnerte. Auch eines seiner Gedichte war im Anhang aufgeführt. Maja las beunruhigt die erste Strophe. Sie fuhr das Fenster herunter, um etwas frische Luft zu bekommen. Das Gedicht stammte nicht von ihm.



Schiff ahoi, Schiff ahoi, hier kommen wir! 
Jetzt beginnt das Piratenspiel. 
Und trifft uns eine Kugel so rund, 
dann begegnen wir uns auf dem Meeresgrund.



Das Gedicht stammte aus Peter Pan.

Sie blickte zum Haus empor. Das Vernünftigste wäre es gewesen, unverzüglich die Polizei zu alarmieren. Doch sie zögerte. Deren Ermittlungen fand sie bislang alles andere als beeindruckend. Sie musste zunächst wissen, ob er immer noch hier wohnte, musste ihnen die genauen Informationen zukommen lassen, so dass sie ihn nur noch festnehmen mussten. Ganz gleich wie viel Angst sie hatte - sie musste bloß hineingehen und nachschauen, ob sein Name auf einem der Briefkästen stand.

Maja stieg aus dem Wagen und hastete auf das Gebäude zu. Auf halbem Wege hörte sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür auf dem Laubengang über ihr. Sie blickte rasch nach oben. Ein Mann kam aus der Wohnung Nummer 9. Sie sprang hinter das nächste Fahrzeug und ging in Deckung. Für den Bruchteil einer Sekunde zog sie in Erwägung, zu ihrem Auto zurückzulaufen, während er sich im Treppenhaus befand. Aber das Risiko war zu groß. Sie war gezwungen, in Deckung zu bleiben, bis er an ihr vorbei war. Auf dem Laubengang war es still. Er musste bereits auf der Treppe sein. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. In diesem Moment hörte sie, wie die Eingangstür geöffnet wurde. Schritte näherten sich. Ein langer Schatten kroch über den Asphalt, als er auf der anderen Seite des Autos an ihr vorbei schritt. Sie kauerte sich zusammen. Das Geräusch seiner Schritte verhallte. Sie wartete ein wenig, ehe sie vorsichtig den Kopf hob und über den Kofferraumdeckel des Autos hinwegspähte. Der Mann war auf dem Weg zur Ladenzeile. Er war klein und schmächtig mit blondem, engelhaftem Haar, das sich im Wind bewegte. Als sie ihn im Gemischtwarenladen verschwinden sah, lief sie zu ihrem Mercedes zurück und setzte sich hinter das Steuer. Die Briefkästen mussten warten.

Sie klappte die Sonnenblende herunter und setzte ihre große, dunkle Sonnenbrille auf. Wenn er aus dem Geschäft kam, würde er halb abgewandt an ihr vorübergehen. Hoffentlich konnte sie ihn identifizieren, ohne dass er sie bemerkte. Es vergingen ein paar Minuten, ehe er mit einer Zweiliterflasche Cola aus der Tür trat. Sie ließ sich so tief in den Sitz sinken, bis ihr Bauch gegen das Lenkrad stieß. Er schlenderte gemächlich über den Parkplatz. Als er ihr Auto fast erreicht hatte, strich er die dünnen, blonden Haare nach hinten und offenbarte sein Gesicht. Sie erkannte die Stupsnase. Er war es! Er, der sie überfallen hatte. Er, der sich Pan nannte.

Er ging dem Eingang entgegen und verschwand im Haus. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass er in seine Wohnung zurückgekehrt war, ließ sie den Motor an. Ihre Finger zitterten unkontrollierbar, als sie Katrines Durchwahl eintippte.
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Als Maja am Konferenzzimmer des Polizeireviers vorbeigeführt wurde, blickte sie verstohlenen durch das lange, schmale Fenster. An der Wand hingen Tafeln mit den Fotos von Pans Opfern, daneben war eine Landkarte zu erkennen, auf der die Fundorte markiert waren. Katrine stand an der vordersten Tafel und sprach zu den Anwesenden. Der Polizeidirektor saß in der ersten Reihe neben einigen grimmig aussehenden Männer in dunklen Anzügen.

Maja wurde gebeten, im Nebenzimmer Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf den Stuhl, der vor den Schreibtisch geschoben worden war. Der Beamte zögerte einen Augenblick, ehe er an die Tür zum Konferenzzimmer klopfte. Im nächsten Moment kamen Katrine und Tom Schæfer ins Büro.

Katrine setzte sich auf die Schreibtischkante und schaute auf Maja herunter. Sie trug ein schwarzes, kurzärmliges Hemd, das ihre Augen noch dunkler erscheinen ließ.

Tom blieb an der Tür zum Konferenzzimmer stehen. Das Summen von Stimmen drang durch die offene Tür.

»Du hast also den Mann gesehen, der dich überfallen hat?«, fragte Katrine mit leiser Stimme. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie keinen Wert auf ungebetene Zuhörer legte.

»Ja.«

»Sehr gut, wo war das?«

»Beim Höllenturm.«

»Ist er dir zufällig über den Weg gelaufen oder wie?«

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, er wohnt dort«, antwortete sie. »Aufgang 8b, erster Stock, Wohnung 9.« Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie sich Tom Schæfer die Adresse notierte.

»Und du bist wirklich ganz sicher, dass er es war?«, fragte Katrine.

»Ja, er war nicht mal fünf Meter von mir entfernt, als er vorbeiging.«

»Hat er dich gesehen?«

»Nein, ich saß im Auto und habe mich versteckt.« Ein älterer Beamter erschien in der Türöffnung. »Katrine, der Polizeidirektor hat gleich eine Besprechung, wir sollten jetzt …«

»Noch zwei Minuten«, sagte sie ohne sich umzudrehen.

Der Beamte nickte kurz, und Tom schloss die Tür hinter ihm.

»Woher wusstest du, dass er dort wohnt?«

Maja schoss die Röte ins Gesicht. »Ich, äh …« Sie hob ihre Tasche vom Boden auf und zog die Patientenakte von Søren Rohde heraus. Sie gab Katrine die Akte und erzählte in Kürze, wie sie auf Søren Rohde gestoßen war, der im Keller von Lasses Elternhaus gewohnt hatte. Claus Unterstützung bei der Sache erwähnte sie nicht.

Katrine hob den Blick von der Akte und sah Maja skeptisch an. »Dass er mit dem Toten unter einem Dach gewohnt hat, macht ihn nicht automatisch zum Mörder.«

»Natürlich nicht, aber das ist doch auffallend. Genauso auffallend wie die Tatsache, dass er ein Gedicht zitiert hat, das aus Peter Pan stammt.« Sie nickte in Richtung der Akte.

Katrine überflog die letzten Seiten. Dann schloss sie die Akte wieder. »Und du bist ganz sicher, dass er es war, der dich überfallen hat?«

»Ja, hundertprozentig.« Es machte sie wütend, dass Katrine kein größeres Vertrauen in ihre Urteilskraft hatte.

»Schau mal im System nach«, sagte Katrine und hielt die Akte nach hinten. Tom löste sich von der Wand, nahm die Unterlagen entgegen und setzte sich an den Computer. Die Personenkennnummer stand auf der ersten Seite unter Rohdes Namen. Mit zwei Fingern gab er die Nummer ein. »Da haben wir ihn«, sagte er und nickte. »Ein paar Einträge gibt es schon.«

Maja schaute ihn aufmerksam an, während er vorlas. »Ein paar Ladendiebstähle, elf Bußgeldbescheide wegen Falschparkens, eine nicht bezahlte Kraftfahrzeugsteuer. Der ist kurz davor, dass sie ihm die Nummernschilder abschrauben«, sagte Tom und lächelte Katrine an. Sie verzog keine Miene, und er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Dann haben wir da einen Fall wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und die Misshandlung von Tieren in einem Park.«

»Die Schwäne«, sagte Maja. »Das steht alles auch in seiner Patientenakte.«

Tom scrollte nach unten. »Und schließlich haben wir hier noch eine Zeugenvernehmung in Zusammenhang mit einem tödlichen Zugunglück.«

Katerine stand auf und ging zu ihrem Kollegen. Sie massierte sich den Nacken, während sie den Bildschirm musterte. Sie räusperte sich. »Nimm Faurholt mit, wenn du ihn holst.«

»Okay. Aber wir sollten auch einen Schraubenzieher mitnehmen, um endlich die Kennzeichen abzumontieren.«

Katrine gab Maja ihre Unterlagen zurück. Doch als sie diese entgegennehmen wollte, ließ Katrine nicht los. »Du bist dir doch wohl im Klaren darüber, dass sie dich fragen werden, woher du all diese Informationen hast, wenn das nicht unser Mann ist.«

»Das ist unser Mann!«, entgegnete Maja und riss die Akte an sich.
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Die Dämmerung tauchte alles in ein blaues Licht. Maja wusch rasch die Teller vom Abendessen ab. Als sie nach dem letzten Teller griff, fiel versehentlich ein Glas zu Boden. Sie wollte sich gerade bücken, als Stig in die Küche kam. »Lass mich das machen«, sagte er und sammelte die Glasscherben auf.

»Danke«, sagte sie rasch und fuhr mit dem Abwasch fort.

»Ist irgendwas? Du bist schon den ganzen Abend so angespannt.«

»Nein«, antwortete sie. »Ich bin nur ein bisschen müde.«

In Wahrheit wurde sie die Gedanken an Søren Rohde nicht los, seit sie das Polizeirevier verlassen hatte. In den Nachrichten hatten sie nichts von seiner Festnahme gesagt, und Katrine hatte sich auch nicht mehr gemeldet. Nicht dass sie das erwartet hätte. Sie hoffte nur, dass die Festnahme ohne Probleme vonstatten gegangen war. Es irritierte sie, dass Katrine nicht selbst zu ihm fahren wollte. Tom schien doch noch ziemlich unerfahren zu sein. Andererseits gab es keinen Grund anzunehmen, dass irgendetwas schiefgehen sollte. Schließlich hatte sie ihnen Søren Rohde auf dem Silbertablett serviert.

Stig wickelte die Scherben in ein Stück Zeitungspapier und legte es auf den Tisch. Er stellte sich hinter sie und massierte ihr die Schultern. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm nichts über die Ereignisse des Tages erzählt hatte. »Ach, das tut gut«, sagte sie, obwohl sie zu gestresst war, um seine Berührung genießen zu können.

Sie versuchte sich einzureden, dass es zu seinem Besten war, wenn sie ihn nicht einweihte. Er würde sich nur allzu große Sorgen machen, wenn er davon erfuhr, was sie getan hatte. Wenn die Verhaftung von Søren Rohde erst mal offiziell verkündet wurde, brauchte niemand mehr zu wissen, wie die Polizei auf ihn gekommen war. Schon gar nicht Stig.

Er legte die Arme um sie und schmiegte sein Gesicht an ihren Nacken. Er schnupperte an ihrem Haar. »Wir haben es gut, nicht wahr, Maja?«

»Doch«, antwortete sie und meinte das auch.

Durch das Küchenfenster sah sie, wie ein blauer Ford Transit vor ihrem Haus hielt. Auf der Seite stand »Polizei«. Es folgten ein Streifenwagen sowie ein Einsatzfahrzeug der Hundestaffel. Mehrere Polizisten stiegen aus. Binnen weniger Sekunden war die Straße voll von Einsatzkräften mit Kampfausrüstung und Maschinengewehr im Anschlag. Die Hunde wurden aus dem Wagen gelassen und schlugen sofort an.

»Was ist denn hier los?«, fragte Stig und betrachtete den Auflauf mit offenem Mund.

In diesem Moment erblickte Maja Katrine auf der anderen Straßenseite. Sie überquerte mit Tom die Fahrbahn, während sie in ein Walkie-Talkie sprach.

»Keine Ahnung, aber das sieht nicht gut aus«, antwortete Maja.
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Zwei Beamte in Kampfanzügen hatten sich vor ihrer Wohnzimmertür postiert. Maja und Stig saßen dicht aneinandergedrängt auf dem Sofa und hielten sich an den Händen. Niemand von ihnen sprach ein Wort. Vor ihnen marschierte Katrine hin und her und sprach über ihr Walkie-Talkie mit der Einsatzleitung. Aus dem, was Maja aufschnappte, musste sie schließen, dass die Polizei gerade dabei war, die halbe Stadt abzuriegeln. Katrine beendete das Gespräch, ehe sie sich zu Maja und Stig umdrehte.

»Tut mir leid«, sagte sie und befestigte das Funkgerät wieder an ihrem Gürtel. »Wir haben Rohdes Wohnung durchsucht und eine Reihe von Beweisen gefunden, dass er etwas mit den Morden an Henrik Nielsen, Nicholas Toft, Oliver Neergård und Dennis Hansen zu tun hat. Auch mit dem Überfall auf dich.«

»Mit den Pan-Morden?«, fragte Stig ungläubig.

Katrine nickte.

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Aber das ist ja fantastisch«, sagte er und umarmte Maja. »Nicht wahr, mein Schatz?«

Maja tätschelte seinen Oberschenkel und blickte zu Katrine auf. »Was habt ihr bei ihm gefunden?«

Katrine stemmte die Hände in die Hüften. »Darauf darf ich jetzt nicht eingehen.«

»Katrine …«, sagte Maja mit Nachdruck und sah sie eindringlich an. So einfach wollte sie sich nicht abspeisen lassen.

Katrine zuckte die Schultern. »Wir haben kinderpornographisches Material gefunden, Überwachungsfotos der Kinder und ihrer Eltern, Aufzeichnungen über ihre Tagesabläufe. Es waren auch ein paar Fotos von dir dabei.«

Maja bekam eine Gänsehaut.

»Außerdem haben wir mehrere Gegenstände gefunden, die vermutlich von den Kindern stammen. Kleidungsstücke und Spielsachen. Unsere Techniker sind immer noch dabei, die Wohnung auf den Kopf zu stellen. Offenbar haben sie auch ein kleines Chemielabor in der Küche entdeckt. Einige der Substanzen, mit denen er die Kinder betäubt hat, hat er selbst hergestellt.«

Stig verzog das Gesicht. »Wie gut, dass ihr ihn endlich erwischt habt.«

Katrine sagte nichts mehr. Im Garten bellte ein Polizeihund. Stig drehte sich auf dem Sofa um und warf einen Blick aus der Terrassentür. Die Lichtkegel der Taschenlampen wanderten durch den Garten, der offenbar Zentimeter für Zentimeter abgesucht wurde. Er wandte sich wieder an Katrine. »Ich habt ihn doch festgenommen, oder?«

Katrine holte tief Luft. »Das ist nur eine Frage der Zeit. Seine Beschreibung ist an sämtliche Dienststellen im ganzen Land und an Europol gegangen.«

Maja ließ sich tiefer ins Polster sinken. Der Alptraum wollte offenbar kein Ende nehmen. »Habt ihr eine Idee, wo er sein könnte?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Wir haben alle Ressourcen mobilisiert, um nach ihm zu suchen. Das ist die größte Fahndungsaktion in der dänischen Geschichte.«

»Die in unserem Garten anfängt«, sagte Stig trocken.

Katrine wandte sich an Maja. »Ich denke, der wird sich jetzt ganz auf seine Flucht konzentrieren, aber wir wollen natürlich sichergehen, dass euch nichts geschieht. Wenn wir die ganze Gegend abgesucht haben, werden zwei Leute der Einsatztruppe bei euch im Garten Stellung beziehen. Zwei weitere Männer könnten bei euch im Haus bleiben … Oder auch vor dem Haus, wenn euch das lieber ist.« Katrine rang sich eines ihrer seltenen Lächeln ab.

»Wie viel Vorsprung hat er?«, fragte Maja.

»Zwei bis drei Stunden, denke ich.«

»Er kann also schon überall sein.«

»Ich glaube nicht, dass er das Land verlassen hat.«

Maja dachte in ihrer Wut, dass sie einfach aufs Gaspedal hätte treten sollen, als er vor ihrem Auto gestanden hatte. Mit dem Mercedesstern auf ihrem Kühler hätte sie ihn ins Visier nehmen können.

»Hast du immer noch die beiden Patientenakten über ihn?«

»Ja«, antwortete Maja und stand auf. Sie holten die Unterlagen aus dem Arbeitszimmer, wo sie auch die Patientenakte ausgedruckt hatte, die Claus ihr gemailt hatte.

»Danke«, sagte Katrine und nahm sie entgegen.

Stig beobachtete sie wortlos.

»Sollte es ein Problem wegen der Beschaffung der Informationen geben, können wir ja sagen, dass ich dich darum gebeten habe«, sagte sie kühl. »Übrigens vielen Dank für deinen Einsatz.«

Maja nickte und setzte sich wieder aufs Sofa. Stig schaute sie stirnrunzelnd an. »Welcher Einsatz?«

»Ich war der Polizei bei ein paar simplen Informationen behilflich«, antwortete Maja und mied seinen Blick.

»Wirklich? Wann war das?«

»Vor … einiger Zeit«, murmelte sie.

»Und du findest nicht, dass du mir davon hättest erzählen sollen?«

»Doch, natürlich, aber es ging alles so schnell«, antwortete Maja und breitete die Arme aus.

Stig schaute zu Katrine auf, die in der Akte blätterte. »Habt ihr ihn mithilfe dieser Unterlagen gefunden?«

»Äh, was?«, fragte Katrine.

»Habt ihr ihn mithilfe dieser Unterlagen gefunden?«, wiederholte Stig.

»Ja«, antwortete Katrine. »Besser gesagt, Maja hat das getan.«

Stig drehte sich zu Maja um. »Du hast ihn also aufgespürt.«

Maja blickte zu Katrine hinüber. »Vielleicht sollten wir umziehen, bis ihr ihn gefasst habt.«

Katrine nickte. »Das wäre ganz klar die beste Lösung.«

Stig hob die Stimme. »Soll das heißen, dass du in letzter Zeit Privatdetektiv gespielt hast?«

»Stig …«, sagte Maja und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

Er schob die Hand weg. »Stimmt das?«

»Ich wollte nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst.«

Er schüttelte den Kopf. »Du bringst dich also selbst in Gefahr, während du unser Kind erwartest!« Er war so laut geworden, dass ihm der Beamte an der Tür einen langen Blick zuwarf.

»Stig …«, versuchte es Maja erneut.

»Ohne mir etwas zu sagen? Ohne mich um Rat zu fragen?«

Es wurde vollkommen still im Raum.

Maja tastete nach seiner Hand, doch er zog sie weg. »Es tut mir leid, Stig, aber ich wollte doch, dass sie ihn fangen.«

»Dafür werden gewisse Leute bezahlt«, entgegnete er und starrte Katrine durchdringend an.

»Natürlich«, sagte Maja. »Aber wir müssen doch alles tun, was in unserer Macht steht. Du bist doch auch bei der Bürgerwehr«, fügte sie mit vorsichtigem Lächeln hinzu.

Er schüttelte den Kopf. »Das kann man doch überhaupt nicht vergleichen.«

»Aber sie brauchten meine Hil…«

»Maja!« Seine Stimme zitterte, als er ihr in die Augen sah. »Ich würde es weder dir noch mir vergeben können, wenn unserem Kind etwas passiert. Niemals!«

Nie zuvor hatte sie ihn so wütend und ängstlich erlebt. »Nein, das … könnte ich auch nicht.«

Katrine faltete die Patientenakte zusammen und räusperte sich.

»Um auf die Sache mit dem vorübergehenden Umzug zurückzukommen. Habt ihr selbst einen Ort, an den ihr euch zurückziehen könnt? Vielleicht zu irgendeinem Familienmitglied? Ansonsten können wir sicher etwas finden, das …«

»Norwegen!«, unterbrach Stig. »In Norwegen sind wir so sicher wie in Abrahams Schoß.« Er warf Katrine einen kühlen Blick zu. »Da klärt die Polizei ihre Fälle selbst und muss sich nicht von schwangeren Frauen helfen lassen.«

Katrine schwieg.

»Wir können bei Stigs Familie wohnen. Das ist … bestimmt schön und sehr sicher. Wir können morgen die Fähre nehmen.« Maja lächelte pflichtschuldig.

»Okay«, antwortete Katrine.

In diesem Moment knatterte ihr Funkgerät, als sie von der Zentrale gerufen wurde. Sie löste es von ihrem Gürtel und drückte auf den Knopf an der Seite.

»Bergman hier, was gibts?«

»Wir haben gerade eine Vermisstenmeldung hereinbekommen«, drang eine metallische Stimme aus dem Walkie-Talkie. »Der minderjährige Timmie Brostrøm ist von einem Spielplatz nahe der Klosterwiese verschwunden. Vor circa zwei Stunden ist er das letzte Mal gesehen worden.«

»Wie alt ist er?«

»Acht.«

Katrine biss sich auf die Lippe. Sie versuchte sich zu sammeln, ehe sie weitersprach. »Hat er heute Geburtstag?«

Sie erhielt zunächst keine Antwort. »Negativ … Seine Personenkennnummer zeigt, dass er in dreizehn Tagen Geburtstag hat.«

»Verstanden. Schickt einen Streifenwagen zum Spielplatz. Informiert die Hundestaffel, die sollen die Klosterwiese absuchen. Wir stoßen von hier aus dazu.«

»Verstanden.«

»Wer lässt auch schon abends seine Kinder allein auf den Spielplatz«, brummte Katrine und drehte sich um.
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Søren drückte Timmies kleine Hand, die fast in seiner Faust verschwand. Die Arme des Jungen waren weiß wie Marmor und schimmerten im Dunkel. In der Ferne hörte man Polizeisirenen. Er zog an Timmie, damit sie schneller vorankamen. »Wir dürfen nicht zu spät zu dem wunderbaren Ort kommen«, sagte Søren und lächelte zu dem Jungen hinab.

Søren trug ein pinkfarbenes T-Shirt der Skovly-Bürgerwehr über seinem weißen Hemd. Das T-Shirt hatte er vor ein paar Wochen von einem Trockenständer gestohlen. Damit hatte er sich ungehindert in den Wohngegenden herumtreiben und sich auch ungestört auf dem Spielplatz aufhalten können, wo er in Ruhe auf Timmie gewartet hatte, so wie immer, während die Polizei nach ihm suchte.

Er schaute sich rasch um. Bis auf Weiteres würde der Park ihnen Schutz gewähren. Hier war es herrlich dunkel, so dass man die Sterne am Himmel erkennen konnte. Sie zwinkerten ihm zu, als wollten sie sagen: Gute Arbeit, Peter Pan, wir verlassen uns auf dich.

Ansonsten war der Plan mit Timmie total fehlgeschlagen. Eigentlich hatte er ihn erst nächste Woche, an seinem Geburtstag, nach Nimmerland mitnehmen wollen. Søren fragte sich, wie sie ihn nur hatten aufspüren können. Das war doch vollkommen unlogisch. Er hatte nicht den geringsten Hinweis hinterlassen. Stattdessen war er vorsichtig und raffiniert und vor allem … unsichtbar für alle Erwachsenen gewesen. Trotzdem hatten die Rothäute ihn gefunden. Sie mussten Hilfe von außen haben. Nicht einmal Tigerlilly war so klug. Glücklicherweise hatte er gerade aus dem Küchenfenster geguckt und die beiden Beamten gesehen, die über den Platz auf sein Haus zugegangen waren. Da war er in Panik geraten und Hals über Kopf geflüchtet. Worauf er nicht stolz war. Pan wäre dageblieben, hätte gekämpft und sie mit seinem Dolch getötet. Diesen Teil des Tages versuchte er zu vergessen.

»Komm, Timmie, es ist nicht mehr weit.« Der schmale Park verlief parallel zur Hauptstraße, die drei Häuserblocks entfernt lag. Der Park war die einzige Möglichkeit, unbemerkt die Stadt zu durchqueren. Später musste er versuchen, ein Auto zu stehlen. Die Sirenen der Polizeiautos kamen immer näher. Die blauen Blinklichter leuchteten zu beiden Seiten des Parks. Unbehaglich drehte er sich um. In der Ferne sah er die Lichtkegel der Taschenlampen. Die Rothäute versuchten ihn einzukreisen, da war er ganz sicher. Weit vorn lauerten sie ihm bestimmt in ihren Verstecken auf. »Den ungeschriebenen Gesetzen hinsichtlich des Krieges unter Wilden zufolge sind es immer die Indianer, die angreifen.« So stand es in seinem Buch. So war es.

»Ich bin müde«, sagte Timmie mit unsicherer Stimme. Er blickte mit seinen blauen Augen zu Søren auf. Die Rohypnol-Tabletten, die er in sein Mineralwasser getan hatte, wirkten immer noch.

»Wir sind gleich da«, sagte Søren und beschleunigte seine Schritte. Timmie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten.

»Ich hab auch Bauchschmerzen.«

»Jetzt musst du ein großer Junge sein, Timmie. Die Indianer sind uns direkt auf den Fersen. Und du willst doch nicht skalpiert werden, oder?«

»Ich will dieses blöde Spiel nicht mehr spielen«, quengelte Timmie. »Ich will jetzt nach Hause.« Er versuchte sich loszureißen.

Søren blieb stehen und ließ seine Hand los. Timmie schwankte vor und zurück, während er um sein Gleichgewicht kämpfte. »Ich gehe jetzt nach Hause. Es ist auch schon viel zu spät.«

Søren nickte. »Okay, dann komm gut nach Hause, Soldat.« Er salutierte und Timmie lächelte.

Timmie schaute sich unsicher um. »Wir sehen uns morgen, okay?«

Søren ging in die Hocke, so dass er sich auf Augenhöhe mit Timmie befand. »Nein, Timmie, das tun wir leider nicht.«

Um Timmies Mund bildete sich ein trauriger Zug. »Warum nicht?«

»Weil ich dann schon auf dem Weg nach Nimmerland bin, weg von hier, weg von allem, das sich hier befindet.« Er zeigte auf die Stadt. »Und du wirst allein hier sein. Ganz allein.«

Timmie ließ den Kopf hängen. »Aber kannst du mich nicht einfach später abholen?«

Søren schloss die Augen und roch an dem Jungen. Er roch gut.

Nach feuchtem Gras, nach Milch, nach Erde, nach rostigem Eisen und Lakritze.

»Nein, du weißt doch selbst, wie viele Lügen die Erwachsenen über Peter Pan erzählt haben. Die Zeitungen und das Fernsehen sind voll davon.«

Timmie blinzelte. Er schien unsicher, was er glauben sollte.

Søren fasste um seinen dünnen Arm. Er war so winzig. Viel kleiner als die gleichaltrigen Jungen. Wie ein kleiner Vogel. »Hör gut zu, Timmie. Ich habe eine Mutter für dich gefunden. Für uns alle zusammen. Sie wird auf dich und mich und alle verlorenen Jungen aufpassen.«

Timmie runzelte die Stirn. »Aber ich habe doch eine Mutter.«

»Aber ich meine eine, die auf dich aufpasst. Hat deine Mutter etwa verhindert, dass Käptn Hook kommt? Damit er dir nichts antun kann? Hat sie sich nicht stattdessen betrunken?«

Timmie antwortete nicht. Søren nahm sein Kinn und hob seinen Kopf, damit Timmie nicht wegsehen konnte.

»Wenn die Indianer uns fangen«, sagte er und deutete auf die flackernden Lichter der Taschenlampen, »dann werden es alle erfahren, Timmie. Alles, was Hook mit dir gemacht hat.«

Timmie riss erschrocken die Augen auf. »Wie meinst du das?«

»Ich meine das, was er da hinten und da drin bei dir gemacht hat.« Søren klopfte mit den Fingern auf seine Lippen. Der Junge wandte den Kopf ab.

»Und sie werden sagen, dass du es selbst gewollt hast. Werden hässliche Schimpfwörter zu dir sagen und dich anspucken.«

Timmies Kinn zitterte. Er war den Tränen nahe.

Søren strich ihm vorsichtig über sein feines blondes Haar. Timmie war haargenau wie er als Kind. »Ganz ruhig. Es wird sehr schön werden, wenn wir nach Nimmerland kommen. Dann werden wir Hook umbringen. Das verspreche ich. Dann ist nur noch Peter Pan da.«

»Ja?«

Søren stand auf und nahm Timmie an der Hand. »Jetzt müssen wir uns beeilen. Ich kenne einen Geheimweg. Einen Geheimweg, von dem die Indianer nichts wissen.«

Sie liefen quer über die Wiese, bis sie den ausgetrockneten Bach erreichten, der durch den Park lief und sich bis zur Bucht erstreckte. Er setzte darauf, dass die Polizei noch nicht damit begonnen hatte, ihn näher zu untersuchen. So, wie er sie kannte, würden sie damit warten, bis es hell wurde. Sie waren so vorhersehbar. Mit Wendy war es da schon etwas anderes. Aber Wendy war ja auch ein Mädchen, und bei denen wusste man nie, woran man war.
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Maja blickte aus dem Wohnzimmerfenster und nippte an ihrem Tee. Ganz hinten im Garten sah sie die beiden Männer der Einsatztruppe, die sich zwischen den Rhododendronsträuchern versteckt hielten. Da Søren Rohde auf freiem Fuß war, wusste sie deren Anwesenheit sehr zu schätzen. Stig und sie hatten die ganze Nacht über kein Auge zugemacht. Stattdessen hatten sie im Bett gelegen und über Majas Recherchen gesprochen. Er war immer noch entsetzt darüber, dass sie ganz allein zu dem Haus gefahren war, in dem Søren Rohde wohnte, doch spürte sie auch, dass es ihm imponierte, was sie alles herausgefunden hatte. Im Spaß hatte er gesagt, dass er lieber über ihre Taten schreiben sollte als über den Schiffsuntergang, mit dem er sich gerade beschäftigte.

Sie drehte sich um und schaltete den Fernseher ein. Die Morgennachrichten drehten sich nahezu ausschließlich um die Großfahndung nach Søren Rohde. Die ganze Nacht war nach ihm und dem achtjährigen Timmie Brostrøm gesucht worden, den er auf seiner Flucht offenbar entführt hatte. Männliche Einzelpersonen waren im morgendlichen Verkehr von schwer bewaffneten Einsatzkräften kontrolliert worden. Es wurden Fotos von Timmie und Søren Rohde eingeblendet. Das Porträt von Rohde war mindestens zehn Jahre alt. Damals hatte er sehr kurze Haare gehabt. Maja fand das Foto irreführend und fürchtete, dass ihn niemand erkennen würde.

Danach wurden bewegte Bilder gezeigt, die vom Hubschrauber des Nachrichtensenders stammten. Er kreiste über der Bucht, deren Ufergebiete von der Polizei durchkämmt wurden. Bislang ohne Erfolg. Kurz darauf wurde ein Interview mit Katrine vor dem Revier gesendet, die den Stand der Ermittlungen zusammenfasste. Sie erzählte, dass man Søren Rohde aufgrund eines anonymen Tipps auf die Spur gekommen sei. Leider sei es nicht zu einer Festnahme gekommen, weil Rohde sich bereits abgesetzt hatte. Bei einer Durchsuchung seiner Wohnung habe man eine Reihe von Indizien gesichert, die ihn ebenso mit den ermordeten Kindern wie mit dem vermissten Timmie Brostrøm in Verbindung brächten. Darüber hinaus seien Gegenstände und narkotische Substanzen sichergestellt worden, die ebenfalls mit den Morden in Verbindung stünden. Der Reporter fragte nach, was genau gefunden worden sei, aber dazu wollte Katrine keine Aussage machen. Stattdessen richtete sie am Ende des Interviews einen direkten Appell an Søren Rohde. Sie bat ihn eindringlich, sich zu melden, damit man ihn behandeln und ihm helfen könne, und Timmie freizulassen, damit er seine Eltern wiedersehen könne. »Sie vermissen ihren kleinen Jungen«, sagte sie, indem sie direkt in die Kamera schaute.

Im Fernsehstudio referierte der Oberarzt Thorbjørn Larsen über das Wesen von Sexualverbrechern. Maja fiel auf, dass er dasselbe geblümte Hawaiihemd trug wie bei ihrem Gespräch in seinem Büro. Der Arzt wollte sich nur allgemein äußern, da er mit der spezifischen Persönlichkeit von Søren Rohde nicht vertraut sei. Er bezog sich ausschließlich auf die bisherigen Obduktionsergebnisse und die von der Presse veröffentlichen Informationen. Vor diesem Hintergrund sprach er von einem pädophilen Täter mit sadistischen Neigungen. Von einem Mann, der von dem Drang beherrscht wurde, sexuellen Umgang mit Kindern zu haben und diese zu töten. Das deute nicht nur auf eine abnorme Sexualität, sondern auch auf eine psychopathische Persönlichkeit hin, was sich in der Schizophrenie manifestiere, die bei Rohde bereits diagnostiziert worden war. Als eine Journalistin den Fokus auf die physischen Verletzungen richtete, die von brutalen sexuellen Übergriffen zeugten, schaltete Maja den Fernseher aus.

Es freute sie, dass die Polizei endlich eine heiße Spur hatte. Sie ging fest davon aus, dass sie Rohde früher oder später schnappen würden. Doch hatte sie auch das sichere Gefühl, dass Timmie nicht lebend wieder auftauchen würde, ganz gleich, wie viele Polizisten nach ihm suchten. Die einzige Hoffnung für sein Überleben war die Tatsache, dass sein Geburtstag erst in einigen Tagen stattfand. Wenn Claus Theorie zutraf, dass Rohde an der Verfeinerung seiner Morde arbeitete, hatte die Polizei vielleicht noch ein klein wenig Zeit. Aber das war nur ein dünner Strohhalm, an den sie sich klammern konnten.

»Hast du schon fertig gepackt?«

Sie drehte sich zu Stig um, der in Pyjamahose und T-Shirt vor ihr stand. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. Sie musste an die erste Nacht denken, die sie miteinander verbracht hatten. Das war in seinem Haus auf dem Hügel gewesen. Sie war damals unglücklich gewesen, und er hatte sie getröstet. Sie hatten sich die ganze Nacht »geliebt«, besser gesagt, gerammelt wie die Karnickel. Am nächsten Morgen hatten seine Haare genauso ausgesehen wie jetzt. Da er sein Haus mittlerweile vermietet hatte, würden sie wohl in nächster Zeit bei seinen frommen Eltern wohnen müssen. Was ihr Gelegenheit verschaffen würde, etwas mehr mit ihrer zukünftigen Schwiegermutter zu reden als die zehn Wörter, die sie bisher gewechselt hatten.

»Ja, ich bin so weit fertig.«
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Der schmale, marmorweiße Fuß schaute unter der Steppdecke hervor. Der Knöchel hob sich wie eine leuchtend helle Hügelkuppe. Der Spann bildete einen perfekten symmetrischen Bogen, der zu seinen feinen, kleinen Zehen verlief. Timmies großer Zeh zitterte leicht. Er musste sich mitten in einem Traum befinden. Weit weg von der engen, klaustrophobischen, weißen Zelle. Søren saß neben ihm mit dem Rücken an der Wand.

Er streckte die Hand aus, um die Decke über Timmies Fuß zu ziehen. Seine Finger griffen um den Stoff. Es war ein perfekter Fuß. Was für ein perfektes Gelenk, dachte er, als er die Decke leicht anhob. Timmie schlief tief und fest, betäubt von den drei Rohypnol-Tabletten, die er ihm vor ein paar Stunden gegeben hatte. Es würde lange dauern, bis er wieder erwachte. In der Zwischenzeit war er bewusstlos und würde nichts spüren. Nicht einmal, wenn man ihn unter den Füßen kitzelte. Es war nichts dabei, sein Fußgelenk zu berühren. Zu fühlen, wie weich es war, sich zu vergewissern, dass Timmie es warm genug hatte. Eine fürsorgliche Geste, nichts weiter. Das Fußgelenk war nur einen Millimeter von seinem Handrücken entfernt. Er konnte es vorsichtig streifen, während er die Decke über den Fuß zog. Nicht mehr als das. Überhaupt nicht mehr. Ihm wurde warm, sein Herz schlug schneller, er spürte, wie seine Atmung sich veränderte. Schweiß trat ihm auf die Oberlippe, es kühlte sie angenehm, als er Luft durch die Nase ausstieß. Nur das Gelenk und den Fuß. Nichts anderes wollte er berühren. Das war seine Belohnung dafür, dass er den Indianern entkommen war. Dass er Timmie vor einem Schicksal bewahrt hatte, das schlimmer war als der Tod. Er ließ die Decke los und schlug mit dem Kopf hart gegen die Wand. Die dicken Styroporplatten fingen den Stoß ab. Immer und immer wieder ließ er den Hinterkopf gegen die Wand krachen. Wie dumm er doch war. Wie abstoßend. So würde Pan nicht denken. Das sollte nicht geschehen. Alles war sorgsam geplant, und er war drauf und dran, alles zu verpfuschen. Er hielt inne und warf einen Blick auf die Matratze, auf der die Tüte mit den Pillen lag. Er brauchte noch mehr. Für sich selbst. Für Timmie. Er verfluchte sich, nicht etwas von seinem Feenstaub mitgenommen zu haben. Seine selbst zusammengerührte Mixtur, die alle Kinder fliegen und lachen ließ. Er hatte Jahre gebraucht, um die richtige Zusammensetzung herauszufinden, und jetzt hatten sie sie ihm weggenommen. Er betrachtete Timmie, hörte seinen unregelmäßigen Atem. Wenn er ihm nur nicht zu viele Tabletten gegeben hatte. Bis zu seinem Geburtstag sollte er überleben. Dann würde er ihm nach Nimmerland folgen. Das hatte er verdient. Aber bis dahin war noch viel Zeit. Er ließ seinen Blick durch die Zelle wandern. Wasser war genug vorhanden. Auch Roggenbrot und Aufschnitt hatte er gekauft. Beides war in einem Plastikkasten direkt über ihm. Auch der in den Boden eingelassene Ventilator funktionierte ausgezeichnet, obwohl die Luft ein wenig abgestanden war. Alles war in Ordnung in ihrer kleinen Hütte. Nur sich selbst traute er nicht so richtig. Er brauchte Wendy möglichst bald. Auch wenn sie mit den Indianern gemeinsame Sache machte. Er beugte sich zu Timmie hinüber und vergewisserte sich, dass die Leine um seinen Hals fest mit dem Bolzen in der Wand verbunden war. Timmie würde die Toilette, den Wasserhahn, die Tüte mit den Lebensmitteln, aber nicht die Kajütentür erreichen können. Søren drehte sich um und krabbelte zur Tür.

Für einen Augenblick betrachtete er Timmie voller Zärtlichkeit. Dann schloss er die Tür hinter sich.
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Stig verfrachtete den letzten Koffer in Majas Wagen. Er drehte sich lächelnd zu ihr um. »Ich habe eine SMS von meinem Bruder bekommen. Er und der Schmied freuen sich schon total, uns zu sehen.«

»Wie schön«, entgegnete Maja und versuchte zu lächeln. Die beiden Riesen waren der einzige Lichtblick in der trüben norwegischen Küstenstadt, die sie ansteuerten.

Sie drehte sich zu ihrem Haus um. Die Nachmittagssonne zog lange Schatten durch den Vorgarten, die Blätter der Bäume wiegten sich in der sanften Brise. Sie betrachtete die weiße Holzbank, die an der Hausmauer stand. Hier war alles so idyllisch. Eine bleibende Kindheitserinnerung. Sie hätte die Tour am liebsten abgeblasen. Es war falsch, sich aus dem Staub zu machen. Sie sollten hierbleiben und ihr Heim verteidigen. Andererseits wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig war. Auch wenn die Polizei sie rund um die Uhr bewachte, wäre es unverantwortlich gewesen, etwas zu riskieren. Sie hoffte nur, dass sie Søren Rohde so schnell wie möglich schnappen würden. Dann würden sie und Stig auf der Stelle zurückkehren.

Auch wollte sie nicht zu lange ihrer Praxis fernbleiben. Die Ferienzeit war bald vorbei, und danach würden die Patienten bei ihnen Schlange stehen. Skouboe hatte sich wie immer sehr verständnisvoll gezeigt. Er und Alice wären ansonsten zu ihrem alljährlichen Segelurlaub durch das südfünische Inselparadies aufgebrochen. Nun war sie es, die mit der Oslofähre aufs Meer hinausgeschickt wurde.

Sie setzten sich ins Auto, woraufhin sie den Beamten an der Straße ein Zeichen gab, dass sie bereit waren. Ihre Eskorte bestand aus zwei zivilen Polizeiwagen. Einer vor ihnen und einer nach ihnen. Tom Schæfer saß im vorderen Wagen und führte ihre Kolonne auf dem Weg zur Fähre an. Ein Stück die Straße hinunter passierten sie den Vorsitzenden der Bürgerwehr, der gerade seinen Bernhardiner ausführte. Stig winkte, der Vorsitzende nickte zurück. Er schien enttäuscht über ihre Abreise zu sein.

Als sie an einem Supermarkt vorbeifuhren, sah Maja die Plakate mit den Schlagzeilen der Zeitungen. »Menschenjagd« las sie über den Fotos von Søren Rohde und Timmie. Sie wagte nicht daran zu denken, welche Torturen der Junge jetzt ertragen musste.

Nach einer halbstündigen Fahrt hatten sie den Fähranleger erreicht. Er befand sich nicht mehr dort, wo sie das letzte Mal die Oslo-Fähre genommen hatte. Damals war sie auf der Flucht vor einer gescheiterten Beziehung, ihrer Tablettensucht und einer Karriere gewesen, die gerade den Bach runterging. Inzwischen hatte sie das meiste unter Kontrolle gebracht. Ein neuer Mann, eine neue Karriere, ein neues Haus und ein Kind im Bauch. Dennoch hatte sie wieder dieses flaue Gefühl. Das Gefühl der Niederlage.

Sie rollten an der Zollstation und dem großen Terminal vorbei, ehe sie das Hafenbecken erreichten. Maja wollte gerade sagen, dass sie zu weit gefahren waren, als sich für sie ein Tor öffnete. Die Polizei ging kein Risiko ein und führte sie direkt zum Eingang der Fähre. Sie blickte zum riesigen weißen Schiff auf. Pearl of Scandinavia stand mit großen Buchstaben über der Bugklappe. Oben auf dem Deck hatten viele Passagiere an der Reling Platz genommen und genossen die Nachmittagssonne. Wenn man von den anwesenden Polizeibeamten absah, glich ihre Unternehmung eher einer Urlaubsreise als einer Flucht.



Maja sah sich in der Kabine um. Sie war angenehm groß und hell. Hier gab es sogar einen kleinen Balkon, auf dem sie den Sonnenuntergang genießen konnten, wenn sie aufs offene Meer hinausfuhren. Stig nahm Tom Majas Koffer ab.

»Hier haben Sie es ja richtig gemütlich«, sagte Tom.

»Vielen Dank für die Hilfe. Das war wirklich nett von Ihnen«, entgegnete Maja. In diesem Moment meldete sich ihr Handy. Sicher meine Mutter, dachte sie und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Ihr Plan war es gewesen, ihre Mutter erst über die Reise nach Norwegen zu informieren, wenn sie weit genug weg war. Am besten mitten auf dem Meer. Sie warf einen Blick auf das Display, doch die Rufnummer wurde unterdrückt. Es konnte nicht ihre Mutter sein.

»Wenn etwas ist, wir sind gleich nebenan«, sagte Tom.

Tom und seine Kollegen würden sie auf der gesamten Reise nach Oslo begleiten, wo die norwegische Polizei ihren Personenschutz übernahm.

Maja hob ab. Am anderen Ende war es still. Nur ein leises Rauschen war zu hören. »Hallo?«, sagte sie.

Plötzlich meldete sich eine Stimme. »Wendy … Bist dus, Wendy?«

Es lief ihr kalt den Rücken herunter.

»Wer … Wer ist da?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Stig drehte sich beunruhigt zu ihr um.

»Du weißt genau, wer hier ist«, hörte sie. »Ich habe gesehen, wie du weggefahren bist, und habe mich gefragt, wo du hinwillst. Ich dachte, wir hätten eine Verabredung, dass wir uns bald wiedersehen. Bei deiner Eskorte könnte man fast glauben, du wärst auf der Flucht. Lass mich raten … Nach Norwegen?«

»Wer … Wer spricht da?«

Er überhörte ihre Frage. »Vielleicht bist du ja auf einem Schiff, das Pearl of Scandinavia heißt. Findest du nicht, es sollte auf Jolly Roger umgetauft werden, das Schiff von Käptn Hook?« Seine dünne Stimme und das Zähneknirschen ließen keinen Zweifel aufkommen. Er war es.

Maja legte die Hand über das Handy und flüsterte Stig zu: »Hol Tom, schnell!«

Stig eilte aus der Tür.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind«, log Maja. »Aber das ist nicht lustig.«

»Haben Sie dir eine Suite gegeben? Du hast sie verdient. Wirklich. Oder musstest du mit einer gewöhnliche Kabine vorliebnehmen? Wer weiß, vielleicht hast du ja eine mit Balkon?« Die letzte Bemerkung klang so, als würde er irgendwo ganz in der Nähe sein und sie beobachten.

Sie lief zum Fenster und schaute hinaus. Der Terminal erstreckte sich längs der Fähre. Er hatte zwei Etagen und eine große Fensterfront. Sie beobachtete die Passagiere, die sich zu Fuß auf dem Weg in die Fähre befanden. »Søren … Søren Rohde, sind Sie das?«

In diesem Moment stürmte Stig mit den beiden Beamten in die Kabine.

»Sind Sie auf dem Weg an Bord, Søren?« Sie fragte vor allem, um die anderen zu informieren, und zeigte energisch auf den Terminal.

»Pan«, knurrte er. »Ich heiße Pan.«

Alle starrten fieberhaft auf das Terminalgebäude. »Entschuldigung … Pan«, sagte Maja.

Er war nirgends zu sehen. Tom gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie weitersprechen sollte. Er drehte sich zu einem Kollegen um und zog ihn mit sich auf den Gang.

»Warum verfolgen Sie mich?«, fragte Maja.

»Ich habe doch gesagt, dass ich kommen und dich holen werde. Ich habe dir versprochen, dass du mit nach Nimmerland darfst.«

»Søren, Sie müssen sich stellen.«

»Pan! Mein Name ist Pan! Wann verstehst du das endlich?«

Ihre Hände zitterten. »Sie brauchen Hilfe, Pan. Ich werde Ihnen helfen. Ich habe Ihre Patientenakte gelesen. Ich weiß, dass Sie ernsthaft krank sind. Nehmen Sie immer noch Ihre Medikamente?«

»Meine Medikamente?«, gluckste er. »Nein, die habe ich leider nicht mitnehmen können.« Im Hintergrund hörte sie Verkehrsgeräusche.

Er konnte nicht im Terminal sein. Sie ließ ihren Blick angestrengt über den Fähranleger wandern. »Ich meine, die Medikamente, die man Ihnen früher verschrieben hat. Die Ihnen helfen können. Ich kann Ihnen ein Rezept ausstellen, wenn Sie wollen … Das können Sie in jeder Apotheke abgeben … Oder rufen Sie jemanden an …«

Søren stieß ein hohles Lachen aus. »Wendy, Wendy, Wendy. Immer so hilfsbereit.«

Sie bezweifelte, dass er bereits den Zoll passiert hatte oder sich in einer der Autoschlangen befand, die gerade abgefertigt wurden. Dort würden sie ihn allzu leicht festnehmen können. »Ich meine es ernst. Das Wichtigste ist, dass Sie wieder gesund werden.«

Sie betrachtete die Straße, die zum Fähranleger hinaufführte.

»Es ist nicht meine Gesundheit, um die du dir Sorgen machen solltest.«

Sie musste schlucken. »Haben Sie … Timmie mitgenommen?«

Sie ließ den Blick über die am Straßenrand parkenden Autos schweifen. Die Sonne wurde von den Windschutzscheiben reflektiert. Sie konnte nicht erkennen, ob jemand darin saß.

»Was meinst du mit mitgenommen?«

»Ich meine, ist Timmie bei Ihnen?«

Sie zeigte in Richtung der parkenden Autos. Stig nickte und lief zu Tom auf den Gang.

»Glaubst du etwa auch, was sie schreiben? Dass ich sie entführe?«

Die Angst vor einer Antwort ließ sie zögern.

»Tust du das?«, fragte er streng.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

»Die Jungen kommen von selbst zu mir. Sie betteln darum, dass ich sie mit nach Nimmerland nehme.«

Er musste in einem dieser Autos da unten sitzen. Sie erinnerte sich daran, dass seines beschlagnahmt worden war; vielleicht hatte er eines gestohlen.

»Ich glaube Ihnen, was Sie sagen. Aber ist Timmie bei Ihnen?«

Am anderen Ende war es still.

»Ist er das?«

»Jetzt nicht.«

»Aber Sie haben ihn? Sie haben Timmie?«

Søren blieb stumm. Nur die Verkehrsgeräusche im Hintergrund waren zu hören.

»Geht es ihm gut? Ist er … am Leben?«

Søren atmete schwer. »Bis Hook ihn findet. Bis dahin geht es ihm superduper.«

»Hook? Gibt es noch andere außer Ihnen und Timmie?«

Er keuchte. »Hook ist überall, aber bis jetzt hat er uns noch nicht gefunden.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist wichtig, dass er zu seinen Eltern zurückkehrt, verstehen Sie? Sie vermissen ihn.«

»Warum haben sie dann nicht auf ihn aufgepasst?«

»Ich … Das weiß ich nicht … Vielleicht konnten sie es nicht. Aber es ist wichtig, dass Timmie nichts passiert.«

»Ich weiß. Er ist einer der verlorenen Jungen.«

»Versprechen Sie mir, dass Timmie nichts passiert.«

»Das … Das kann ich nicht«, antwortete er unglücklich. »Nicht mehr. Deshalb brauchen wir auch deine Hilfe.«

»Ich werde Ihnen helfen. Das verspreche ich. Hauptsache, Timmie passiert nichts.«

»Willst du unser aller Mutter sein?«

Die Frage überraschte sie. Sie wischte sich eine Träne fort, die ihr über die Wange lief. »Ich fürchte, ich weiß nicht so ganz, was das bedeutet.«

»Sag einfach Ja. Dann weiß ich, dass Timmie in Sicherheit ist.«

»Ja, das will ich.«

»Willst du auf ihn aufpassen - dafür sorgen, dass Hook ihn nicht kriegt?«

»Wenn Sie Timmie nur freilassen.«

»Danke.« Er schniefte und klang gerührt. »Ich rufe dich später an, aber sag nichts davon der Polizei …« Sie hörte ein mehrfaches Klicken am anderen Ende.

»Hallo?«, rief Maja. Sie drehte sich zu Stig und Tom um, die in der Türöffnung standen. »Er ist irgendwo da draußen. Vielleicht unten an der Straße.«

»Wir haben schon überall unsere Leute im Terminal und der gesamten Umgebung«, entgegnete Tom.

»Auch unten auf der Straße?«

»Da auch.«

Sie blickte wieder zu den parkenden Autos hinüber und wartete darauf, dass eines von ihnen auf die Fahrbahn rollte. Doch keines bewegte sich vom Fleck.

»Was hat er gesagt?«, fragte Tom.

»Dass er wieder anruft …«
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Im Konferenzraum der Mordabteilung roch es säuerlich nach Schweiß und abgestandenem Kaffee, nachdem man ihn zur Kommandozentrale in Sachen Søren Rohde umfunktioniert hatte. Es herrschte eine drangvolle Enge. Katrine und ihr Stab arbeiteten mit den Leitern der Einsatztruppe, des Bereitschaftskommandos, der Hundepatrouille und der Verkehrspolizei zusammen, die jeweils noch einen Berater zur Seite hatten. An den Computern und Telefonen herrschte hektisches Treiben.

Die Telefongesellschaft TDC hatte Sørens Anruf in einem Wohngebiet in unmittelbarer Nähe zum Fähranleger lokalisiert. Doch jetzt, vier Stunden später, wurde die Spur langsam kalt.

»Tempo, Jungs, Tempo!« Katrine klatschte ungeduldig in die Hände und blickte in die Runde. »Auch wenn er sich Peter Pan nennt, kann er ja nicht einfach weggeflogen sein, verdammt! Macht euren Leuten Beine da draußen, irgendjemand muss ihn doch gesehen haben. Erwartet nicht, dass er wieder anruft. Wir werden ihn finden.«

Niemand entgegnete etwas, doch schienen Katrines Worte alle zu motivieren, ein wenig schneller zu arbeiten.

Maja und Stig saßen am Ende des Raumes. Neben ihnen hing eine große Bezirkskarte an der Wand. Mit Rotstift waren die Orte markiert, an denen die toten Jungen gefunden worden waren. Daneben hingen Tafeln, an denen Fotos dieser Orte sowie der Opfer angebracht waren. Auf der letzten Tafel waren Fotos von Sørens Wohnung zu sehen. Sie zeigten Details von allen Räumen sowie einige der darin gefundenen Gegenstände. Kinderpornographische Hefte, Handschellen, Peitschen und ein kleines Chemielabor, mit dessen Hilfe er seine Substanzen hergestellt hatte.

Maja betrachtete Katrine und die übrigen Beamten. Sie sahen aus, als hätten sie seit Monaten nicht geschlafen. Ihre Kleider waren zerknittert, ihre Blicke abgestumpft. Sie wirkten wie Junkies auf Amphetamin. Jeder roch inzwischen nach dem Schweiß seiner Kollegen. Maja befand sich im Herzstück der Fahndung. Hier wurden Søren Rohdes Verbrechen bis ins kleinste Detail analysiert. Sie schauderte.

Ein junger Kommissar mit Headset drehte sich zu Katrine um. »Die Reederei will wissen, wann das Schiff ablegen darf.«

»Wir können uns wohl nicht erlauben, das noch allzu lang aufzuschieben. Aber sag Asmussens Leuten an Bord, dass ich jede Stunde einen Bericht haben will«, antwortete Katrine mit Schärfe in der Stimme und starrte ihn eindringlich an. Der Kommissar nickte.

In diesem Moment betrat ein Mann mittleren Alters in einem abgewetzten Cordanzug den Raum. Er ging zu Katrine und gab ihr die Hand. »Asger Samuelsen, Kriminalpsychologe.«

Katrine stellte ihn Maja vor. »Herr Samuelsen wird die Verhandlungen führen und hat sich schon bei vielen Geiselnahmen bewährt.«

»Ich möchte Ihnen helfen, falls Søren Rohde noch mal anrufen sollte.«

Maja nickte bedrückt.

»Ich kann auch gleich ans Telefon gehen, wenn Sie nicht ein weiteres Mal mit ihm sprechen möchten«, fügte er hinzu und setzte sich neben sie.

»Danke, aber wäre es nicht das Beste, wenn ich rangehe?«, erkundigte sich Maja.

Asger Samuelsen nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Hemdzipfel.

»Natürlich … Wenn Sie den Mumm dazu haben. Alles andere könnte er als Verrat auffassen.«

»Traust du dir das zu?«, fragte Katrine rasch.

Maja nickte. »Ja, das tue ich. Es gibt da nur eine Sache, über die ich nachgedacht habe …«

»Und die wäre?«, fragte Asger. »Er sprach von einer Person namens Hook - jemand, der Timmie Böses will. Was tun wir, wenn der anruft?«

Asger sah Katrine fragend an.

Sie zuckte die Schultern. »Laut der Spurensicherung deutet nichts auf einen Komplizen hin. Wenn, dann existiert der nur in seinem Kopf. Wenn also jemand anruft, dann nur er selbst.«

Asger betrachtete Majas iPhone, das mit der polizeieigenen Telefonanlage verbunden war, so dass Katrine, Asger und die Einsatzleiter eventuelle Gespräche via Headset mithören konnten, während sie zugleich von einem Techniker aufgezeichnet wurden.

Asger lächelte Maja an. »Es ist wichtig, dass Sie ihm nicht widersprechen. Er soll sich bei Ihnen sicher fühlen.«

Maja nickte. »Ja, natürlich.«

»Versuchen Sie auch, ihn so lange wie möglich in ein Gespräch zu verwickeln, damit die Techniker genug Zeit haben, ihn zu lokalisieren. Aber was das Wichtigste ist …« Asger sah sie eindringlich an. »Bringen Sie die Sprache immer wieder auf Timmie. Erwähnen Sie oft Timmies Namen, das schafft eine emotionale Verbindung zu ihm. Wir müssen versuchen, Sørens Empathie für sein Opfer zu wecken, damit es für ihn schwerer wird, ihm etwas anzutun.«

»Hoffen wir, dass es funktioniert«, entgegnete Maja dumpf und blickte zu Boden.

In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Die Gespräche im Raum verstummten sofort. Alle starrten auf Majas blinkendes Telefon. Katrine setzte ihr Headset auf. »Nimm du lieber ab«, sagte sie zu ihr.

Maja nickte und streckte die Hand aus. Sie schaute auf das Display und erkannte die Nummer. »Ist nur meine Mutter«, sagte sie und hob entschuldigend die Schultern. »Ich muss rangehen, sonst wird sie es immer wieder versuchen.«

Katrine nickte und nahm ihr Headset wieder ab. Alle kehrten zu ihrer Arbeit zurück.

[image: img13.jpg] 

Stunden vergingen, ohne dass Søren sich meldete. Maja schaute ein weiteres Mal auf die Uhr. Fast zehn. Walnuss ließ ihr keine Ruhe. Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf. Ihr Rücken und ihr Hintern waren schweißnass. Sie brauchte ein Bad, musste sich hinlegen, bis alles überstanden war. Stig legte ihr den Arm um die Taille und strich ihr über das Haar.

Sie begann zu zweifeln, ob Søren sich noch mal melden würde, und blickte zu Asger.

»Wie lange dauert so etwas normalerweise?«

Er schob die Unterlippe vor. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«

»Wie lange dauert es normalerweise, bis so jemand zurückruft?«

Asger schaute sie lange an, ehe er antwortete. »Um ehrlich zu sein, haben wir noch nie etwas Vergleichbares erlebt.«

»Okay«, sagte sie. Sie hatte gehofft, sie hätten mehr Erfahrung mit solchen Fällen. Vielleicht hatte Søren gar nicht vor, noch einmal anzurufen. Es konnte andere Gründe haben, warum er sich bei ihr gemeldet hatte. Mit dem Anruf hatte er ihre Flucht erst mal gestoppt. Wollte sie dazu verleiten, in die Gegend ihrer Kindheit zurückzukehren. In seine Arena. Fragte sich nur, warum. Er hatte sie gebeten, nicht die Polizei zu verständigen, obwohl er ihre Eskorte gesehen hatte. Was bezweckte er damit? Wollte er sie alle in Schach halten, während er mit Timmie zusammen war?

Ein uniformierter Beamter betrat mit einem Stapel Pizzakartons den Raum. Ein zufriedenes Murmeln seiner Kollegen ging durch den Raum, als er die Pizzas austeilte. Das hatte Maja noch gefehlt. Der schale Geruch nach Käse und Schinken bereitete ihr bereits Übelkeit. In diesem Moment meldete sich ihr Handy. Es wurde totenstill im Raum.

Maja sah auf das Display. Die Rufnummer war unterdrückt. Ihr schnürte sich die Kehle zusammen. Katrine setzte ihr Headset auf und gab Maja ein Zeichen, dasselbe zu tun. Maja drückte sich den Knopf ins Ohr und nahm den Anruf entgegen, indem sie in das Mikrofon vor ihrem Mund sprach. »Hallo …«

Am anderen Ende war es still. Sie schaute unsicher zu Asger und Katrine. Asger nickte ihr auffordernd zu.

»Hallo?«, fragte Maja erneut.

Sie hörte jemanden schwer atmen. »Mit wie vielen Leuten sitzt du gerade zusammen?« Sie erkannte Sørens Stimme und das Geräusch seiner knirschenden Zähne.

Katrine machte eine abwehrende Handbewegung.

»Ist das so wichtig?«, fragte Maja.

»Wenn wir dieses Gespräch fortsetzen sollen, ja.«

»Zehn, elf Leute.«

»So viele! Ich könnte darauf wetten, dass Tigerlilly neben dir sitzt«, sagte er und knirschte mit den Zähnen. »Sollte die nicht lieber unterwegs sein und Verbrecher jagen? Nach bösen Männern Ausschau halten?«

Maja warf Katrine einen Blick zu, die angespannt lauschte, während sie mit dem Kugelschreiber auf den Block tippte, der vor ihr lag.

»Sie ist hier … um zu helfen.«

»Ja, bestimmt«, kicherte er. »Aber das spielt auch keine Rolle, denn es steht geschrieben: ›Die verlorenen Jungen hielten nach Pan Ausschau. Die Seeräuber hielten nach den verlorenen Jungen Ausschau. Die Indianer hielten nach den Seeräubern Ausschau, und die Tiere hielten nach den Indianern Ausschau. So gingen sie auf der Insel umher, doch sie begegneten sich nie, weil …‹«

»Weil alle gleich schnell gingen«, fuhr Maja fort.

Søren lachte gedämpft. »Du kennst deinen Peter Pan.«

»Ja, inzwischen … Geht es Timmie gut?«

»Warum sollte es ihm nicht gut gehen?«, murrte Søren.

Majas Blick flackerte. Sie räusperte sich. »Es hörte sich so an, als hätte er Probleme … Als wir das letzte Mal gesprochen haben.«

»Haben wir das nicht alle?«

Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Er klang ein wenig berauscht, als stünde er unter dem Einfluss von Drogen. Sie tippte auf Schlaf- oder Beruhigungsmittel. »Das entscheiden Sie allein.«

Asger streckte ihr anerkennend den gehobenen Daumen entgegen. Was Maja mutiger machte. »Darf ich mit Timmie reden?«

»Er schläft.«

Katrine schrieb rasch etwas auf ihren Block und hielt ihn Maja entgegen: Frag ihn nach seinem Plan, stand dort.

»Wie ist Ihr … Plan?«, fragte Maja.

»Mein Plan?«, antwortete Søren überrascht. »Mein Plan war es, dass wir alle nach Nimmerland reisen. Aber nun scheint das kein sicherer Ort mehr zu sein. Hook hat die Macht übernommen.«

»Wie können wir Timmie helfen?«

»Ich will, dass du dich um ihn kümmerst.«

»Aber natürlich, das werde ich tun.«

»Ich habe dein Haus gesehen, da ist genug Platz für Timmie. Dort soll er wohnen.«

Sørens Aussage kam vollkommen überraschend für sie. »Okay. Das Wichtigste ist, dass Timmie unversehrt … zu seinen Eltern zurückkehrt.«

»Nein, das ist nicht das Wichtigste.« Das letzte Wort stieß er verächtlich aus. »Hör auf, mir zu erzählen, was wichtig ist. Ich weiß, was wichtig ist.«

»Ent…schuldigung«, stammelte sie und schaute sich hilfesuchend um.

»Das Wichtigste. Das Allerwichtigste auf dieser Erde ist, dass DU dich um ihn kümmerst! Verstehst du, wie wichtig das ist? Tust du das?«

»Ich verstehe. Ich werde mich um Timmie kümmern.«

»Hör auf, mir nach dem Mund zu reden!«

Sie versuchte, ihre zitternden Hände ruhig zu halten. »Das … Das tue ich doch gar nicht. Ich verspreche, dass ich für Timmie sorgen werde.«

»Danke«, antwortete er und atmete tief durch. »Willst du ihm eine Mutter sein? Willst du die Mutter der verlorenen Kinder sein, Wendy?« Sie hörte das Begehren in seiner Stimme.

»Ich will Ihnen und Timmie gerne helfen.«

»Könnten wir dann nicht spielen … dass er heute Geburtstag hat?«

Diese Frage überrumpelte sie alle. Maja schaute erst Katrine, dann Asger an, bekam aber keinen Blickkontakt zu ihnen. Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Ich … Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«

»Das ist doch nicht so schwer. Sein Geburtstag. Wir feiern heute seinen Geburtstag.«

Sie zögerte, weil sie kaum wagte, ihm die nächste Frage zu stellen.

»Wie … feiern wir seinen Geburtstag?«

»Timmie soll natürlich seinen Ausflug haben.«

»Ich bitte Sie … Timmie nichts zu tun.«

»Wie meinst du das?«

»So wie den anderen Jungen …«

Søren atmete stoßweise und ungeduldig. »Timmie soll nach Hause … Zu dir nach Hause, das haben wir doch gerade verabredet. Verstehst du denn überhaupt nicht, dass sich die ganze Sache mit dir vollkommen ändert? Du bist die Einzige, die ihn vor Hook retten kann.«

Sie stieß erleichtert die Luft aus. Wie wahnsinnig er auch klang, so schien er doch ernsthaft vorzuhaben, Timmie freizulassen. »Gut, dann sagen wir, dass heute sein Geburtstag ist. Dann kommt Timmie wieder nach Hause.«

»Er wird sich sehr freuen, wenn er das hört«, sagte Søren lachend.

»Wollen Sie mit ihm hierherkommen?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Wohin dann.«

Søren gähnte. »Warte am Bahnhof auf mich.«

»An welchem Bahnhof?«

Es entstand eine kurze Pause. »Am Lille-Lasse-Bahnhof. Dort kannst du auf Timmie warten. Und nimm warmen Kakao mit. Er liiiebt Kakao.«

»Wann?«

»Gegen Mitternacht. Ticktack, wie die Uhr im Bauch des Krokodils sagen würde.«

Dann legte er auf.



Von einer Sekunde auf die andere herrschte hektische Betriebsamkeit im Raum. Einige Ermittler stürzten aus der Tür, während andere hereinkamen. Alle schienen ihre Aufgaben im Voraus zu kennen. Maja war völlig durchgeschwitzt.

»Gut gemacht. Alles überstanden«, sagte Stig, legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie an sich. Sie schien immer noch so geschockt zu sein, dass sie ihn gar nicht zur Kenntnis nahm.

Asger nickte. »Das war richtig gut. Sie hätten es gar nicht besser machen können.«

Maja versuchte zu lächeln.

»Der ist wirklich etwas für Fortgeschrittene«, fügte er hinzu und sah leichenblass aus. 



Ein Kriminalkommissar reichte Katrine ein Blatt Papier. Sie las, während sie zu der Übersichtskarte ging. »Der Anruf kam aus dem Bregnehøjpark.« Sie setzte ihren Stift auf die Karte und sah zum Einsatzleiter des Bereitschaftskommandos. »Wir brauchen ein paar Einsatzwagen, um die Funkstreifen zu unterstützen. Die Kollegen da drüben sind keine große Hilfe. Clever ausgedacht«, fügte sie grimmig hinzu.

Der Einsatzleiter nickte und griff zum Telefon.

»Die Bahnstation, von der er spricht, ist bestimmt diese hier.« Sie tippte auf eine bestimmte Stelle der Karte. »Hier ist der neunjährige Lasse umgekommen. Ab sofort behalten wir dort alles im Auge«, sagte Katrine ohne sich umzudrehen.

»Sind schon unterwegs«, bekam sie zur Antwort.

Der Einsatzleiter des Sonderkommandos kam zu Katrine. Er trug eine Kampfuniform, hatte einen überaus gepflegten Schnurrbart und einen Bürstenhaarschnitt. »Ganz in der Nähe der Bahnstation ist ein Einkaufszentrum.« Er zeigte es ihr auf der Karte. »Es liegt etwas erhöht, so dass man von dort aus einen guten Blick auf das Gebäude und die Bahnsteige hat. Der Bahnhof selbst hat zwei Eingänge: einen von der Hauptstraße und einen anderen, der zu diesem Park hier führt. Beide sind leicht zu observieren und abzuschirmen.« Er zeigte auf die Eingänge. »Hier drüben«, fuhr er fort, indem er auf ein paar Gebäude auf der anderen Seite vom Bahnhofsgelände zeigte, »ist die Feuerwache. Von der aus können wir in Ruhe arbeiten.«

»Gut, dann verlegen wir die Kommandozentrale in aller Diskretion dorthin«, sagte Katrine. »Fragen Sie an, ob uns zwei Fennec-Hubschrauber zur Verfügung gestellt werden. Der eine soll sich über Holmen bereithalten.«

Der Einsatzleiter lächelte und verließ den Raum.

Katrine drehte sich um. »Nehmen Sie Kontakt zur Dänischen Staatsbahn auf«, sagte sie zum Einsatzleiter des Bereitschaftskommandos. »Ich brauche die Fahrpläne sämtlicher Züge. Fragen Sie, ob es irgendwo Gleisarbeiten oder Verspätungen gibt, auch was die Regionalzüge betrifft. Unsere Leute sollen in der Zentrale auf ihren Einsatz warten. Ich will niemanden auf dem Bahnhof sehen. Er soll sich nicht unnötig unter Druck gesetzt fühlen. Stattdessen werden wir zivile Einsatzkräfte in den Zügen postieren, die mit Personenbeschreibungen von Timmie und Søren ausgestattet werden.«

»In Ordnung«, sagte der Einsatzleiter.

»Was ist mit den Schaffnern?«, wollte Tom wissen. »Sollten die nicht auch Personenbeschreibungen bekommen?«

Katrine schaute ihn ungläubig an. »Auf keinen Fall! Wir machen alles mit größter Diskretion. Ich will nicht, dass einer von denen meint, den Rambo spielen zu müssen. Und jetzt los!« Katrine klatschte in die Hände, um alle auf Trab zu bringen. Dann drehte sie sich zu Maja um. »Maja, wir wissen natürlich nicht, ob Søren das ernst gemeint hat und ob Timmie noch am Leben ist. Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als uns auf sein Spiel einzulassen. Falls wir ihn nicht vorher in die Finger kriegen.«

Maja nickte. »Ich glaube, dass Timmie noch lebt.«

Katrine legte beide Hände auf die Tischplatte. »Ja, hoffen wir es. Die Frage ist, ob du dazu bereit bist … Timmie an der Bahnstation entgegenzunehmen.«

»Das …« Maja blickte rasch zu Stig hinüber. Dem stand die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben.

»Ich kann sehr gut verstehen, wenn du nicht willst. Dann besorgen wir eben ein Double.«

Katrine hörte sich verständnisvoll an, doch Maja kannte den haarfeinen Zug um ihre Mundwinkel nur allzu gut. Damit gab sie ihr zu verstehen, dass sie ihr die Sache nicht zutraute. Dass sie immer noch dasselbe Bild von ihr hatte wie damals in der Schule. Dass sie ein verzogenes Mädel aus reichem Haus war. Eine von denen, die sich aus allem herauswanden.

»Die Chance, dass er dort überhaupt auftaucht, ist sehr gering. Die Chance, dass sich Timmie in einem der Züge befindet, noch viel geringer«, fügte Asger hinzu, der keinen sehr überzeugenden Eindruck machte.

»Wie auch immer. Wenn er in einem der Züge ist, dann schnappen wir ihn uns, ehe er auch nur einen Fuß auf den Bahnsteig setzen kann«, sagte Katrine.

»Aber dann wird Maja doch gar nicht gebraucht«, wandte Stig ein, während sein Blick zwischen Katrine und Asger hin und her wanderte.

Katrine ging darauf nicht ein, sondern wandte sich wieder an Maja. »Man weiß nie genau, was in solchen Situationen passiert, aber fürs Erste ist es das Beste, wenn wir uns auf sein Spiel einlassen.«

»Außerdem habe ich versprochen, da zu sein«, entgegnete Maja.

»Verdammt, Maja!« Stig starrte sie sprachlos an.

»Wenn ihr beide das noch in Ruhe besprechen wollt, dann …« Wieder hatte Katrine diesen Zug um den Mund.

»Wenn ich irgendwie helfen kann, dass Timmie wieder nach Hause kommt, dann tue ich das natürlich.«

Katrine stieß sich mit beiden Händen von der Tischplatte ab. »Abgemacht. Dann nichts wie los.«

Maja nahm Stigs Hand und drückte sie zaghaft. »Mir wird nichts passieren.«

Er schwieg und starrte unverwandt auf den Boden. Seine Hand war schweißnass.

»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie.
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Der Mond tauchte den verlassenen Bahnhof in ein fahles Licht und ließ die Gleise matt schimmern.

Maja stand allein auf dem menschenleeren Bahnsteig. Durch die kugelsichere Weste unter ihrer hellen Burberryjacke fühlte sie sich noch schwangerer, als sie ohnehin schon war. Die vom Sonderkommando zur Verfügung gestellte Spezialweste saß so eng, dass Maja in der warmen Tropennacht kaum Luft bekam.

Im linken Ohr saß ein Knopf, über den sie mit den verschiedenen Einheiten der Polizei und der Kommandozentrale in der Feuerwache verbunden war. Im Ärmel steckte ein Mikrofon, das sie nur im Notfall benutzen sollte. Es kam ihr unwirklich vor, dass man sie auf der Bahnstation ihres Heimatorts wie eine Geheimagentin ausgestattet hatte.

Über den Knopf im Ohr hörte sie unablässig die Gespräche zwischen den Einheiten und der Kommandozentrale. Die Fahndung nach Søren im Bregnehøjpark hatte nichts ergeben. Die Polizisten waren vielmehr von einer Horde Jugendlicher mit Steinen beworfen worden und hatten den Rückzug antreten müssen.

Auch die Zivilbeamten in den Zügen meldeten sich von Zeit zu Zeit. Bisher hatte keiner von ihnen Søren oder Timmie zu Gesicht bekommen.

Allmählich bekam Maja ein Auge für die Beamten in den Vorortzügen. Die meisten standen und hielten sich an den Halteschlaufen fest, während sie vorsichtig in alle Richtungen spähten. Ansonsten blieb die Polizei nahezu unsichtbar.

Katrine hatte sich mit zwei Mitgliedern des Sonderkommandos in das geschlossene Kassenhäuschen zurückgezogen. Sie wollte Maja so nah wie möglich sein und hielt mit Tom in der Feuerwache Verbindung.

Die Scharfschützen der Sonderkommandos lagen auf dem Dach des Einkaufszentrums gegenüber der Bahnstation. Zwei Mal hatten sie zu Maja Kontakt aufgenommen. Das erste Mal, um sie zu bitten, weiter auf den Bahnsteig hinauszugehen, weil ihnen das Bahnhofsdach die Sicht versperrte. Das zweite Mal, um sie freundlich zu bitten, nicht ständig angstvoll zu ihnen hinüberzublicken. Verlegen hatte sie ihre Anweisungen befolgt.

Wo die anderen Einheiten postiert waren, wusste sie nicht. Nur dass sie sich irgendwo im Dunkeln bereit hielten. Trotz der angespannten Situation fühlte sie sich erstaunlich sicher. Sie war sich gewiss, dass Søren sofort überwältigt werden würde, sobald er sich in der Öffentlichkeit zeigte. Zu ihr auf den Bahnsteig würde er gar nicht vordringen können.

Die Oberleitung über dem äußersten Gleis begann zu singen. Der Ton wurde immer schriller, bis der Regionalzug vorbeidonnerte. Sie hätte sich fast zu Tode erschrocken.

Sie dachte an Stig, der in der Feuerwache wartete. Bei ihrem Abschied hatte er ihr eine Thermoskanne mit Kakao gegeben, wie Søren sie für Timmie bestellt hatte. Stig hatte gesagt, sie solle nicht zögern, die Kanne Søren ins Gesicht zu schleudern. Sie hatte es versprochen. Zur Verteidigung hatte sie auch ihr Skalpell in die Hosentasche gesteckt. Doch war es nicht so sehr ihre eigene Sicherheit, um die sie sich sorgte, sondern die von Timmie. Søren hatte diesen Bahnhof nicht zufällig ausgewählt. Hier hatte er sein erstes Opfer getötet. Weniger als hundert Meter von der Bahnlinie entfernt.

Über den Knopf im Ohr hörte sie plötzlich eine kurze Meldung, die sie nicht verstand. Kurz darauf rollte ein weiterer Zug in den Bahnhof ein. Ein junges Paar stieg aus und spazierte an ihr vorbei in Richtung Ausgang. Sie bemerkte den Zivilbeamten im hintersten Wagen. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, wandte sie rasch den Kopf ab. Von Søren war weiterhin nichts zu sehen. Die Türen schlossen sich, die Räder setzten sich erneut in Bewegung.



Im Lauf der nächsten Dreiviertelstunde kamen weitere sechs Züge vorbei. Drei in jede Richtung. Es war bereits kurz vor Mitternacht, und der Glaube, dass Søren den Jungen auf dem Bahnhof abliefern würde, schwand allmählich. Maja musste auf die Toilette. Sie wusste, dass der letzte Zug erst in zweiunddreißig Minuten auftauchen würde. Bis dahin musste sie durchhalten. Dass die stramme Weste zusätzlich auf ihre Blase drückte, machte die Situation nicht einfacher.

In der Ferne zeichneten sich die Scheinwerfer des nächsten Zuges ab. Sie wurden immer größer und heller, bis der Zug schließlich auf dem Bahnsteig einrollte. Im selben Moment hielt ein Zug auf der anderen Seite. Maja war zwischen den beiden Zügen eingeklemmt, die aus dem Bahnsteig einen schmalen Korridor machten. Es war das erste Mal an diesem Abend, dass zwei Züge fast gleichzeitig gekommen waren. In ihrem Ohr knatterte es. Sie konnte nur Bruchstücke des hektischen Gesprächs zwischen den Einheiten verstehen. Von versperrter Sicht und gestörter Verbindung war die Rede. Alle fielen einander ins Wort.

Für einen kurzen Moment wurde sie von einem grellen Licht geblendet. Sie sah sich nach Zivilbeamten um, spähte in den ersten Wagen, der völlig leer war. Sie blickte am Zug entlang. Im nächsten Wagen saß ein älterer Mann und schlief mit dem Gesicht an der Scheibe. Erneut traf sie ein Lichtstrahl direkt ins Gesicht. Diesmal blieb er dort und nahm ihr die Sicht. Sie hielt sich schützend die Hand vor die Augen. In diesem Moment bewegte sich der Lichtstrahl, wanderte über ihre Brust zu ihrem Bauch und verharrte dort. Sie starrte am Bahnsteig entlang, ohne die Lichtquelle zu finden. Das Licht musste von einer sehr starken Taschenlampe stammen. Sie fragte sich, ob einer der Beamten versuchte, mit ihr Kontakt aufzunehmen, weil die Funkverbindung gestört war. Sie hielt sich den Ärmel an den Mund. Es wirkte verrückt, auf diese Weise in ein Mikrofon zu sprechen. »Hier ist Maja … Ich werde von einem hellen Licht geblendet. Es kommt vom Ende des Bahnsteigs … Wisst ihr, wer das ist?« Sie wartete auf eine Antwort, hörte aber nur statisches Rauschen.

Die Signaltöne beider Züge gellten durch die Nacht. Im nächsten Augenblick schlossen sich die Türen, worauf sich die Räder in Bewegung setzten. Die Wände, die von den Zügen gebildet worden waren, rollten in verschiedene Richtungen davon, und das Bild, das sie freigaben, ließ Maja den Atem stocken.

Der Zug zu ihrer Rechten glitt am Bahnsteig entlang, während seine Frontscheinwerfer die Umgebung in ein helles Licht tauchten. Zwischen den Gleisen befand sich ein kleiner Materialschuppen. Die Tür stand offen, und vor dem Schuppen stand eine dunkle Gestalt in einem Monteuranzug. Das flackernde Licht der vorbeirauschenden Wagen ließ den Mann aufleuchten. Es war Søren. Er lächelte sie an. In der einen Hand hielt er eine Taschenlampe, in der anderen Timmies blaue Schultasche. Er winkte sie mit der Taschenlampe zu sich heran.

Erschrocken öffnete sie den Mund und versuchte zu begreifen, wie er der Polizei hatte entgehen können. Er musste sich hier versteckt haben, bevor die ersten Einsatzkräfte vor Ort gewesen waren. Vermutlich war er den kleinen Trampelpfad hinter der Böschung entlanggegangen, um zu dem Schuppen zu gelangen, und hatte genau auf diesen Augenblick gewartet, um Kontakt mit ihr aufzunehmen.

Sie hob den Arm und rief etwas ins Mikrofon. »Søren … Søren ist am Ende des Bahnsteigs …« Das statische Rauschen war schwächer geworden, doch niemand antwortete ihr.

Der letzte Wagen rollte am Schuppen vorbei. Erneut lag das gesamte Gelände im Dunkeln. Søren hatte seine Taschenlampe ausgeknipst. Sie wusste nicht, ob er immer noch da stand. Ein weiteres Mal sprach sie ins Mikrofon. Ein weiteres Mal erhielt sie keine Antwort.

Timmie war nirgends zu sehen gewesen, doch konnte sie nicht ausschließen, dass er sich im Schuppen hinter Søren befand. Wollte er ihn wirklich freilassen? Ohne selbst eine Chance zur Flucht zu haben? Das wirkte verdächtig. Langsam ging sie den Bahnsteig hinunter, ohne genau zu wissen, was sie tun sollte.

Die Oberleitung begann erneut zu singen. In wenigen Augenblicken würde der Regionalzug vorbeidonnern. Doch der hohe Gesang ergab plötzlich einen Sinn. Søren wollte gar nicht flüchten. Im Gegenteil. Er wollte für immer hier bleiben. Mit seinem eigenen und Timmies Tod würde sich der Kreis schließen. Er hatte seine Mordserie damit begonnen, den kleinen Lasse vor den Zug zu stoßen. Und hier sollte seine mörderische Tour de Force ihr Ende finden. Vor den Augen eines Publikums, das er selbst eingeladen hatte. Hand in Hand würden Timmie und er über die Planke gehen.

Sie blickte zur Bahnhofsuhr, die über ihr leuchtete wie ein falscher Mond. Es war fast Mitternacht. Der Sekundenzeiger wanderte gemächlich über die Scheibe. Gleich würde er die Zwölf hinter sich lassen. Dann wäre Timmies Geburtstag vorbei. Sie hatte eingewilligt, ihn vorzuverlegen. Und Timmies kurzes Leben noch kürzer zu machen.

Sie drehte sich zum Kassenhäuschen um, das circa dreißig Meter hinter ihr in der Nähe des Eingangs lag. »Katrine!«, rief sie. »Er hat Timmie! Sie sind auf den Schienen!«

Maja wartete nicht auf eine Antwort. Sie ließ die Thermoskanne fallen, die krachend auf dem Asphalt landete. Der heiße Kakao spritzte ihre Beine hinauf. Doch sie spürte keinen Schmerz. Stattdessen begann sie, auf Søren zuzulaufen. Sie hoffte, dass Katrine sie gehört hatte und die Scharfschützen sie beobachteten und die übrigen Einheiten alarmierten. Søren ins Fadenkreuz nahmen und abdrückten. Das Singen der Oberleitung schwoll an. Sie versuchte, ihre Schritte zu beschleunigen, doch die Weste und ihr schwangerer Bauch machten das unmöglich. Sofort war sie völlig außer Atem. Es war eine Frage von Sekunden, bevor der Zug eintraf und alles vorbei war. Sie erreichte das Ende des Bahnsteigs. Hinter sich nahm sie laufende Schritte wahr. Das musste Katrine mit ihren Männern sein. Doch hatte sie jetzt keine Zeit, sich umzudrehen und nachzusehen. Eine Treppe führte zu dem gekachelten Gang hinunter, der sich zwischen den Gleisen erstreckte. Der Gang führte zum Materialschuppen, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Im Schuppen lag eine leblose Gestalt auf dem Boden. Es war ein Polizist in Uniformjacke und dunkler Hose. Søren musste ihn überwältigt haben, als er Zuflucht im Schuppen gesucht hatte.

»Søren?«, rief sie ins Dunkel. »Søren, lassen Sie Timmie frei!«

Sie hastete um den Schuppen herum und trat ein Stück beiseite. Ließ ihren Blick durch die Finsternis schweifen. Er war verschwunden. Sie spürte, wie die Erde unter ihren Füßen vibrierte. Das Kreischen der Oberleitung schmerzte in ihren Ohren. »Søren!«

»Ich heiße Pan. Wann lernst du das endlich, Wendy?«

Sie fuhr herum und erblickte ihn. Er stand ein Stück entfernt auf den erhöht liegenden Gleisen und schaute auf sie herab. »Wie schön, dass du gekommen bist«, sagte er lächelnd. Er wurde vom grellen Scheinwerfer des Triebwagens erfasst. Der Zugführer hupte verzweifelt, der durchdringende Ton gellte durch die Nacht. Søren breitete die Arme aus, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er wirkte wie der Gott der Unterwelt in einem Meer aus Licht. Dann sah sie das Bündel in seinen Armen. Durch den schiefen Blickwinkel konnte sie nicht erkennen, um was es sich handelte. Aber das war auch nicht notwendig. Sie wusste, dass es Timmie war. Søren musste ihn betäubt haben. Das durfte nicht geschehen. Sie weigerte sich, es zu glauben. Sie würde ihn erreichen, ehe der Zug ihn erreichte. Würde ihm Timmie aus den Armen reißen. Das Licht blendete sie. Sie stolperte den niedrigen Schotterdamm zu den Schienen hinauf. Fand ihr Gleichgewicht wieder. Tastete nach Granit und Stahl und zog sich zu den Schienen empor. Die Scheinwerfer des Zuges tauchten das Bündel in gleißendes Licht. Es war nicht Timmie. Es war die Tasche, die sie gesehen hatte. Timmies Tasche. Das Dröhnen des Zuges war infernalisch. Sie wusste, dass sie wegen einer blauen Schultasche sterben würde …

Sie warf sich Søren entgegen. Spürte seinen Körper. Trotz seiner schmächtigen Gestalt war er schwer wie eine Bowlingkugel. Der Fahrtwind des Zuges warf sie einfach um, schleuderte sie den Damm hinunter, während der Schotter ihre Haut aufriss und auf sie einschlug. Der Zug brauste vorbei. Sie hörte das Schreien der Bremsen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Es brüllte in ihren Ohren. Als befände sie sich in einem Orkan aus Metall.

Sie versuchte aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Ein Stück von ihr entfernt kam Søren langsam zu sich. Er mühte sich auf die Beine, schwankte ein wenig. Und ging ihr entgegen. Mit geballten Fäusten.

»Ist was passiert?«, fragte er.

Sie versuchte, von ihm wegzukrabbeln. Zu flüchten. Da ruckte es in Sørens Schulter, als wäre er von einer gewaltigen Kraft nach vorn gestoßen worden. Er schrie auf und stürzte zu Boden. Eine Sekunde später hörte sie den verspäteten Knall vom Dach des Einkaufszentrums. »Du hast mich verraten«, sagte er und stand auf. Er begann, über den Bahndamm zu laufen, dem Zug entgegen, der ein paar hundert Meter von ihnen entfernt zum Stehen gekommen war. Sie dachte, dass er nicht weit kommen würde. Hinter sich hörte sie Schritte.

»Maja … Bist du okay?« Katrine ging neben ihr in die Hocke. In der Hand hielt sie ihre Glock 17.

Maja nickte. Es schmerzte, wenn sie den Kopf bewegte.

In diesem Moment knatterten über ihnen die Rotorblätter des Fennec-Hubschraubers. Ein heller Lichtkegel, der von seiner Unterseite ausging, schnitt durch die Nacht. Die Strahlen fegten über das Terrain, bis sie Søren erreicht hatten. Der Hubschrauber blieb direkt über ihm in der Luft stehen. Er erstarrte wie ein Tier, das plötzlich im hellen Licht steht. Von allen Seiten liefen die Einsatzkräfte auf ihn zu, rückten Stück für Stück vor und schrien, er solle sich flach auf den Bauch legen. Søren hob die Hände. Im nächsten Augenblick wurden ihm die Füße unter dem Körper weggetreten, worauf er mit einem dumpfen Geräusch auf den Schwellen landete. Drei Beamte warfen sich auf ihn und legten ihm die Hände auf dem Rücken in Handschellen.

»Wir haben ihn«, sagte Katrine leise. »Alles ist gut, Maja.« Sie berührte sie an der Schulter.

Maja setzte sich auf. Der Schmerz pulsierte durch ihren ganzen Körper. Sie war sicher, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Dafür spürte sie eine Wärme zwischen ihren Beinen. Zuerst dachte sie, ihre Fruchtblase wäre geplatzt. Sie schaute nach unten und steckte die Hand in ihren Slip. Es fühlte sich warm und klebrig an. Sie zog die Hand heraus und starrte sie an. Sie war mit dunklem Blut beschmiert. Der Adrenalinrausch, in dem sie sich befand, konnte die Welle der Angst nicht aufhalten, die in diesem Moment über ihr zusammenschlug.

»Hilf mir, Katrine …«
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Die Sanitäter betteten Maja auf die Bahre. Sie hatten einen weiteren Hubschrauber kommen lassen. Einen Merlin Joint Supporter, der sie zum Rikshospital fliegen sollte. Der Flug würde weniger als fünf Minuten dauern. Doch bei der Geschwindigkeit, mit der sie Blut verlor, war das viel zu lang.

Sie lag festgeschnallt auf der Bahre und blickte zum Rettungshelikopter empor, der acht Meter über ihrem Kopf schwebte. Zwischen ihren Beinen war es warm. Sie hatten vergeblich versucht, die Blutung zu stoppen. Der eine Rettungssanitäter sah Katrine, die ihn am Kragen gepackt hatte, verzweifelt an. »Da gibt es nichts, was ich tun kann!«, rief er und riss sich los.

Das verhieß nichts Gutes. Sie schaute flüchtig in die Gesichter der Umstehenden und sah die Besorgnis in ihren Augen. Sie wünschte, Stig wäre hier. Sie brauchte seine Umarmung. Im nächsten Moment verließ sie den Boden und wurde an der Oberleitung vorbei in die Höhe gezogen. Sie spürte, wie die Müdigkeit sie überkam. Der benommene Zustand, der vom Blutverlust verursacht wurde, machte ihr Angst. Sie versuchte, die Füße zu schließen, den Po zusammenzukneifen. Unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, die Blutung zu stoppen, obwohl sie wusste, dass das unmöglich war. »Entschuldigung«, murmelte sie, ohne zu wissen, bei wem sie sich entschuldigte.

Vielleicht hatte Pan recht. Vielleicht war sie wirklich auf dem Weg nach Nimmerland.
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Zwei Beamte in Kampfuniform knieten auf Sørens Rücken und drückten ihn auf die Eisenbahnschwellen. Er wusste nicht, wie lange schon, doch es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Ihr Gewicht machte es ihm kaum möglich zu atmen. Die Handfesseln aus Plastik schnitten in seine Handgelenke. Sie riefen etwas, fragten, wo er Timmie versteckt halte. Doch er antwortete ihnen nicht. Kurz darauf holten sie einen Hundeführer mitsamt seinem Schäferhund. Jedes Mal, wenn der Schäferhund anschlug, spürte Søren den warmen Atem und den Geifer an der Schnauze des Tiers. Die scharfen Zähne blitzten in der Dunkelheit. Es fehlten nur wenige Millimeter, und er hätte ihm ins Gesicht beißen könnnen. Das wäre wie ein Kuss von Hook, dachte er ohne Furcht und behielt sein Geheimnis für sich.



Als eine Gruppe von Einsatzkräften kurz darauf den gestohlenen Lieferwagen auf dem Parkplatz des Einkaufzentrums entdeckten, waren sie endlich überzeugt, dass er Timmie nicht dabeihatte. Mit auf den Rücken gebundenen Händen führten sie ihn, ihre Jagdbeute, über das Bahnhofsgelände. Søren hielt vergeblich nach Katrine Ausschau. Er wunderte sich, dass sie sich diesen großen Augenblick entgehen ließ. Ihren wichtigsten Skalp.
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Der Rettungshubschrauber näherte sich dem Krankenhaus. Die Lichter des Landeplatzes auf dem Dach leuchteten in der Dunkelheit. Ganz hinten in der Kabine lag Maja und wurde durch eine Maske mit Sauerstoff versorgt. Von einem Haken an der Decke hing der Beutel, der über eine Kanüle mit ihrem linken Arm verbunden war. Auf ihrer entblößten Brust und ihrem Bauch waren mehrere Elektroden befestigt. Der junge Arzt, der sich über sie beugte, las rasch ihre EKG-Werte vom Monitor ab. Ihr Blutdruck war besorgniserregend niedrig. Über das Satellitenkommunikationssystem des Hubschraubers sandte er die Daten direkt an den Schockraum des Krankenhauses.

Ein paar Minuten später senkte sich der Hubschrauber langsam auf die Landeplattform hinab, die wie ein großer Teller unter ihnen lag. Nach der Landung öffnete sich die Heckklappe des Hubschraubers, worauf Maja sofort hinausgerollt wurde. Auf dem Dach, das sich fünfundachtzig Meter über der glitzernden Großstadt befand, pfiff ein heftiger Wind. Sie überquerten die Plattform und erreichten den langen Gang, der sich bis zur Ankunftshalle erstreckte.

»Mein Kind …«, flüsterte Maja. Sie sah, dass der Arzt ihre Hand hielt, doch sie spürte es nicht. »Wir müssen Sie erst mal stabilisieren«, sagte er ruhig.

In der Ankunftshalle schoben sie die Bahre in einen Aufzug und fuhren sie zum Schockraum. Dort war man schon auf ihre Ankunft vorbereitet. Sie hoben sie von der Bahre und legten sie auf einen Operationstisch. Das Deckenlicht schmerzte in den Augen. Sie hatte pochende Kopfschmerzen und konnte nicht klar sehen. Die Menge der grünen Kittel, die sich um sie versammelt hatten, war überwältigend. Sie wurde an einen neuen Tropf angeschlossen und die Bluttransfusion in Gang gesetzt. Nach zehn Minuten war die Blutung gestoppt. Ihre Koagulationsfähigkeit wurde positiv bewertet, und sie begannen mit einer Reihe von Tests. Maja wusste genau, was geschehen war, dennoch fragte sie.

»Abruptio placentae«, antwortete der Oberarzt. »Ihr Mutterkuchen hat sich gelöst.«

Majas Hals war so trocken, dass ihre Stimme schnarrte. »Wie … schlimm ist es?«

»Ihr Zustand ist stabil.«

»Und Wal… mein Kind?«

Sein Blick flackerte. Es war stets ein schlechtes Zeichen, wenn der Arzt einem nicht in die Augen sehen konnte.

»Wir werden noch ein paar Tests durchführen.«

»Sagen Sie es mir … Jetzt!«

»Weder wir noch die Ärzte an Bord des Hubschraubers haben einen Herzschlag feststellen können. Vielleicht spüren Sie selbst irgendwelche Beweg…«

»Nein.«

Sie rollten den Scanner an den Operationstisch. Die Krankenschwester rieb ihren Bauch mit Gel ein. Es fühlte sich kühl an. Es war das erste Mal, dass sie etwas spürte, seit man sie von den Eisenbahnschienen geborgen hatte. Die Krankenschwester führte den Schallkopf über ihren Bauch. Auf dem Monitor zeichnete sich das Bild eines Fötus ab. Er lag ganz still. Die Ärzte versammelten sich um den Monitor. Maja sah auf Walnuss Finger. Sie bewegten sich nicht.

Der Oberarzt atmete tief durch und drehte sich zu ihr um. Sie hörte nicht, was er sagte. Das war auch nicht notwendig. Sie wusste, was er sagte. Welches Urteil sein Mund aussprach. Sie ertrug es nicht, das zu hören. Nicht jetzt. Lieber würde sie das endgültige Urteil anzweifeln, wenn es denn schon verkündet worden war. Sie betrachtete ihn wie in Trance. Bemerkte das schwarze Haarbüschel, das aus seinem rechten Nasenloch herausschaute. Die Haare bewegten sich, wenn er sprach.

»Tut mir leid, Frau Holm …«
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Auf dem harten Betonboden der Arrestzelle lag Søren flach auf dem Bauch. Seine angeschwollenen, blutleeren Hände waren immer noch durch Plastikfesseln auf dem Rücken fixiert. Man wollte ihn zusätzlich bestrafen, indem man ihm die Fesseln selbst hier nicht abnahm. Mehrmals hatte er einen Anflug von Panik gespürt, weil die Klaustrophobie sich bemerkbar machte. Doch er weigerte sich, um Hilfe zu rufen. Denn genau das bezweckten sie doch. Der Boden unter ihm roch nach Mörtel, er hatte einen metallischen Blutgeschmack im Mund. Mit der Zunge spürte er, dass einer seiner Backenzähne sich gelöst hatte.

Er hörte schwere Schritte auf dem Gang. Im nächsten Moment wurde die Zellentür aufgeschlossen. Mühsam drehte er den Kopf, um zu sehen, wer gekommen war. Er sah nur Stiefel und schwarze Hosen, weil sein Blickfeld von der Decke, die man über ihn geworfen hatte, eingeschränkt wurde.

Doch hatte man die Decke nicht aus Fürsorge über ihn gebreitet. Sie diente einem ganz anderen Zweck. Das hatten sie früher schon ausprobiert. Im Kinderheim - wenn sein Vergehen groß genug und die Bestrafung dementsprechend war. Von allen Seiten hagelten Tritte auf ihn ein. Sie kamen überallher. Er wusste nicht, wie viele Personen es waren. Vielleicht zwei oder drei. Er versuchte sich zusammenzukrümmen. Sich zu schützen. Aber das war unmöglich. Die Stiefel trafen ihn überall. Sie fragten ihn nichts. Wollten keine Antwort. Wollten ihn nur bestrafen. Das war ihr Lohn dafür, ihn endlich geschnappt zu haben. Die Nierentritte nahmen ihm das Gefühl für den Schmerz. Sie kamen jedes Mal mit großer Präzision. Er tippte darauf, dass sie von Tigerlilly stammten. Die nächsten Wochen würde er Blut pinkeln.

Weitere Schritte hallten über den Gang. Eine Stimme rief von der Türöffnung: »Was machst du da, verdammt?«

»Halt dich da raus, Tom!«

Ja, sie war es.

Als ihre mit Eisen beschlagene Stiefelspitze seinen Kiefer traf, fiel er in bodenlose Tiefe.
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Sie hatte zu viel Blut verloren, als dass man den toten Fötus mittels eines Kaiserschnitts hätte entfernen können. Stattdessen wurde Maja zur weiteren Beobachtung in ein Einzelzimmer verlegt, das sich am Ende der Station befand. Weg von den übrigen Schwangeren, als wäre sie in Quarantäne. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sollten all diese Mütter lebende und gesunde Kinder zur Welt bringen. Sie hingegen würde einen toten Fötus gebären. Getötet von der mangelnden Blutzufuhr als Folge der Plazenta, die sich gelöst hatte.

Sie dämmerte vor sich hin, als Stig hereinkam. Das Personal hatte ihn bereits darüber informiert, was geschehen war. Er setzte sich stumm zu ihr auf die Bettkante. Lange hielten sie sich an der Hand, ohne sich anzusehen. Irgendwann versuchte er, etwas zu sagen, doch es liefen ihm nur Tränen übers Gesicht.

Achtzehn Stunden später war ihr Zustand so stabil, dass die Geburt eingeleitet werden konnte.

Die Wehen waren so gewaltig, dass sie ihr jedes Mal die Besinnung raubten. Doch sie sprach fast kein Wort. Beklagte sich nicht. Das Morphium, das sie ihr anboten, nahm sie dankend an, später auch die Epiduralanästhesie. Ohne die Hilfe von Walnuss war es fast unmöglich, ihn zu gebären. Als wolle er nicht herauskommen. Um 18.27 Uhr kam er auf die Welt. Er war warm, weich und duftete süß. Seine dünnen Haare standen vom Kopf ab, so wie Stigs Haare am Anfang ihrer Beziehung vom Kopf abgestanden hatten. Sie hielt ihn eng an sich. Es war schön, ihn an ihrer Brust zu spüren. Er sah aus, als schliefe er, und sie wartete darauf, dass er jeden Moment die Augen aufschlagen und einen hellen Schrei von sich geben würde.

Doch Walnuss blieb still.
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Timmie erwachte.

Für einen Augenblick dachte er, dass er zu Hause in seinem Bett lag. Dass alles nur ein Traum war. Bis er die matte Deckenlampe sah, die über ihm leuchtete. Da wusste er, dass er sich wieder im weißen Raum befand. Die Lampe starrte ihn an wie ein wachsames Auge. Wie sie es schon die ganze Zeit tat, seit er hier eingesperrt war. Er spürte die klamme Plastikunterlage und den einen Tag alten Stuhlgang in der Hose, der an seinen Schenkeln und im Schritt brannte. Es war quälend warm. Sein Hals und seine Kehle waren vor Durst geschwollen, die Dehydrierung verursachte ihm einen dumpfen Kopfschmerz. Er versuchte aufzustehen. Aber die Leine um seinen Hals hielt ihn zurück und schnitt in die bereits offen gescheuerten Wunden.

Erneut packte ihn die Platzangst. Er bekam keine Luft mehr. Sein Herz hämmerte, ihm wurde schwindlig. Er musste hier raus. Sofort. Er brauchte frische Luft. Nichts wie weg von hier. Weg, weg, weg.

Er zerrte an der dünnen Leine, die an einem Bolzen in der Wand befestigt war und ihn gefangen hielt wie ein wildes Tier. Doch sie ließ sich nicht lösen.

Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Styroporplatten, an denen sich Kondenswasser gebildet hatte. Versuchte um Hilfe zu rufen. Doch als er den Mund öffnete, kam nur ein heiseres Piepsen. »Hi… Hilfe«, schluchzte er.

Niemand kam.

Schließlich ließ er sich entkräftet auf die Matratze sinken. Schaum quoll aus einem Mundwinkel. Er schloss die Augen. Ein brennender Schmerz fuhr ihm bis in die Augenhöhlen. Das hier konnte doch nicht wahr sein. Das gab es doch nicht in Wirklichkeit. Warum er? Warum wurde er so bestraft? Was hatte er getan?

Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er hierher gekommen war. Er war hier aufgewacht. Eingesperrt. Gefesselt.

Er dachte an das Frühstück mit seinen Schwestern. Er dachte an die Schule und die Matheprobe. Er dachte an den Spielplatz und an ihn. Den Mann, der so lustig war. Der Geschichten von Peter Pan erzählte. Hatte er ihn hierher gebracht? Timmie war sich nicht sicher. In seinem Kopf drehte sich alles. Am besten war es, die Augen geschlossen zu halten. Den weißen Raum in Gedanken weit, weit wegzuschieben.

Warum kam niemand zu ihm?
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Sie hatten sich ein Begräbnis in aller Stille gewünscht. Aber der kleine Kirchenraum war beinahe voll besetzt mit Leuten, die ihre Anteilnahme bekunden wollten. Majas Hilfe bei der Verhaftung von Søren Rohde war offiziell bekannt geworden.

Der kleine Kindersarg stand im Mittelgang vor dem Altar. Zwischen Taufbecken und Kanzel. Er ging fast unter in einem Meer von Blumen und Kränzen, die sich bis weit auf den Kirchenboden verteilten.

Maja saß mit Stig, ihrer Mutter und deren Mann Jørgen in der ersten Reihe. Obwohl die gewaltsame Geburt fünf Tage her war, hatte sie immer noch Schmerzen im ganzen Körper. Das Morphium und die beiden Rohypnol-Tabletten, die sie genommen hatte, halfen nur ein wenig.

Die Muttermilch sickerte aus einer Brust. Sie hatte vergessen, eine Stilleinlage in ihren BH zu stecken. Auf dem schwarzen Stoff ihres Kleids zeichnete sich ein feuchter Fleck ab. Die übrige Milch hatte sie am Morgen abgepumpt, ehe sie Walther seinen weißen Strampelanzug angezogen und ihn in den Sarg gelegt hatten.

Der ältliche Pfarrer sprach von der erhöhten Kanzel aus. Seine Stimme war sanft und mitfühlsam. »Ich glaube, dass Gott heute weint, gemeinsam mit uns, weil er selbst einen Sohn verloren hat.« Er machte eine Pause und blickte über die Menschenschar. »Es ist furchtbar und sinnlos, wenn Eltern ihr Kind verlieren. Und es ist schwer, Hoffnung und Trost zu finden an einem Tag wie diesem. An dem man versucht, im Sinnlosen einen Sinn zu finden …«

Maja hörte nicht zu. Sie war in der Kirche nicht anwesend. Auch die letzten Tage waren ihr noch nicht richtig bewusst geworden. Stattdessen lief in ihrem Kopf immer wieder derselbe Film ab. Ein Film, der auf der Bahnstation spielte. Er begann stets mit der Szene, als sie Søren im flackernden Licht des Zuges auf den Gleisen stehen sah. Danach wechselten sich drei Versionen ab. In der einen Version glückte es ihr, Katrine zu verständigen, die Søren schließlich festnahm. In der anderen Version wurde er von den Scharfschützen erschossen. In der dritten Version wurde er vom Regionalzug überrollt. Doch immer endete es damit, dass sie auf dem Bahnsteig stand und ihren großen runden Bauch umfasst hielt.



Als sie aus der schützenden Dunkelheit der Kirche ans Tageslicht traten, schien die Sonne zu explodieren. Maja wollte nur fort. Fort von den neugierigen Blicken, fort von dem Elend und der drückenden Trauer, die sie alle verband. Doch sie mussten die Begräbniszeremonie zu Ende bringen. Sie folgten dem Pfarrer, der den Trauerzug bis zur Grabstätte anführte. Stig trug den in der grellen Sommersonne glänzenden Sarg auf den Armen. Die lange Prozession der Trauergäste wirbelte den Staub des Kieswegs auf, als würden sie in eine Weihrauchwolke gehüllt.

Nachdem der Sarg in die Grube gesenkt worden war, sangen sie ein Lied, das ihre Mutter ausgewählt hatte: Kleines Kind Gottes, was schadet dir? von Nikolai F.S. Grundtvig. Maja versuchte nicht einmal, die Melodie mitzusummen, sondern starrte unverwandt auf den Sarg in der dunklen Grube. Erneut lief der Film in ihrem Kopf ab. Søren, der starb. Sie selbst mit Walnuss auf dem Bahnhof. Sie hoffte, er würde niemals anhalten.



Als sie gerade ins Auto steigen wollte, rief jemand ihren Namen. Maja drehte sich um. Ein Mann kam auf sie zu. Sie erkannte ihn erst, als er direkt vor ihr stand. Es war Johnny. Johnny Honey. Er sah alt aus. Er gab ihr die Hand und kondolierte.

»Danke«, flüsterte sie leise.

»Wir haben zu danken«, entgegnete er. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, was es heißt, ein Kind zu verlieren. Wie groß das Opfer ist, das du gebracht hast.«

Maja nickte und blickte zu Boden.

»Das wird nie vergessen werden. Niemals.« Er hatte Tränen in den Augen. Sein Arm zitterte, als er Maja erneut die Hand gab.



Sie hatten sich entschieden, hinterher niemanden mehr einzuladen. Stattdessen erschien Majas Mutter um Punkt sechs mit dem Abendessen bei ihnen. Das hatte sie jeden Tag getan, seit Maja aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Maja hatte keinen Appetit und hätte auch am liebsten keinen Besuch gehabt. Doch wollte sie ihre Mutter nicht kränken, die ein ausgeprägtes Bedürfnis zu haben schien, sich aus der Trauer über den Verlust ihres Enkelkinds herauszukochen. Während des Abendessens sprachen sie kurz über die gelungene Zeremonie, die vielen Trauergäste und die Predigt, die ihre Mutter besonders schön fand. Maja widersprach nicht. Stig schwieg beharrlich.

Nachdem sie ihre Mutter zur Tür begleitet und verabschiedet hatte, ging Maja zu Stig ins Wohnzimmer. Er stand vor dem Fernseher und zappte, die eine Hand in der Hosentasche, wahllos von Sender zu Sender. Als sie sich an ihn schmiegte, nahm er wie automatisch die Hand aus der Tasche und legte sie Maja um die Hüfte, zappte jedoch weiter. Sie spürte seine Distanz.

»Wollen wir ins Bett gehen?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen auf.«

»Ich brauche deine Nähe.«

Er legte die Fernbedienung weg und legte beide Arme auf ihre Schultern. Doch fühlten sie sich seltsam schlaff an. Sie versuchte, sich an ihn zu drücken, suchte nach einer Sicherheit, die sie nicht fand. Seine Tränen fielen auf ihr Haar und liefen ihre Stirn hinunter. Sie spürte, dass er seine Tränen zurückhalten wollte, und blickte zu ihm auf.

»Entschuldige«, sagte er und trocknete sich die Augen.

»Du musst dich doch nicht entschuldigen.«

»Doch, es tut mir leid, dass ich so abwesend bin.«

Sie strich ihm über den Kopf und lächelte vorsichtig. »Wir müssen beide versuchen, füreinander da zu sein.«

Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Das wird vermutlich nicht so einfach werden.«

»Wie meinst du das?«

Er blickte zu Boden, während er versuchte, sich zu sammeln. »Ich glaube, ich bin viel zu wütend auf dich, um das zu schaffen.«

Sie schaute ihn verblüfft an. »Wütend?«

Er sah ihr in die Augen. »Ich weiß, dass das ungerecht ist. Ich weiß, dass dieser Psychopath vermutlich immer noch frei herumlaufen und weitere Morde planen würde, wenn du nicht gewesen wärst. Aber es fällt mir schwer, dir zu verzeihen.«

»Was verzeihen?«, fragte sie leise, obwohl sie die Antwort kannte.

»Dass du nicht aufgepasst hast. Dass du trotz meiner Bitten und Warnungen da hingegangen bist.«

Sie schaute ihn verzweifelt an. »Glaubst du nicht, dass ich das selbst am allermeisten bereue? In jeder einzelnen Sekunde.«

Er nickte. »Das weiß ich. Aber irgendwie ist es ohne Bedeutung für mich. Alles hat seine Bedeutung verloren.«

Er drehte sich um und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Sie sah zur Tür, die sich langsam schloss.

Sie ging ins Badezimmer im ersten Stock und ließ sich Badewasser einlaufen. In ihrer Handtasche war das Gläschen mit Rohypnol-Tabletten. Sie betrachtete zweifelnd seinen Inhalt. Für einen Selbstmord würde die Menge nicht ausreichen. Sie schluckte drei Tabletten, schloss die Augen und ließ sich vom Wasser umschließen. Am Fußende tropfte es aus dem Hahn. Unter der Oberfläche klang es wie ein leises Murmeln.
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Timmie betrachtete die verschlossene Tür mit den weißen Styroporplatten. Er hatte schon versucht, dorthin zu gelangen, aber die Schlinge um seinen Hals ließ das nicht zu. Er zog hart an der Spectraleine, die an einem Bolzen in der Rückwand der Kajüte befestigt war. Der Bolzen saß sehr fest. Er riss weiter an der Leine, bis sie vibrierte und seine Handflächen brannten. Aber es nützte nichts. Er begriff nicht, wie eine so dünne Leine so stark sein konnte. Er ließ die Leine los und kroch zum Bolzen in der Wand. Die Leine war mit einem dicken Knoten festgemacht, der anschließend erhitzt worden und zu einem unauflöslichen Klumpen verschmolzen war. Er versuchte ihn vergeblich mit den Fingernägeln aufzukratzen. Dann biss er hinein, aber das war, als kaute man auf Stein. Timmie tastete zu der Schlinge, die um seinen Hals lag. Er suchte nach dem Knoten, der sie zusammenhielt. Als er ihn in seinem Nacken fand, fühlte er, dass er nicht dieselbe glatte Oberfläche hatte wie der andere Knoten. Vielleicht war dieser Knoten nicht zusammengeschmolzen? Seine Finger arbeiteten fieberhaft. Es war schwierig, wenn man nicht sehen konnte, was man tat. Timmie wurde immer verzweifelter. Er zerrte so hart an dem Knoten, dass ihm ein Fingernagel abriss. Als sich die Leine endlich ein wenig gelockert hatte, zog er daran. Im selben Moment spürte er, wie die Schlinge um seinen Hals sich zusammenzog. Verzweifelt versuchte er, sie zu lösen, aber das war unmöglich. Die Leine scheuerte an seiner Kehle, und er bereute bereits, an dem Knoten herumgefummelt zu haben. Aus Angst, sich selbst zu erdrosseln, gab er weitere Versuche auf.

Timmie versuchte, seine rissigen Lippen zu befeuchten, aber sein Mund war völlig ausgetrocknet. In dem geschlossenen Raum war es brütend heiß. Er sah sich in der Kajüte um und entdeckte einen Plastikkasten, der in der Ecke stand. Neugierig krabbelte er zu ihm hin. Er öffnete den Deckel und sah, dass es eine Art Toilette war. Sie roch wie die Putzmittel seiner Mutter. An der Wand neben der Toilette verlief ein Rohr, das aus dem Boden kam. Am Ende des Rohres befand sich ein kleiner Plastikhahn. Er drehte an dem Hahn, worauf gluckernde Geräusche zu hören waren. Kurz darauf tröpfelte rostfarbenes Wasser heraus. Er probierte es vorsichtig. Es war lauwarm und bitter, aber er war so durstig, dass er begierig trank.

Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, drehte er den Hahn zu und wandte sich um. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein weiterer Plastikkasten. Er sah nicht so aus wie der andere, sondern eher wie die Kiste, in der er zu Hause sein Lego aufbewahrte. Timmie ging hinüber und öffnete den Kasten. Darin lagen sechs Roggenbrote, eine große geräucherte Wurst und ein zwei Kilo schwerer Käse. Er nahm die Wurst und eines der Brote heraus. Er kam sich vor, als hätte er einen verborgenen Schatz entdeckt, aber es kam noch besser. Auf dem Boden des Kastens entdeckte er mehrere Packungen mit dünnen Schokoladetäfelchen. Er riss die Folie der ersten Packung auf und stopfte sich die Täfelchen gierig in den Mund, bis sein halbes Gesicht verschmiert war. Für einen Augenblick dachte er, dass seine Mutter mit ihm schimpfen würde, wenn sie das sähe. Aber er war allein und dies war sein Schatz. Seine Belohnung dafür, dass er eingesperrt war.

Nachdem er zwei Packungen Schokolade gegessen hatte, ließ er sich satt und erschöpft auf die Pritsche sinken und blickte an die Decke. Ihm war schwindelig. Auch sein T-Shirt war voller Schokoladeflecken. Nie zuvor hatte er so viel Schokolade auf einmal gegessen. Nicht mal zu Weihnachten oder an seinem Geburtstag. Er musste daran denken, dass er bald Geburtstag hatte. Vielleicht würden diejenigen, die ihn gefangen hielten, ihn an seinem Geburtstag freilassen, damit er ihn draußen feiern konnte.

Er schloss die Augen und flehte sie flüsternd an. Er wollte ein großer Junge sein und geduldig abwarten, wenn sie nur versprachen, ihn an seinem Geburtstag nach draußen zu lassen.
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Das Kinderzimmer zu betreten war eine einzige Qual. Die Wiege, der Wickeltisch, das Mobile mit den Elefanten und die babyblaue Tapete klagten sie genauso an, wie Stig es getan hatte. Wie sie es selbst tat. Der Anblick schnürte ihr den Magen zusammen. Nicht einmal ihre Prozac konnten den Schmerz lindern. Stig mied den ersten Stock. Er schlief im Wohnzimmer auf dem Sofa, wenn er nicht in seinem Arbeitszimmer war. Den Großteil des Tages konnte sie ihn auf seiner Tastatur tippen hören. Das war das einzige Lebenszeichen, das sie von ihm mitbekam. Sie redeten nicht mehr miteinander. Selbst die Mahlzeiten nahmen sie getrennt ein. Seit dem Begräbnis waren sie zwei Fremde, die unter einem Dach wohnten. Sie freute sich darauf, wieder mit der Arbeit zu beginnen. Die Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Weg von den Bahnschienen. Weg von der Geburtsstation. Weg vom Friedhof. Plötzlich ertrug sie das Kinderzimmer nicht mehr. Es musste verschwinden. Sie ging nach unten, holte Stigs Werkzeugkasten und eine Flasche Sancerre.



Die Wiege war bedeutend leichter auseinanderzunehmen als sie aufzubauen gewesen war. Nach zwanzig Minuten und einer halben Flasche Wein lagen die Einzelteile wie ein Haufen Brennholz auf dem Fußboden. Mit einem Schraubenzieher bewaffnet machte sie sich daran, das Mobile mit den bunten Elefanten von der Decke zu schrauben. Danach kam der Vorhang mit den kleinen Segelbooten an die Reihe. Sie riss ihn einfach herunter, so dass ihr die Ringe, an denen er aufgehängt war, um die Ohren flogen. Morgen würde sie ein paar Eimer Farbe kaufen und die babyblauen Wände überstreichen. Dennoch war sie nicht sicher, ob diese Anstrengungen reichen würden, um die Gespenster zu vertreiben.



Im ganzen Land herrschte immer noch absolutes Feuerverbot. Der knochentrockene Sommer hatte die Reihenhausgärten in Pulverfässer verwandelt, und die Bürger selbst überwachten das Verbot mit aller Strenge. Von Schwarzarbeit einmal ausgenommen, wurden aus keinem anderen Grund mehr Nachbarn bei der Polizei angezeigt.

Maja war es egal. Ihretwegen hätte das ganze Viertel abbrennen können. Sie warf die Überbleibsel aus dem Kinderzimmer in den hintersten Teil des Gartens auf einen großen Haufen und schüttete Brennspiritus darüber. Der Geruch des Feuers vermischte sich mit dem modrigen Gestank vom ausgetrockneten Bach dahinter. Sie nippte an ihrem Glas, während sie beobachtete, wie die Farbe der Holzelefanten Blasen warf, ehe sie in Flammen aufgingen.

»Was für ein schönes Feuer. Hast du es unter Kontrolle?«

Maja drehte sich um. Vor ihr stand Katrine. Sie sah völlig heruntergekommen aus. Die Ringe unter ihren Augen waren dunkel und tief, ihre Kleider zerknittert, als hätte sie darin geschlafen.

»Willst du mir einen Bußgeldbescheid aufbrummen?«, fragte Maja.

Katrine schüttelte den Kopf. Sie steckte die Hände in die Taschen und zog eine Schachtel Zigaretten heraus. »Ich hab bei euch an die Tür geklopft, aber es war keiner da.«

»Nein, im Moment ist es hier ziemlich still«, entgegnete Maja und drehte sich zum Feuer um.

Katrine stellte sich neben sie und zündete sich eine Zigarette an, während sie in die Flammen starrte.

»Und wie geht es dir?«

»Das sieht man doch, oder?«

Katrine nickte stumm. »Tut mir leid, dass ich nicht am Begräbnis teilnehmen konnte. Aber ich stand gerade unter großem Zeitdruck.«

Das klang wie eine schlechte Entschuldigung, dachte Maja, sagte aber nichts dazu.

»Ich habe gehört, dass der Polizeidirektor und der Bürgermeister da waren.«

Maja zuckte die Schultern. »Ich habe nicht gesehen, wer alles da war.«

»Natürlich«, sagte Katrine und zog an ihrer Zigarette. »Ich habe eine Karte geschickt … Ich meine, wir alle zusammen, von unserem Dezernat …«

Maja drehte sich zu ihr um. »Wenn du gekommen bist, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen, dann vergiss es. Ich hatte bewusst eine Wahl getroffen. Das hat nichts mit dir oder irgendjemandem sonst zu tun.«

Katrine schnippte die Asche von ihrer Zigarette. »Ich habe kein schlechtes Gewissen.«

»Warum bist du dann gekommen?«

Sie zögerte mit einer Antwort. »Weißt du, wer heute Geburtstag hat?«

Maja starrte wieder ins Feuer.

»Glaubst du, das interessiert mich?«

»Timmie.«

»Du meinst, heute wäre Timmies Geburtstag gewesen.«

Katrine schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn immer noch nicht für tot erklärt.«

»Dann solltest du dich schnellstens wieder an deine Arbeit machen und das ganze Bahngelände noch mal gründlich unter die Lupe nehmen.«

»Das haben wir schon getan, genauso wie das Moosgebiet, den Wald, die Parks, verlassene Fabrikgebäude und Schrebergärten … Wir haben jeden Schuppen inspiziert und jeden Stein in den Gegenden umgedreht, in denen sich Søren schon mal aufgehalten hat.« Sie zuckte bedauernd die Schultern. »Aber von Timmie keine Spur.«

»Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat«, sagte Maja und leerte ihr Glas.

Katrine betrachtete sie lange, ehe sie antwortete. »Søren, unser aller Peter Pan, behauptet, dass Timmie noch lebt.«

Als Maja Sørens Namen hörte, ballte sie instinktiv die Hand. »Warum fragst du ihn nicht einfach nach der Adresse?«

»Du kannst mir glauben, dass ich das getan habe, immer und immer wieder.«

»Und?«

»Er will sie uns nicht sagen. Wir sind, wie er sich ausdrückt, feige Rothäute. Die Einzige, der er Timmies Versteck von Angesicht zu Angesicht mitteilen will, bist du. Aber nur heute, an Timmies Geburtstag.«

»Ich dachte, den Geburtstag haben wir schon gefeiert«, entgegnete Maja. Sie biss sich von innen in die Wangen, um ihre Tränen zurückzuhalten.

»Er meint anscheinend, dass euch seine Verhaftung dazwischengekommen ist.«

»Sag ihm, dass ich kein Interesse habe«, erwiderte Maja.

»Und was ist mit Timmie?«

»Glaubst du ihm etwa? Nach allem, was er getan hat?« Sie warf entnervt die Arme in die Luft.

»Es ist zumindest eine Chance«, antwortete Katrine.

»Glaub mir, Timmie ist tot. Keiner, der mit Søren zusammen ist, überlebt lange.« Sie warf ihr Glas in die Flammen.

Katrine betrachtete sie. »Ich … Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht glauben würde, dass wir noch eine Chance haben, Timmie zu finden …«

Maja blieb stumm.

»Vielleicht hast du Recht. Vielleicht lebt er nicht mehr. Aber es würde seinen Eltern und Geschwistern ihren Seelenfrieden zurückgeben, wenn sie … wenn sie Timmie begraben könnten.« Katrine atmete tief durch. »Es dauert nur dreißig Sekunden. Wir gehen zu ihm rein. Er sagt dir, wo Timmie ist. Dann gehen wir wieder raus.«

Maja warf ihr einen kühlen Blick zu. »Hast du schon immer gewusst, wie du deinen Willen bekommst? Wie du andere Leute manipulieren kannst?«

Katrine zuckte die Schultern.

»Für dich ist es nur ein weiterer Fall, den du lösen musst, stimmts?«

»Willst du mit ihm reden?«

Maja schaute sie durchdringend an. »Ich rede mit ihm. Und danach will ich weder ihn noch dich jemals wiedersehen.«

»Abgemacht.«



Katrine startete ihren schwarzen Ford Mondeo. Abgesehen vom knisternden Polizeifunk war es vollkommen still im Wagen. Als sie die Umgehungsstraße erreichten, bog sie nach einer Weile in Richtung Zentrum ab. Maja schaute rasch über die Schulter.

»Ich dachte, wir fahren in die andere Richtung. Ist er nicht in der geschlossenen Psychiatrie?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Das Risiko wäre zu groß. Es gibt einfach zu viele, die unbedingt zu ihm wollen, um ihm die Meinung zu geigen.« Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.

»Warum isoliert ihr ihn nicht einfach von den anderen Gefangenen?«, fragte Maja.

»Ich rede nicht nur von den Insassen.«

Katrine warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, ehe sie auf die Überholspur wechselte. Sie drückte das Gaspedal durch, der Motor heulte mit einem Ruck auf.

»Wo haltet ihr ihn versteckt?«

»Dort, wo wir ihn vierundzwanzig Stunden am Tag im Auge behalten. Wo er ständig von Wachleuten umgeben ist, selbst bei seinen Spaziergängen.«

Fünfzehn Minuten später schwenkten sie auf den Parkplatz des Kopenhagener Polizeipräsidiums ein. Das monumentale Gebäude türmte sich vor ihnen auf. Katrine strebte auf den Hintereingang zu.

Ein Beamter nahm sie in Empfang und begleitete sie nach drinnen.



Die Luft in den langen dunklen Gängen stand still. Die hohe marmorierte Wandtäfelung erinnerte an ein Mausoleum. Maja folgte dem Beamten und Katrine dicht auf. Das Geräusch der Schritte und Stimmen pflanzte sich in dem gewundenen Gang fort wie ein unverständliches Flüstern, das an- und abschwoll. Maja fühlte sich unwohl und spürte, wie die Panik langsam von ihr Besitz ergriff. Sie bereute bereits, dass sie sich darauf eingelassen hatte, Søren noch einmal zu begegnen. Sie wusste nicht, ob sie die Konfrontation durchstehen würde.

Als sie zur Sicherheitsverwahrung kamen, musste sie sich in ein Buch eintragen. Der Wachmann, der breit wie ein Ochse war und durch seine schiefe, vermutlich einmal gebrochene Nase sprach, forderte sie auf, ihre Taschen zu leeren und ihre Tasche abzugeben.

Danach führte er sie zu den Zellen. Maja legte den Kopf in den Nacken. Durch das Gitternetz über sich konnte sie die Zellentrakte der verschiedenen Stockwerke sehen. »Ich wusste gar nicht, dass sich hier drin auch ein Gefängnis befindet.«

»Das sicherste im ganzen Land«, erklärte der Wächter stolz. »Fünfundzwanzig Zellen, verteilt auf vier Stockwerke. Im Moment sitzen hier zwölf hochgefährliche Verbrecher ein. Inklusive Ihres Banditen.«

Er lächelte verschmitzt und stemmte die Hände in die Hüften.

Katrine warf ihm einen kühlen Blick zu. »Sie können Ihre Führung jetzt beenden und uns direkt zu ihm nach oben bringen.«

Der Wächter nickte verlegen. Ohne ein weiteres Wort führte er sie die Eisentreppe bis zur obersten Etage hinauf. Auf halbem Weg blieb Maja stehen. Die Stiche, mit denen sie nach ihrer Geburt wieder zusammengenäht worden war, bereiteten ihr plötzlich einen ziehenden Schmerz.

»Alles in Ordnung?«, fragte Katrine.

Maja antwortete nicht, sondern setzte sich langsam wieder in Bewegung. Auf der obersten Etage marschierten sie an der Reihe der Zellen entlang. Die dunkelgrauen Zellentüren mit den Messingscheiben vor den Gucklöchern sahen aus wie aus dem vorigen Jahrhundert. Nachdem sie an der letzten Zelle vorbeigegangen waren, sah sie Katrine fragend an. »Wo gehen wir eigentlich hin?«

»Auf den Hof«, antwortete sie.

Der Gefängniswächter öffnete die massive Eisentür vor ihnen. Dahinter lag einer der beiden Gefängnishöfe, die sich auf dem Dach des Gebäudes befanden. Der Hof war vierzehn Quadratmeter groß und von einer drei Meter hohen Mauer umgeben, auf der sich Stacheldraht türmte. In der Mitte stand eine grüne Kunststoffbank, die an den Betonboden geschraubt war. Kein Lufthauch regte sich, in der Ferne hörte man die Geräusche des Tivoli, der nur wenige hundert Meter vom Präsidium entfernt lag.

An der hintersten Wand standen vier Männer. Maja kannte sie alle. Außer Tom Schæfer waren der Polizeidirektor, der Staatsanwalt sowie Sørens Verteidiger zugegen. Es war derselbe Anwalt, der Thorbjørn Larsens Golf spielenden Patienten bei der Gegenüberstellung vertreten hatte. Neben dem Anwalt stand Claus Willum. Nachdem die anderen ihr die Hand gegeben hatte, kam er zu ihr.

»Was machst du hier?«, fragte sie leise.

»Willst du dich nicht setzen?« Er zeigte auf die grüne Bank.

Sie nickte, worauf sie beide zur Bank gingen und Platz nahmen. »Die Gerichtspsychiatrie hat mich darum gebeten, Søren Rohde auf seinen Geisteszustand hin zu untersuchen beziehungsweise diese Untersuchung zu leiten. Im Augenblick sind wir zu viert.«

»Ist das wirklich notwendig?«, fragte Maja mit nervösem Lächeln. »Es muss doch jedem klar sein, dass er komplett geisteskrank ist.«

Claus erwiderte ihr Lächeln. »Wie geht es dir? Jetzt, wo du hier bist? Bist du nervös?«

»Ich habe riesige Angst. Aber ich bin froh, dass so viele Leute hier sind.«

Claus nickte und beugte sich ihr entgegen. »Wird schon gut gehen. Hoffentlich hält er Wort und erzählt dir, wo er Timmie versteckt hat.«

Maja nickte bedrückt. »Und euch wollte er es nicht verraten?«

»Søren hält nicht viel von Psychiatern, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Aha«, sagte sie. »Und du glaubst wirklich, dass Timmie noch lebt?«

»Das wäre vielleicht etwas zu optimistisch«, antwortete Claus seufzend.

Sie schaute sich um. Alle wirkten angespannt. Niemand sagte etwas, alle blickten stumm zu der angelehnten Tür. Ihre Anwesenheit verriet Maja, dass Katrine niemals daran gezweifelt hatte, sie zu einem Treffen mit Søren überreden zu können.

Sie wandte den Blick zur Tür.

Jetzt konnte sie nur noch warten, dass sie das Monster zu ihr führten.




35

Der Wächter, der Maja und Katrine zum Gefängnishof geführt hatte, kam zur Tür herein. Er trug weiße Latexhandschuhe. Hinter ihm erschien ein zweiter Wächter. Die beiden ähnelten einander so sehr, dass man sie für Zwillinge halten konnte. Sie postierten sich zu beiden Seiten der Tür. Zwei weitere Wächter wurden in der Türöffnung sichtbar. In ihrer Mitte war Søren. Sein Kopf hing ihm schwer auf der Brust, die langen blonden Haare verbargen sein Gesicht. Seine Arme steckten in einem Gurt, den er um den Leib trug. Seine Fußfesseln erlaubten ihm nur sehr kleine Schritte. Die beiden Beamten schoben ihn vorsichtig durch die Türöffnung, worauf die anderen beiden übernahmen und ihn an den Armen packten. Zu keinem Zeitpunkt ließ man ihn los. Die Beamten führten ihn Maja entgegen, bis er ungefähr drei Meter von der Bank entfernt stand. Das war der vorgeschriebene Sicherheitsabstand zwischen Gefangenen der Stufe Rot und ihren Besuchern. Katrine nickte den Beamten zu. Sie lösten ihren Griff um Sørens Arme, blieben aber auf Tuchfühlung neben ihm stehen.

Auf dem Hof war es völlig still. Maja spürte ihr Herz in der Brust hämmern. Unwillkürlich griff sie nach Claus Hand.

Langsam hob Søren den Kopf, und zwischen seinen blonden Locken tauchte sein Gesicht auf. Er sah aus, als hätte man ihn zusammengeschlagen. Maja bemerkte, dass die Schrammen frisch aussahen und nicht von seiner Verhaftung stammen konnten. Entweder musste er sich die Verletzungen selbst zugefügt haben, oder jemand anders hatte ihn in jüngster Zeit in die Mangel genommen. Sein Blick war getrübt von Medikamenten. Sicher hatten sie ihn mit antipsychotischen Präparaten vollgestopft, um auch seinen Geist festzuzurren.

Als Søren sie erblickte, zeichnete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht ab, und er entblößte seine weißen Zähne. Ein Schneidezahn fehlte. »Wendy, du bist … gekommen«, sagte er umnebelt.

Sie bekam kaum Luft. Es war dasselbe psychopathische Lächeln, das sie im Licht des heranbrausenden Zugs gesehen hatte. Mit einem Mal hatte sie wieder das Gefühl, auf der Bahnstation zu stehen. Ihre Finger krampften sich um Claus Hand.

Søren schaute sich um und begann, mit den Zähnen zu knirschen. »Was macht ihr alle hier? Das haben wir nicht verabredet.«

»Doch, das haben wir«, sagte Katrine. »Du wolltest uns erzählen, wo sich Timmie befindet, wenn du Maja siehst. Und das ist jetzt der Fall.«

Søren schüttelte den Kopf. »Ein Hofspaziergang mit Wendy. Das hat man mir versprochen. Einen Hofspaziergang mit Wendy.«

»Wir sind jetzt im Hof und …«, Katrine blickte zu Maja »… und Wendy sitzt da drüben. Red endlich! Wo ist Timmie?«

Søren schüttelte abermals den Kopf, während er zu Boden blickte. »Hofspaziergang mit Wendy, Hofspaziergang mit Wendy, Hofspaziergang mit Wendy«, leierte er.

Claus stand von der Bank auf und lächelte verständnisvoll. »Aber, Søren, sie ist doch da. Sie haben genau das bekommen, was Sie wollten. Wir haben getan, was Sie verlangt haben. Sie möchte sehr gerne hören, was Sie ihr zu sagen haben. Sie möchte Ihnen gerne helfen. Ihnen und Timmie. Damit alles ein Ende findet. Damit wir alle zur Ruhe kommen.«

Søren hob langsam den Kopf und sah Maja in die Augen. Sein Blick war fest.

»Versuchen die auch, dich um den Finger zu wickeln, wenn sie dich nicht mit ihren Stöcken schlagen?«

»Søren, seien Sie so gut und erzählen Sie ihr, wo Timmie ist«, sagte Claus. »Danach dürfen Sie sich eine ganze Stunde lang auf der Bank ausruhen, wie wir verabredet haben. Können all den Geräuschen vom Tivoli lauschen, wie Sie das wollten.« In der Ferne hörte man ausgelassenes Juchzen.

»Hast du gemerkt, Wendy, dass Claus zu seinen Patienten spricht, als wären sie Kinder? Heißt das, dass er mit seinem Sohn spricht wie mit einem Patienten? Erschreckend, oder?« Søren knirschte wieder mit den Zähnen.

Maja antwortete ihm nicht.

Søren blickte zu Claus hinüber. »Wann hat der kleine Andreas noch gleich Geburtstag? Ist das nicht der Einundzwanzigste? Das ist ja schon ganz bald.«

Claus ballte die Fäuste. »Sie …« Er hielt inne und setzte sich wieder.

»Erzähl uns jetzt, wo Timmie ist«, sagte Katrine.

Søren würdigte sie keines Blickes. Stattdessen sah er wehmütig zu Maja. »Es tut mir schrecklich leid, dass du deinen Sohn verloren hast. Das hast du nicht verdient.«

Sie spürte ihren Hass auf ihn und wandte rasch den Blick ab.

»Aber so was passiert eben, wenn die sich einmischen.« Er zeigte mit dem Kopf auf Katrine und die anderen. »Ich habe es damals ernst gemeint, und ich meine es auch heute noch ernst. Du sollst auf Timmie aufpassen.«

»Dann sag uns, wo er ist«, sagte Katrine.

Søren legte arrogant den Kopf auf die Seite, während er Katrine musterte. »Du bist nicht besonders klug, oder? Hast du ihn deshalb nicht selber gefunden?«

Katrine schaute kühl zurück.

»Liegst du nachts wach und fragst dich, ob du das alles hättest verhindern können, Frau Polizeirätin? Denkst du daran, dass alle Jungen noch am Leben sein könnten, wenn du etwas begabter und weniger … emotional wärst?«

»Ich frage mich nur, wo Timmie ist.«

Er schnaubte verächtlich. »Ich habe doch gesagt, dass ich das nur Wendy unter vier Augen verrate. Was sie danach tut, liegt in ihrer Verantwortung.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage. Entweder du sagst es jetzt, oder dein Hofaufenthalt ist zu Ende. Und weitere wird es nicht geben. Glaub mir: Ich kann dich aus Sicherheitsgründen auch rund um die Uhr in eine Zwangsjacke stecken.« Ihre Augen blitzten.

»Vielleicht sollten wir uns kurz besprechen«, sagte Tom Schæfer, sah zuerst den Polizeidirektor und dann Sørens Verteidiger an.

Der Polizeidirektor nickte nachdenklich.

»Ticktack, wie die Zeit vergeht, während ihr redet«, sagte Søren. »Und währenddessen liegt der arme kleine Timmie einsam und verlassen da.«

Katrine wandte sich an die anderen drei und schüttelte den Kopf.

»Es gibt keinen Grund, Maja allein mit ihm reden zu lassen. Entweder sagt er es jetzt oder …«

»Versprechen Sie, mir zu sagen, wo Timmie ist?«, fragte Maja.

Alle Blicke richteten sich auf sie.

Søren schluckte und lächelte dankbar. »Ich schwöre …«

Maja wandte sich an Katrine. »Dann lass mich mit ihm allein reden.«

Katrine sah sie ernst an. »Bist du sicher?«

Maja nickte.

»Stellt ihn an die Mauer«, sagte Katrine zu den Wächtern, »dann gehen wir hinein.«

Die beiden Wächter umfassten Sørens Arme und trugen ihn fast zur Wand, wo sie ihn mit dem Gesicht zur Mauer abstellten.

»Und ihr kettet ihn an der Bank fest, ehe wir wieder rauskommen, habt ihr das verstanden?«

»Ja«, antworteten die Wächter.

Katrine schaute Maja eindringlich an. »Egal, was er sagt. Egal, was er dir verspricht. Ganz gleich, wie sehr er dich provoziert. Du hältst jederzeit drei Meter Abstand zu ihm, verstanden? Drei!«, wiederholte sie und hielt Maja drei Finger vors Gesicht.

Maja nickte.
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Søren saß wie festgenagelt auf der Bank, ohne die geringste Bewegungsmöglichkeit. Die Wächter hatten ihn mit breiten Riemen an der Bank fixiert, die hinter seinem Rücken mit Schlössern gesichert waren. Auch seine Arme und Beine konnte er nicht bewegen. Nur sein Kopf pendelte apathisch vor und zurück. Maja stand genau drei Meter vor ihm und betrachtete ihn nervös.

Sie wusste, dass Katrine und die Wächter unmittelbar hinter der Tür warteten. Ein einziger Ruf genügte, und sie würden ihr sofort zur Hilfe eilen. Dafür hatten sie keine Möglichkeit, ihrem Gespräch zu lauschen. Sie hatte das Gefühl, dies wäre der wahre Grund, warum Søren sie auf dem Gefängnishof hatte treffen wollen. Nicht, um den Geräuschen des Tivoli zuzuhören, wie er Claus weisgemacht hatte.

»Also … Wo ist Timmie?«, fragte Maja.

Søren schaute sie bekümmert an und atmete tief durch. »Bevor ich es dir erzähle … musst du eines verstehen.«

»Und was ist das?«, fragte Maja und zwinkerte nervös.

»Ich …« Er wandte den Kopf ab. »Das, was sie schreiben … dass ich etwas mit den Jungen gemacht haben soll … Das stimmt nicht. Ich habe sie niemals angerührt. Nicht so …«

Sie spürte, wie ihre Wut auf ihn wuchs. Sie hatte die Obduktionsberichte gelesen. Sie wusste alles über die rektalen Schäden, die er den Jungen zugefügt hatte. Schäden, die nur von brutalen sexuellen Übergriffen stammen konnten. Sie waren einem unfassbaren Sadismus ausgesetzt gewesen. Und jetzt versuchte er, sich aus allem herauszureden. Das war unerträglich. Doch sie musste ihre Verachtung verbergen. »Okay«, sagte sie. »Wo ist Timmie?«

Søren schüttelte wehmütig den Kopf. »Ich sehe, dass du mir nicht glaubst.«

»Ist es nicht gleichgültig, was ich glaube? Sag mir doch einfach, wo Timmie ist.«

»Nein, das ist nicht gleichgültig. Wenn du den Zusammenhang nicht verstehst … Wie kannst du ihn dann beschützen?«

Maja verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut, dann erzähl.«

Søren nickte und befeuchtete die Lippen. »Als ich dich das erste Mal im Morgendunst auf der Wiese gesehen habe, da wusste ich … dass es wieder Hoffnung für die verlorenen Jungen gibt. Sie haben dich gerufen … Und du bist gekommen … Da wusste ich, dass ich mich nicht mehr länger um sie kümmern muss, denn du kannst sie besser beschützen als ich … Du musst verstehen, dass ich alles nur getan habe, um sie zu beschützen … Verstehst du das?«

Er schaute sie eindringlich an. Sie spürte, dass ihre Antwort entscheidend für den Verlauf ihres weiteren Gesprächs sein würde. »Nein«, antwortete sie ehrlich. »Das tue ich nicht. Ich verstehe nicht, wie man unschuldige Kinder töten kann.«

»Auch nicht, wenn man sie dadurch vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod?«

»Nein. Es gibt niemanden, der das Recht hat, andere zu töten.«

Søren nickte nachdenklich. »Du hast die Schrecken noch nicht gesehen … Deshalb kannst du es nicht verstehen. Jedenfalls bist du ehrlich. Aber diese Form der Ehrlichkeit beschützt weder dich noch Timmie.«

»Ich weiß nicht, was du meinst, aber ich verspreche, dass ich gut auf Timmie aufpassen werde … Wenn du mir nur sagst, wo er ist.«

»Ich spreche von einer Bosheit … die finsterer als der finsterste Punkt der Hölle ist. Von Kräften, die viel stärker sind als du und ich. Genau deshalb müssen wir vorsichtig sein.« Er schaute zur Überwachungskamera an der Mauer. »Sie sind überall, Maja, in allen Schichten der Gesellschaft. Sie folgen jeder Bewegung. Sie können es gar nicht abwarten, den kleinen Timmie in die Finger zu kriegen.« Er dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern. »Timmie weiß, wer sie sind.«

Maja atmete stoßweise und blickte zu Boden. »Wer?«

»Die bösesten Menschen der Welt. Sie sind in einem Netzwerk vereint. Sie locken die Jungen zu sich und entführen sie. Sie teilen sie unter sich auf, als wären sie eine Kriegsbeute. Tun unbeschreibliche Dinge. Paaren sich mit ihnen, zwingen die Jungen, sich miteinander zu paaren, experimentieren mit ihren Körperöffnungen.« Seine Augen leuchteten, er atmete heftig.

»Stopp!«, sagte Maja. »Ich will davon nichts mehr hören.«

»Aber das musst du.« Er warf sich ihr entgegen, aber die Riemen hielten ihn an seinem Platz. Maja trat erschrocken einen Schritt zurück. »Du musst verstehen, mit welchem Feind wir es zu tun haben. Hook und seine Piraten wollen uns alle töten, damit sie die Jungen für sich allein haben.« Tränen liefen ihm über die Wangen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe sie mich töten. Weil ich ihnen nicht sage, wo Timmie ist. Sie haben Angst davor, was Timmie erzählen kann. Darum wollen sie ihn lieber tot sehen.«

Mit seinen tränenerfüllten Augen sah er sie unglücklich an. Sein Kinn zitterte. Seine blonden engelhaften Locken klebten an der schweißnassen Stirn. Er sah aus wie ein verschrecktes, unglückliches Kind.

»Hör auf, Søren … Bitte hör auf.« Sie trat vorsichtig auf ihn zu und ging in die Knie. »Ich bin sicher … dass du selbst … schreckliche Dinge erleben musstest. Dinge, die vielleicht dazu beigetragen haben, dass du so krank geworden bist. Aber das alles geht nur in deinem Kopf vor sich. Nicht in der Wirklichkeit.«

»Doch, sie wollen ihn töten«, schluchzte Søren.

»Nein, es gibt niemanden, der Timmie etwas antun will. Wir vermissen ihn alle und wären dir sehr dankbar, wenn du uns sagen würdest, wo er ist.«

Søren schüttelte den Kopf. »Du glaubst mir nicht, wenn ich es dir erzähle.«

Sie zwang sich, ihm die Hand auf die Schulter zu legen. »Warum sagst du nicht einfach, wo Timmie ist.«

Er schaute sie lange an. Sein kindlicher Ausdruck wich einem boshaften Blick. »Das kann ich dir sagen. Allein aus dem Grund, weil ich ernsthafte Zweifel an deinen Fähigkeiten bekommen habe. An deinem Mutterinstinkt. Ich meine, wenn du nicht mal auf dein eigenes Kind aufpassen kannst, wie willst du dann auf Timmie aufpassen?« Er begann zu grinsen.

»Du Scheißkerl!«

Sie holte in weitem Bogen aus und traf sein Kinn mit voller Kraft. »Du verdammter Scheißkerl.«

Søren schaute sie benommen an. Der Schlag hatte das Grinsen aus seinem Gesicht vertrieben.

Hinter ihr sprang die Tür auf. Katrine stürmte auf den Hof, gefolgt von den Wachleuten.

»Bist du okay?«

Maja nickte. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie wischte sie wütend mit einer Hand fort. »Ich will weg von hier, sofort!«

Katrine legte ihr die Hand auf die Schulter und führte sie zur Tür.

»Da ist es wieder über dich gekommen, Wendy!«, rief Søren hinter Maja her. »Ich wusste, dass du es in dir hast.«

»Hat er dir gesagt, wo Timmie ist?«

»Nein.«

Katrine wandte sich an die Beamten. »Nehmt ihn in Sicherheitsverwahrung und fixiert ihn die nächsten achtundvierzig Stunden.«

»Wendy!«, rief Søren. »Glaub mir, er lebt. … Den Weg zu dem hohen Haus … hast du ja auch gefunden. Höre nun auf die Sterne. Höre auf sie. Sie singen für dich. Dann findest du Timmie, bevor Hook ihn findet.«

Die Tür zum Hof wurde geschlossen, und Sørens Rufe verhallten. Maja lehnte sich gegen die Wand und atmete tief durch. Claus kam zu ihr. »Gehts wieder, Maja?«

»Nur zwei Minuten«, keuchte sie.

»Natürlich«, sagte er und tätschelte ihre Schulter. Er ging zu den anderen, die Maja ungeduldig betrachteten. Nachdem sie sich etwas erholt hatte, erzählte sie, was Søren gesagt hatte.

»Ergibt das überhaupt einen Sinn?«, fragte der Polizeidirektor.

Katrine schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand anders als Søren in die Sache verwickelt ist.«

Der Polizeidirektor sah zu Claus hinüber. »Was meinen Sie, Herr Willum?«

Claus nickte nachdenklich. »Was Maja aus ihm herausbekommen hat, ist mehr, als uns in der gesamten letzten Woche gelungen ist. Es bestärkt uns in unserem Eindruck, dass Søren Rohde unter schweren Wahnvorstellungen leidet. Darüber hinaus hat er ein extrem geringes Selbstwertgefühl, was sein Bedürfnis erklärt, seine Umgebung steuern zu wollen.«

»Und Timmie ist immer noch verschwunden, ohne dass wir den geringsten Anhaltspunkt haben, wo er sein könnte.«

Katrine nickte. »Wir suchen weiter.«

Der Polizeidirektor warf ihr einen kühlen Blick zu. »Sie sind sich ja wohl darüber im Klaren, dass wir die versammelte Presse am Hals haben. Falls es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, ist heute Timmies Geburtstag, und wir werden uns wohl in irgendeiner Form erklären müssen.«

»Ich habe die Presse nicht eingeladen«, erklärte Katrine und wandte sich an Maja. »Gehen wir?«

»Unser Dezernat kann sich kein Fiasko mehr leisten. Und Sie können sich keinen Fehler mehr leisten.«

»Fehler?«, fragte sie und fuhr herum. Sie warf dem Polizeidirektor einen wütenden Blick zu, beherrschte sich aber. »Sagen Sie ihnen, dass wir auf der richtigen Spur sind.«

Sie marschierte den Gang hinunter. Maja folgte ihr.

»Das haben wir von Anfang an gesagt!«, rief der Polizeidirektor.

»Dann sagen Sie es noch mal.«
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Die Rushhour hatte eingesetzt, die Fahrzeuge auf der Umgehungsstraße bildeten eine lange Blechkolonne, die aus der Stadt herauskroch. Katrine und Maja rollten auf der äußersten Spur dahin. Der Verkehr kam beinahe zum Erliegen. Die sengende Sonne quälte sie, obwohl sie die Scheiben heruntergekurbelt hatten.

»Du hättest mich nicht mitnehmen müssen. Ich hätte mir auch ein Taxi besorgen können«, sagte Maja.

Katrine zuckte die Schultern. »Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun kann … Nachdem ich dich schon hierher geschleppt habe.«

Maja wandte den Kopf und sah sie an. »Das hört sich ja fast wie eine Entschuldigung an. Katrine Bergman entschuldigt sich. Das ist ja wirklich mal was Neues.«

»Dieser Fall bringt uns eben alle um den Verstand«, entgegnete Katrine ironisch.

»Aber ganz ehrlich, hast du nicht wahnsinnig viel zu tun?«

»Ganz ehrlich?«

Maja nickte.

»Das war unser letzter Trumpf. Wir haben keine Karten mehr, die wir ausspielen könnten. Es gibt keinen Stein, den wir noch nicht umgedreht hätten. Wir sind überall gewesen, haben alle Leute befragt. Wir haben sogar die Leute der Bürgerwehr dazu gebracht, sich auf der Mülldeponie umzusehen, falls Søren auf diese Weise versucht haben sollte, Timmie loszuwerden. Aber nichts. Keine Spur. Wenn Timmie gefunden wird, ist das reiner Zufall, es sei denn, Søren legt doch noch ein Geständnis ab.«

Maja runzelte die Stirn. »Ich habt eure Fahndung also eingestellt?«

»Natürlich nicht offiziell. Du hast den Polizeidirektor ja gehört. Im Moment suchen wir den Hafen und die gesamte Bucht ab. Taucher. Hubschrauber. Hunde. Gute Bilder für die Presse, aber wir sind dort überall längst gewesen, ich weiß gar nicht, wie oft. Und ab morgen, wenn Timmies Geburtstag vorbei ist und die Zeitungen sich wieder anderen Themen zuwenden, wird er unter ›vermisste Personen‹ archiviert werden. Dann haben wir einen Mordfall weniger, auf den wir uns konzentrieren müssen.«

»Geht es dir denn gar nicht nah, wenn ihr den Fall nicht aufklärt?«

»Natürlich. Auf der anderen Seite wäre es nicht das erste Mal. Man versucht, es nicht so nah an sich rankommen zu lassen.« Sie schien vor allem sich selbst überzeugen zu wollen.

Maja nickte und schaute aus dem offenen Fenster. Ein Kombi rollte an ihnen vorbei. Die Kinder auf dem Rücksitz schnitten Grimassen. Maja winkte ihnen zu. »Aber das ist doch merkwürdig.«

»Was?«

»Dass Søren schweigt, obwohl heute Timmies Geburtstag ist. Der Tag, auf den er so sehnlich gewartet hat.«

Katrine zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hat er die Sache abgehakt. Sich anders entschieden. Bei Vernehmungen habe ich das schon oft erlebt. Wenn man glaubt, gleich kommt das Geständnis, überlegen sie es sich plötzlich anders. Das ist sehr frustrierend, aber in diesem Fall ist es wohl so.«

»Kann schon sein. Aber man sollte doch davon ausgehen, dass er sein Werk krönen will. Ich meine, warum sollte er mich ins Gefängnis bestellen - mit allen für ihn so unangenehmen Begleiterscheinungen - und dann doch nichts erzählen?«

»Wer weiß schon, was in seinem Kopf vorgeht? Vielleicht wollte er nur mal wieder richtig im Mittelpunkt stehen. Es würde mich nicht wundern, wenn er dich auch in den kommenden Jahren an Timmies Geburtstag sprechen will.«

Maja schaute sie erstaunt an.

»Ist das dein Ernst?«

»So was hat es früher schon gegeben. Und jedes Mal wird er wieder irgendwas von Peter Pan erzählen und dir einreden, dass er diesmal wirklich etwas über Timmie erzählt.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil sich Typen wie er an der Schwäche anderer berauschen. Und wenn sie ein geeignetes Opfer gefunden haben, tun sie es immer und immer wieder. Vergiss ihn … Je eher, desto besser.« Sie richtete ihren Blick wieder auf die Fahrbahn und biss sich auf die Unterlippe.



Maja setzte sich mit einer Flasche Sancerre auf die Terrasse. Die Dämmerung brach herein, und die Schwalben flogen auf ihrer Jagd nach Mücken tief durch den Garten. Sie mochte diese Tageszeit. In der alles kühl und blau wurde.

Stig saß in seinem Arbeitszimmer und hämmerte auf die Tastatur ein. Sie hatte sich dafür entschieden, ihn nicht zu stören, als sie nach Hause gekommen war. Und er hatte es vorgezogen, sie zu ignorieren.

Der Besuch auf dem Gefängnishof trat allmählich in den Hintergrund. Mithilfe des beruhigenden Benzodiazepin und der halben Flasche Wein. Sie zündete sich eine Zigarette an und sog begierig den Rauch ein. Wie sehr sie ihre Kippen doch vermisst hatte.

Sie dachte an die Begegnung mit Søren. Schon möglich, dass er vollkommen durchgedreht war, dennoch wusste er ganz genau, wie er andere Menschen manipulieren konnte. Er hatte seine Opfer bestimmt dazu gebracht, ihm freiwillig zu folgen. Hatte sich in ihre Köpfe geschlichen, so wie er sich in ihren Kopf geschlichen hatte. Katrine hatte bestimmt Recht. Es wäre das Beste, ihn komplett zu vergessen. Je früher, desto besser. Allerdings war das nicht so einfach. Sie dachte an die Worte, die er ihr auf dem Gefängnishof hinterhergeschleudert hatte. Es hatte wie die Hirngespinste eines Geisteskranken geklungen, doch sie hatte die Entschlossenheit in seinen Augen gesehen. So krank seine Vorstellungen auch waren, so logisch waren sie innerhalb seines Wahnsystems. Er tat nichts unüberlegt. Er hatte sie auf den Bahngleisen einem Test unterzogen und dafür sein eigenes Leben riskiert. Irgendetwas sagte ihr, dass er sie anschließend zu Timmie geführt hätte. Fälschlicherweise hatte sie geglaubt, er wolle sich mit dem Jungen auf den Gleisen das Leben nehmen. Aber das war niemals sein Plan gewesen. Auf dem Gefängnishof hatte er gerufen, sie habe den Weg gefunden. Welcher Weg sollte das sein? Und die Sterne? Welche Sterne? Im Buch von Peter Pan stand, die Sterne hätten auf seinem Flug nach Nimmerland zu ihm gesprochen. Was hatten sie und die Polizei übersehen? Sie leerte ihr Glas und starrte ins Dunkel. Sie hatte keinen Zweifel mehr. Søren hatte sein Spiel fortsetzen wollen. Er hatte in Timmies Richtung gezeigt, ob er nun tot oder lebendig war. Søren kannte ihre Wege und wusste, wo sie sich aufhielt. Wenn er sagte, sie habe den Weg gefunden, musste dies ein Ort sein, an dem er sie schon mal gesehen hatte. Sie fragte sich, ob er die Klosterwiese meinte. Oder das Bahngelände? Oder Lasses Haus? Doch hatte er vom Weg zu dem hohen Haus gesprochen. Alle seine Opfer hatten in der Villengegend gewohnt. Dort gab es keine Hochhäuser.

Ihr kamen nur zwei andere Möglichkeiten in den Sinn. Die eine war das Ärztehaus, in dem sie ihre Praxis hatte. Doch warum sollte er sie dorthin lenken wollen? Das schien ihr nicht sehr wahrscheinlich. Das andere Haus, an das sie dachte, ergab schon eher einen Sinn. Aber dort konnte sie nicht allein hinfahren.

Sie fand die Visitenkarte, die Katrine ihr gegeben hatte, und wählte ihre Privatnummer. Es verging eine lange Zeit, bis sich endlich jemand meldete. »Hallo«, hörte sie eine schlaftrunkene Stimme.

»Katrine, hier ist Maja. Ich glaube, Søren hat uns doch einen Hinweis darauf gegeben, wo Timmie versteckt ist.«

Katrine seufzte auf. »Hast du denn nicht gehört, was ich gesagt habe? Es ist das Beste, dass du ihn so schnell wie möglich vergisst.«

»Das werde ich auch tun. Nachher!«

»Nach was?«

Maja stand von ihrem Stuhl auf. »Timmie hat immer noch ein paar Stunden Geburtstag.«

»Und?«

»Die Sache ist also immer noch offen, oder?«

»Woran denkst du?«

»Es gibt da einen Ort, den ich gerne überprüfen würde. Und dazu brauche ich deine Hilfe.«

Am anderen Ende der Leitung war es still. Maja hörte das Klicken eines Feuerzeugs. Es rauschte im Hörer, als Katrine den Rauch ausstieß.

»Bist du wach genug, um dich gleich mit mir zu treffen?«, fragte Maja vorsichtig.

»Bin schon unterwegs.«
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»Kannst du mir verraten, was wir hier wollen?«, fragte Katrine und stieg aus dem schwarzen Mondeo.

Auf dem Parkplatz war es stockdunkel. Nur die Lichter der Ladenzeile erhellten die nächsten Stellplätze. Vor der Pizzeria stand eine Gruppe von Jugendlichen und veranstaltete einen ziemlichen Radau.

»Søren hat gesagt, ich hätte den Weg bereits gefunden«, antwortete Maja und schloss den Mercedes ab.

»Soweit ich mich erinnere, hat er so einiges gesagt.«

»Den Weg zu dem hohen Haus. Zu seinem Haus. Sie blickte am Hochhaus empor, das vor ihnen lag. Auf dem beleuchteten Laubengang konnte man die Absperrbänder der Polizei erahnen, mit denen sie den Zugang zu Sørens Wohnungstür blockierten. Das Ende des Bandes hatte sich im Geländer verfangen und flatterte in der nächtlichen Brise.

»Wir haben seine Wohnung schon auf den Kopf gestellt. Auch den Kellerraum. Weder von Timmie noch von den anderen Jungen haben wir DNS-Spuren gefunden. Wie kommst du darauf, dass Timmie trotzdem hier ist?«

»Das glaube ich ja gar nicht. Aber ich bin davon überzeugt, dass Søren wollte, dass ich hierherkomme.«

»Warum hat er das dann nicht einfach gesagt?«

Maja zuckte die Schultern. »Weil er ein Spieler ist. Und weil er nicht wollte, dass ihr etwas damit zu tun habt.«

»Ach ja, seine große Verschwörungstheorie«, sagte Katrine sarkastisch. »Also dann lass uns mal zu ihm raufgehen.« Sie nickte in Richtung des Gebäudes.

Im Treppenhaus roch es nach Cannabis und Bierlachen. Sie betraten den Laubengang im ersten Stock, wo Sørens Wohnung lag.

Aus einer der Wohnungen dröhnten laute Technobeats.

Kurz darauf standen sie vor Sørens Wohnungstür. »Pädosau, stirb!«, war in großen Buchstaben auf die Tür gesprüht worden. Das Küchenfenster, das auf den Laubengang hinausging, war zertrümmert worden. Die ausgebleichte Gardine wurde sanft vom Wind erfasst.

Katrine zog ihren Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Tür. Sie knipste das Licht auf dem Flur an. Maja folgte ihr nach drinnen. An den Kleiderhaken hingen ein paar Jacken. Darunter standen drei Paar Schnürschuhe an der Wand. Die Wohnung machte immer noch einen bewohnten Eindruck. Maja lief es bei dem Gedanken an seine Gegenwart kalt den Rücken hinunter.

Sie gingen ins Wohnzimmer. Maja wusste nicht, was sie erwartet hatte. Dennoch überraschte sie der Anblick.

»Habt ihr alles mitgenommen?«

»Nein«, antwortete Katrine. »So sah es schon aus, als wir die Wohnung das erste Mal betreten haben.«

Abgesehen von einem Buchregal, einem alten Fernseher und einem Sessel in hintersten Winkel war der Raum völlig leer. Weder irgendwelcher Krimskrams noch Bilder an den Wänden. Maja drehte sich um und betrachtete das Buchregal. Es war ein Montana-Nachbau mit quadratischen Fächern. Der oberste Teil wurde vollständig von Comics in Anspruch genommen, die nach einem peniblen System geordnet waren.

»Wir haben alle Hefte durchgeschaut, um zu prüfen, ob nicht irgendwas zwischen den Seiten steckt.«

Maja nickte.

»Wir haben auch sämtliche Videofilme beschlagnahmt. Vor allem Walt Disney und italienische Splatterfilme.« Katrine deutete auf die unterste, leere Reihe des Buchregals. Unsere technische Abteilung hat sich daraufhin angesehen, ob sie nicht mit Kinderpornos überspielt wurden.«

»Haben sie was gefunden?«

»Nein, nicht auf den Videobändern. Aber in einem abgeschlossenen Kasten im Küchenschrank haben wir Kinderpornos gefunden.«

Sie gingen in die Küche zurück. Der Pflasterstein, mit dem das Küchenfenster eingeworfen worden war, lag vor dem Schrank auf dem Fußboden. Katrine trat ihn beiseite, um die Tür öffnen zu können. Mit ihrer kleinen Maglite-Taschenlampe leuchtete sie den Schrank aus. »Hier stand der Kasten, in dem ein paar alte Kinderpornohefte waren. Hast du gewusst, dass bis 1980 der Erwerb von Kinderpornos in Dänemark erlaubt war?«

»Nein … Wie krank«, antwortete Maja und schüttelte den Kopf.

»In dem Kasten waren auch eine kleine Peitsche und ein Butt-Plug, aber die Spurentechniker haben darauf nur Sørens DNS gefunden.«

»In der Zeitung stand, dass er die Betäubungsmittel vielleicht selbst hergestellt hat.«

»Ja, ein paar davon. Wir haben ein kleines Chemielabor mit Reagenzgläsern und Bunsenbrenner gefunden. Auch mehrere Flaschen mit fertig zusammengemischten Präparaten. Deren chemische Zusammensetzung entsprach den Substanzen, die man bei den Opfern festgestellt hat.«

»Wo hat er die Ingredienzien her?«

Katrine schloss die Tür und steckte die Taschenlampe wieder in den Gürtelhalter. »Søren hat seine Frührente aufgebessert, indem er schwarz für eine Reinigungsfirma gearbeitet hat. Dort hat er sich mit einigen Chemikalien versorgt. Andere hat er sich vielleicht auf der Straße besorgt. Die Apparatur, die er benutzt hat, um seinen Opfern das Gift ins Gesicht zu spritzen, hatte er sich aus einem Blumenbestäuber und einer Spraydose selbst zusammengebaut. Beides hatte er an seinem Arbeitsplatz gestohlen.«

Maja sah Katrine nachdenklich an. »Hat er sich durch seine Arbeit auch Zugang zu seinen Opfern verschafft?«

»Bei Timmie nicht, aber sonst schon. Die Leute beschäftigen ja am liebsten Schwarzarbeiter. Solange es billig ist, kümmern sie sich nicht darum, wen sie in ihr Haus lassen.« Sie schüttelte den Kopf.

»Und ihr habt seine Wege und seinen Arbeitsplatz kontrolliert?«

Katrine nickte. »O ja. Ich bin selbst herumgefahren und habe mit sämtlichen Familien gesprochen, bei denen er geputzt hat.«



Sie gingen ins Wohnzimmer zurück und dann zur Tür, die ins Schlafzimmer führte. Maja öffnete sie vorsichtig und schaltete das Licht ein. An der hinteren Wand stand eine schmale Liege. Sie war tadellos bezogen. Rechts davon stand ein kleiner Kleiderschrank. Der Raum wirkte so steril wie ein Krankenhauszimmer.

Maja ging zum Kleiderschrank.

»Er hat eine Schwäche für weiße Hemden«, sagte Katrine, ehe Maja die Schranktüren öffnen konnte.

Katrine hatte recht. Auf den Kleiderbügeln hingen sieben weiße Hemden. Auf dem Boden des Schranks weitere sechs, die noch nicht ausgepackt waren.

»Habt ihr eine Erklärung dafür?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

Maja durchsuchte die einzelnen Fächer, ohne etwas Besonderes zu entdecken. Sie sah sich im Raum um.

»Ich gehe davon aus, dass ihr schon unters Bett geschaut habt.«

»Ja, nicht ein einziges Staubkorn haben wir gefunden.«

Maja biss sich betreten auf die Lippen. »Tut mir leid, dass wir hierher gefahren sind.«

»Wie ich schon sagte, je schneller du ihn vergisst, desto besser.« Katrine blickte sich schweigend im Zimmer um. »Man sollte den ganzen Dreck dem Erdboden gleichmachen.« Sie machte kehrt und ging wieder ins Wohnzimmer.

Maja löschte das Licht. Sie wollte gerade die Tür hinter sich zuziehen, als sie ein schwaches Schimmern an der Decke über der Liege sah. Sie ging durch den dunklen Raum zurück und blickte nach oben. An einer der Deckenplatten klebten zwölf selbstleuchtende Plastiksterne. Keiner von ihnen größer als ein Zweikronenstück. Sie befanden sich genau über dem Kopfende.

»Was machst du da?«, fragte Katrine aus dem Wohnzimmer.

»Komm mal bitte.«

Maja trat an die Liege. Sie hatte den Weg zum hohen Haus gefunden. Nun hatte sie auch seine Sterne entdeckt.

»Habt ihr die abgesenkte Decke mal unter die Lupe genommen?«

Katrine erschien in der Tür und schaltete das Licht an. »Davon gehe ich mal aus. Warum?«

»Gibst du mir mal einen Kleiderbügel?«

Katrine nahm einen Bügel aus dem Kleiderschrank und reichte ihn Maja. Maja drückte damit gegen die Deckenplatte, die sofort nachgab. Aus der Öffnung fiel ein schwerer Gegenstand auf die Liege.

»Irgendjemand scheint nicht gut genug gesucht zu haben«, sagte Maja und bückte sich.

»Was ist das?«, fragte Katrine.

Maja hob das Buch mit zwei Fingern hoch. »Peter Pan«, antwortete sie. »Sørens eigenes Exemplar.«

Sie starrten beide auf den Ledereinband. Er sah ziemlich abgewetzt aus.

Auf die Titelseite waren mit Kugelschreiber Blumen und Schnörkel gemalt. Auch die Räume zwischen den Buchstaben waren damit ausgefüllt.

»Unter diesen Spurentechnikern gibt es einige, die entschieden zu viel Gehalt bekommen«, stellte Katrine verärgert fest.

»Dazu kann ich nichts sagen«, entgegnete Maja, während sie die Titelseite betrachtete. Katrine trat an die Liege und zog ihre Taschenlampe hervor. Sie leuchtete in die Öffnung, konnte jedoch nichts sehen. »Unsere Techniker sollten mal die ganze Decke abbauen.«

»Ich glaube nicht, dass sich dort noch mehr befindet. Er wollte, dass ich das Buch finde.«

»Woher wusstest du, dass die Sterne auf etwas Verborgenes hinter der Deckenplatte hinweisen?«

»Das ist etwas Norwegisches«, antwortete Maja.

Katrine sah sie verwundert an, fragte aber nicht nach. »Du solltest nicht zu viele Fingerabdrücke in dem Buch zurücklassen.«

Maja nickte und legte das Buch auf die Liege. Katrine zückte einen Kugelschreiber und blätterte die erste Seite mit dessen Spitze um. Es war nicht einfach, den gedruckten Text zu lesen. Søren hatte mit schwarzer Tusche eine Fee gemalt, die ihre Flügel ausstreckte. Der Strich war manisch und hart. Katrine blätterte auf die nächste Seite, die mit gotischen Symbolen und abstrakten Figuren übermalt war.

»Kannst du mit diesen Bildern irgendwas anfangen?«, fragte Katrine.

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

Katrine blättere das Buch hastig durch. Alle Seiten waren übermalt. Die Figuren und Symbole überlappten sich. Die einzelnen Motive waren kaum voneinander zu unterscheiden. Es gab auch Zeichnungen mit sexuellem Inhalt. Große Phalli, aus denen es spritzte wie aus Vulkanen, Hinterteile, die von Messern aufgeschlitzt, und Jungen, die auf Pfähle gespießt wurden. Das alles schien wie in einem Fiebertraum gemalt worden zu sein.

Als Katrine den Großteil des Buches durchgeblättert hatte, hielt sie plötzlich inne. Zwischen den Seiten lag ein verblichenes Blatt mit Glanzbildchen. Mit zwei Fingern hob sie es hoch. Die Motive stammten aus Peter Pan. Sie zeigten verschiedene Situationen mit Wendy und ihren Geschwistern, mit Hook und den Piraten sowie mit Glöckchen und Pan. Im unteren Teil des Blattes fehlten ein paar Bilder, die ausgeschnitten worden waren.

»Sind das nicht die Bilder, die ihr bei den Opfern gefunden habt?«, fragte Maja.

Katrine nickte ernst. Sie zog einen kleinen Klarsichtbeutel aus der Tasche und legte das Blatt hinein. »Wenn unsere Techniker feststellen, dass die Bilder, die wir bei den Opfern gefunden haben, von diesem Blatt stammen, dann kann sein Verteidiger einpacken.«

Maja runzelte die Stirn. »Aber warum in aller Welt sollte uns Søren zu dieser Spur führen?«

Katrine lächelte kühl. »Nicht uns - dich! Er muss sich Sorgen gemacht haben, dass sein Blatt mit den Glanzbildchen gefunden wird. Darum hat er dich hierher geschickt, um die Beweise gegen ihn zu entfernen.«

Maja sah Katrine skeptisch an. »Aber er hat die Morde doch nie geleugnet, im Gegenteil. Er hat sie nur anders genannt.«

Katrine zog einen zweiten Plastikbeutel hervor, in den sie das Buch steckte. »Sørens Verteidiger wird auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Das machen sie bei Pädophilen immer so. Aber dieses Blatt zeigt, dass er sehr planvoll vorging.«

»Inwiefern?«

»Weil wir hier nicht länger von einem geistig verirrten Mann sprechen dürfen, der glaubt, er sei Peter Pan. Der Staatsanwalt wird mithilfe der Glanzbildchen und der anderen Beweismittel feststellen, dass Søren alles andere als ein sexuell abgestumpfter Irrer ist, dem es einen Kick gibt, Kinder sexuell zu missbrauchen, ehe er sie umbringt.« Sie schloss die Tüte mit einer kurzen Handbewegung. »Søren läuft also Gefahr, in einem richtigen Gefängnis zu landen statt in einer psychiatrischen Klinik. Was ihm kaum gefallen dürfte.« Wieder lächelte sie kühl.

Maja entgegnete nichts.



Katrine warf die Wohnungstür hinter ihnen zu. In der Hand hielt sie die zwei Klarsichtbeutel. Als sie den Laubengang ein Stück entlanggegangen waren, drehte sich Maja halb zu Katrine um.

»Und was ist jetzt mit Timmie?«

Katrine zuckte die Schultern. »Die Chancen, dass wir ihn finden, sind nicht gerade gestiegen.«

Maja blieb an der Tür zum Treppenhaus stehen. »Okay, nehmen wir einmal an, dass du Recht hast. Søren hat mich hierher geschickt, um ihm die Beweise zu beschaffen, die gegen ihn verwendet werden könnten. Aber er muss doch auch weitergedacht haben. Ich meine, wie hat er sich vorgestellt, dass ich ihm die Bilder aushändige?«

Katrine ging an ihr vorbei und öffnete die Tür. »Besuchszeit. Selbst die gefährlichsten Verbrecher des Landes haben das Recht, einmal die Woche für eine Stunde Besuch zu empfangen. Und ich bin ganz sicher, dass er einen Termin für dich erübrigen könnte.«

Maja folgte ihr die Treppe hinunter. Katrines Tonfall vermittelte ihr fast das Gefühl, als träfe sie eine Art Mitschuld.

»Schon möglich. Aber dann müsste ich die Bilder zu ihm hineinschmuggeln. Und warum im Himmel sollte ich so etwas tun?«

»Weil er dir versprechen würde, dass er dir Timmies Versteck verrät, wenn du ihm die Bilder gibst.«

Als sie auf den Parkplatz traten, packte Maja Katrine am Arm.

»Vielleicht könntest du mir etwas mehr Anerkennung zollen«, sagte Maja.

Katrine starrte sie böse an, doch Maja ließ sich nicht einschüchtern.

»Ich habe Søren für dich gefunden. Ich habe das Buch und die Glanzbildchen gefunden. Vielleicht wäre es ja denkbar, dass ich auch Timmie finde.«

Katrine nickte notgedrungen. »Ich höre.«

Maja atmete tief durch und schaute auf ihre Uhr. »Es ist jetzt halb elf. Timmies Geburtstag dauert noch anderthalb Stunden. Ich glaube nicht, dass es Søren nur darum geht, sein Strafmaß zu reduzieren. Er will etwas ganz anderes. Etwas viel Größeres.«

»Sollen wir etwa zurück zum Gefängnis fahren und ihn fragen?«

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, dann wird er doch nur wieder Katz und Maus mit uns spielen. So finden wir Timmie nie.«

»Also was sollen wir tun?«

»Zunächst sollten wir eine zweite Meinung einholen.«

Katrine runzelte die Stirn. »Von wem?«

»Von einem, der mal zu mir gesagt hat, wenn ich wirklich herausfinden wolle, wer mir die Peter-Pan-Postkarte geschickt hat, dann solle ich mir das Buch kaufen, statt unter seinen Patienten zu suchen. Ich glaube, er wird dieses Exemplar ziemlich interessant finden.« Sie zeigte auf den Beutel mit dem Buch.



Maja griff zu ihrem Handy und rief die Privatnummer von Oberarzt Thorbjørn Larsen an.

Larsen meldete sich erst nach einer Weile. Im Hintergrund waren Musik und laute Rufe zu hören.

Sie erklärte ihm kurz die Situation, und Thorbjørn Larsen entgegnete, sie sollten sofort bei ihm vorbeikommen.

Katrine sah Maja prüfend an, nachdem sie das Handy wieder in ihre Tasche gesteckt hatte. »Du willst wirklich diesen Sex-Professor besuchen?«

»Ja«, antwortete Maja.

»Und du meinst, dass er uns weiterhelfen kann?«

Maja schloss ihren Mercedes auf. »Egal, was man von ihm halten mag, man muss zugeben, dass er einen enormen Sachverstand hat, wenn es um Sexualverbrecher geht.« Katrine schnaubte verächtlich. »Na und ob. Aber ich traue ihm trotzdem nicht.«

»Magst du ihn nicht oder traust du ihm nicht?«

»Beides. Bist du dir darüber im Klaren, wie oft er schon zugunsten dieser Schweine ausgesagt hat?«

»Nein. Aber er hat eine fünfundzwanzigjährige Berufserfahrung und ist einer der größten Experten auf seinem Gebiet«, antwortete Maja und schloss die Autotür hinter sich. Sie ließ den Motor an und betrachtete Katrine, die kopfschüttelnd zu ihrem Mondeo ging.
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Sie fuhren nach Diget - zu einem erst kürzlich entstandenen exklusiven Wohnviertel, dessen luxuriöse Eigentumswohnungen einen freien Blick auf die Bucht gewährten. Thorbjørn Larsen wohnte ganz oben in einer der Penthousewohnungen.

Als sie im Aufzug, der einem gläsernen Turm glich, an der Fassade hochfuhren, konnten sie einen Blick über die Bucht werfen. In der Ferne schimmerten die Lichter der Bürgerwehr wie kleine Sterne. Auf ihrer Jagd nach Timmie musste sie bald die gesamte Gegend abgesucht haben.

Larsen begrüßte sie im Hawaiihemd und führte sie durch den Eingangsbereich. Die Cohiba-Zigarre in seinem Mundwinkel zog eine lange Rauchfahne hinter ihm her. Ein deutsches Trinklied schallte aus dem Esszimmer zu ihnen herüber.

»Wir hätten Sie nicht gestört, wenn es nicht so wichtig wäre«, sagte Maja.

»Schon in Ordnung. Lassen Sie sich von meinem Barolo-Klub nicht stören. Ich glaube, die Jungs haben ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.«

Maja spähte im Vorbeigehen durch die Türöffnung ins Esszimmer. Zehn bis zwölf Männer mittleren Alters, alle im Hawaiihemd, hatten sich um einen langen Tisch gruppiert. Sie grölten und schlugen mit den Fäusten auf den Tisch, dass der Rotwein in den Gläsern schwappte.

»Sieht eher wie ein Saunaclub aus«, murmelte Katrine hinter ihr.

Larsen spazierte durch mehrere, edel und minimalistisch eingerichtete Räume, bis sie sein Arbeitszimmer am Ende des Apartments erreichten. Larsen schloss die Tür hinter ihnen. Dieses Zimmer war offenbar sein Rückzugsort. Die Möbel waren heruntergekommen, und es herrschte kein geringeres Chaos als in seiner Praxis. Er knipste die Schreibtischlampe an und räumte die Tischplatte einigermaßen frei. »Sie haben also das Buch und die Glanzbildchen in Pans … ich meine, in Sørens Wohnung gefunden?«

»Ja«, antwortete Maja. »Über den Deckenplatten im Schlafzimmer. Genau über seinem Bett.«

Larsen riss erstaunt die Augen auf. »Hatte er Ihnen erzählt, wo Sie das Buch finden können?«

Maja schüttelte den Kopf und berichtete rasch von Sørens kryptischen Andeutungen. Dass sie das Buch und die Bilder gefunden hätten, sei reiner Zufall gewesen.

»Beeindruckend«, sagte Larsen. »Wirklich beeindruckend.«

Katrine nahm das Buch aus dem Klarsichtbeutel und legte es vorsichtig auf den Tisch. Dann öffnete sie den zweiten Beutel und legte das Blatt mit den Glanzbildchen daneben.

»Bitte hinterlassen Sie keine Fingerabdrücke«, sagte Katrine und gab Larsen einen Kugelschreiber zum Umblättern.

Larsen setzte seine Lesebrille auf die äußerste Nasenspitze und begann zu blättern. Bei einer der übermalten Seiten hielt er inne. »Wirklich schwer zu sagen, was das hier darstellen soll, doch scheint er äußerst verstört gewesen zu sein.«

»Die medizinische Beurteilung sollten wir vielleicht der Gerichtspsychiatrie überlassen«, entgegnete Katrine trocken. »Sein Geisteszustand wird bereits untersucht.«

Larsen lächelte sie hintergründig an. »Haben Sie Angst, dass er mit Sicherheitsverwahrung davonkommt, Frau Kommissarin?« Mit seinen Fingern malte er Anführungszeichen in die Luft. »Ich weiß doch, dass Sie es kaum erwarten können, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen.«

»Ich will nur, dass Gerechtigkeit geschieht.«

Larsen wandte sich wieder dem Buch zu. »Am liebsten so wie im Alten Testament, nicht wahr?«

Katrine überhörte diese Bemerkung. Maja entging nicht der angespannte Zug um ihre Mundwinkel und blickte rasch zu Larsen. »Sagt Ihnen das etwas?«, fragte sie vorsichtig.

Larsen überflog die letzten Seiten, ehe er antwortete.

»Ja und nein. Meine Patienten drücken ihre Fantasien ja auf verschiedene Art und Weise aus. Manche schreiben, andere zeichnen oder malen, und der Inhalt ist meistens sehr gewalttätig und explizit. Pervers in seiner Form. Aber so sehe ich diese Zeichnungen nicht.«

Katrine schaute ihn ungläubig an. »Und was ist damit hier?« Sie blätterte mit dem Kugelschreiber hastig zu einer Seite, auf der ein ejakulierendes Glied zu sehen war.

Larsen schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass die Zeichnungen frei von einer gewissen Sexualisierung sind. Aber sie sind frei von Lust. Sie haben etwas Ohnmächtiges … Angstvolles an sich, wie man es von manchen Patienten aus der Psychotherapie kennt. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass die Zeichnungen nicht von einem Täter, sondern von einem Opfer stammen.«

Katrine schnaubte. Sie nahm das Buch und schob es wieder in den Beutel. »Es gibt noch keinen Grund, ihn freizusprechen, Herr Professor, nur weil man ihn als Kind zu früh aufs Töpfchen gesetzt hat.«

Larsen blickte sie überrascht an. »Das tue ich auch nicht. Aber sind Sie sich überhaupt sicher, dass es wirklich sein Buch ist?«

»Wir sind uns bei gar nichts sicher«, antwortete Maja und lächelte diplomatisch. »Deshalb sind wir zu Ihnen gekommen, um uns Rat zu holen.«

Larsen brummte. »In Anbetracht des Fundorts muss das Buch zumindest eine große Bedeutung für ihn haben.«

»Warum das?«, wollte Maja wissen.

»Weil es das Erste ist, zu dem er aufblickt, wenn er morgens aufwacht, und das Letzte, bevor er die Augen schließt.«

Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet, und ein jüngerer Mann streckte den Kopf durch den Spalt. Er war attraktiv, hatte hohe Wangenknochen und volle Lippen. Der Mann trug ein viel zu großes Hawaiihemd, das offenbar nicht sein eigenes war.

»Kann ich euch irgendwas bringen?«, fragte er lächelnd.

Ohne Maja und Katrine anzuschauen, wandte sich Larsen sogleich zu ihm um. »Danke, Erik, wir sind gleich fertig.«

Der junge Mann lächelte erneut und zog behutsam die Tür wieder zu.

Larsen hob den Klarsichtbeutel mit den Glanzbildchen hoch und betrachtete ihn eingehend. »Was haben die Psychologen von der Gerichtspsychiatrie denn herausgefunden?«

»Darüber darf ich nichts sagen«, antwortete Katrine.

»Claus … Willum hat mir erzählt, dass Søren nicht sehr kooperativ ist«, teilte Maja mit.

Katrine runzelte irritiert die Stirn.

Larsen lächelte, ohne den Blick von den Glanzbildchen abzuwenden. »Na, dann scheint er ja wirklich eine Aufgabe zu haben … Wissen Sie, dass Willum mich den Verrückten Professor nennt?«

»Das habe ich noch nie gehört«, antwortete Maja und senkte den Blick. »Aber wie beurteilen Sie Sørens mythologisches Universum? Diese vier Figuren, auf die er sich ständig bezieht? Ich als Wendy, Frau Bergman als Tigerlilly, die Opfer als die verlorenen Jungen und sich selbst als Peter Pan. Wie ist das zu verstehen?«

»Nun, da ich ja nicht selbst mit ihm gesprochen habe, weiß ich nicht, wie insistierend er ist.«

»Sehr«, sagte Maja.

»Trotzdem würde ich nicht allzu viel hineininterpretieren. Das wirkt doch eher wie eine klassische Psychose. Käptn Hook repräsentiert die dunkle Seite, die Søren zu verneinen versucht.«

»Sie meinen also, es gibt ihn gar nicht im wirklichen Leben?«

Larsen schaute sie überrascht an. »Nein … Ist die Polizei da anderer Meinung?«

Katrine schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Søren handelt auf eigene Faust.«

Larsen breitete die Arme aus. »Aber trotzdem kann es natürlich einen Käptn Hook in seiner Kindheit gegeben haben. Es ist gut möglich, dass er anderen jetzt das antut, was ihm früher angetan wurde. Er durchlebt die Übergriffe ein weiteres Mal, allerdings jetzt in der Rolle des Täters.«

»Eben ein weiterer perverser Wirrkopf, der seine Hände nicht im Zaum halten kann«, sagte Katrine bissig.

Maja gab ihr mit einer Geste zu verstehen, sie solle sich ein wenig zurückhalten. Katrine zuckte die Schultern.

»Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten, ehe wir wieder mit ihm sprechen?«, fragte Maja.

Larsen zeigte auf den Rand des Blattes, auf dem sich die Glanzbildchen befanden. »Vielleicht ist das nicht so wichtig, aber dieses Blatt stammt aus dem Jahr 1975. Da war Søren acht, neun Jahre alt. Das Blatt stammt also aus seiner eigenen Kindheit. Wer weiß, was er damit verbindet.« Er gab Katrine den Beutel zurück.

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Maja.

»War doch nur eine Kleinigkeit«, entgegnete er und klopfte sich selbst auf die Brust. »Jedenfalls können wir feststellen, dass er Timmie nicht getötet hat.«

Maja und Katrine schauten ihn überrascht an.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Katrine.

»Durch die Glanzbildchen, die fehlen.«

Katrine sah sich das Blatt noch einmal an. »Wie meinen Sie das genau?«

Er zeigte auf das Blatt. »Die Anzahl der Bilder, die ausgeschnitten sind, stimmt doch mit der Anzahl derer überein, die bei den getöteten Jungen gefunden wurden, korrekt?«

»Korrekt«, bestätigte Katrine widerwillig.

»Also kann er Timmie seines noch nicht gegeben haben. Und ich glaube nicht, dass er ihn vorher töten würde.«

Maja riss die Augen auf. »Sie meinen also, dass Timmie noch lebt?«

Larsen schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Ist er nicht schon ziemlich lange verschwunden?«



Die Lichter in der Bucht waren erloschen. Die Suche nach Timmie war eingestellt worden. Katrine wurde über ihr Handy informiert. Von dem Jungen fehlte jede Spur. Sie legte das Handy auf dem Dach ihres Mondeos ab. Maja warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast halb zwölf. Der Besuch bei Larsen hatte länger gedauert als erwartet. Sie nahm eine Flasche Wasser und die Pillendose aus ihrer Handtasche. Sie brauchte jetzt zwei Rohypnol und ein Benzodiazepin, um die Nacht zu überstehen. Sie schluckte die Pillen. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass auch Katrine zwei Pillen in ihre geöffnete Hand fallen ließ. Maja drehte sich überrascht zu ihr um, als Katrine sie sich in den Mund steckte. Sie reichte ihr die Wasserflasche, aber Katrine schüttelte abwehrend den Kopf.

»Was nimmst du da?«, fragte Maja.

»Nur etwas, um auf Touren zu bleiben. Willst du auch eine?«

Maja schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das harmoniert nicht so gut mit meinen schlechten Nerven.«

»Benzos?«, fragte Katrine und zeigte auf die Pillendose in Majas Handtasche.

Maja nickte. »Willst du eine?«

»Nein, danke. Meine schlechten Nerven sind das Einzige, das mich auf den Beinen hält.«

Mit der Fernbedienung schloss Maja den Mercedes auf. Es herrschte vollkommene Stille. »Wie merkwürdig der Gedanke ist, dass sich Timmie irgendwo da draußen befindet.«

Katrine nahm ihr Handy vom Dach. »Wie meinst du das?«

Maja zuckte die Schultern. »Dass der Ort unserer Kindheit sich verändert hat.«

»Sprichst du etwa von dieser Stadt?«, fragte Katrine und wies in eine unbestimmte Richtung. »Diese Stadt hat sich kein bisschen geändert. Sie war immer schon so verkommen wie jetzt. Man muss es nur wahrnehmen.«

Maja registrierte einen unterschwelligen Vorwurf, verkniff sich aber einen Kommentar. Katrine hatte Recht. Sie waren in derselben Stadt aufgewachsen, hatten aber in verschiedenen Welten gelebt. In einer hellen und einer dunklen. Bis jetzt.

»Wollen wir?«

»Ja«, antwortete Maja. »Wenn Larsen Recht damit hat, dass Søren zwei verschiedene Persönlichkeiten in sich trägt, den guten Pan und den bösen Hook, wäre es vielleicht sinnvoll, an seine gute Seite zu appellieren.«

Katrine runzelte die Stirn. »Ich komme nicht ganz mit.«

Maja trat einen Schritt näher an die heran. »Søren hat stets geleugnet, die Jungen angefasst zu haben …«

»Glaub mir, das hat er!«

»Ich weiß. Aber wenn ihn das so sehr quält, dass er sich ein Alter Ego geschaffen hat, das die Taten verübt hat, dann könnten wir das doch ausnutzen.«

»Du meinst, wir könnten Pan dazu bringen, uns zu sagen, wo Timmie ist?«

»Ja«, antwortete Maja. »Damit geben wir ihm die Möglichkeit, eine heroische Tat zu begehen. Sich so zu verhalten wie sein großes Vorbild.«

Katrine schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass sich in ihm irgendwas Gutes verbirgt?«

»Einen Versuch ist es wert.«
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Timmie lag auf der Pritsche und knabberte an der Leine.

Das hatte er sich angewöhnt. Dennoch hatte er nicht das kleinste bisschen davon abbeißen können und die Hoffnung, sich befreien zu können, längst aufgegeben. Jetzt lutschte er darauf herum - der einzige Trost, der ihm der erdrückend enge weiße Raum bot.

Er hatte sein Zeitgefühl verloren. Wenn er nicht weinte, etwas aß oder die stinkende Toilette benutzte, döste er vor sich hin. Die vielen Tage seiner Gefangenschaft hatten ihn apathisch gemacht und jede Initiative erstickt. Er hatte sich mit seiner Situation abgefunden, und seine Panikanfälle wurden immer seltener.

Seine Gedanken teilten sich in die Zeit vor und nach dem weißen Raum auf. Aber er konnte sich nicht lange konzentrieren, und sein früheres Leben schien ihm so merkwürdig weit weg zu sein. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie seine Geschwister, seine Eltern und seine Mitschüler aussahen. Die schönen Erinnerungen an vergangene Geburtstage, an Spiele, die er gespielt, an Witze, über die er gelacht hatte, verblassten mit dem Vorüberziehen der Zeit. Das Nachdenken bereitete ihm Kopfschmerzen, also versuchte er, so viel wie möglich zu schlafen.

Der Hunger weckte ihn aus seiner Betäubung. Timmie setzte sich halb auf. Er hatte das meiste gegessen, das sich in dem Kasten befunden hatte. Nur ein halbes Roggenbrot, das neben ihm lag, war noch übrig. Jetzt bereute er es, alle Schokoladetäfelchen auf einmal gegessen zu haben. Aber er hatte ja nicht gewusst, wie lange die reichen mussten, hatte niemals daran gedacht, dass er wirklich verhungern könnte. So etwas passierte doch nur in Filmen oder den Kindern in Afrika. Aber nicht hier. Nicht ihm. Erst als er nur noch ein halbes Roggenbrot übrig hatte, begann er, sich die Mahlzeiten einzuteilen.

Das halbe Brot war inzwischen knochentrocken geworden. Er musste es feucht machen, dass es einigermaßen zu kauen war. Er nahm das Brot und kroch zum Wasserhahn. Das Wasser, das herauskam, war gelb und roch nach Schwefel. Er probierte es. Mit jedem Tag, der verging, wurde es bitterer. Er trank nur selten, weil er davon Magenkrämpfe und manchmal auch Durchfall bekam. Er hasste es, wenn er sich in die Hose machte. Dann kam er sich wie ein Baby vor.

Die Lampe an der Decke flackerte. Er schaute nervös zu ihr auf. In letzter Zeit war sie immer unruhiger geworden. Er hoffte, dass sie nicht ganz ausgehen würde. Der Gedanke an eine ständige Dunkelheit machte ihm Angst. Er hasste die Dunkelheit. Im Dunkeln geschahen schreckliche Dinge, daran konnte er sich erinnern.

Er hatte sich vorgenommen, nur ein paar Bissen zu essen, und weichte eine Ecke des Brotes auf. Nachdem es sich vollgesaugt hatte, kroch er zur Pritsche zurück. In diesem Moment ging die Lampe aus. Um ihn herum war es stockdunkel. Er rollte sich zusammen und nuckelte an dem Brot. Das Herz hämmerte schnell und hart in seiner Brust. Er lag da und lauschte seinem Atem. Er klang heiser und schnarrend, wie eine alte Dampflokomotive, die er mal in einem Film gesehen hatte.

Er wusste nicht, wie lange er so gelegen hatte. Es hätten Minuten, aber auch Stunden sein können. Doch er spürte, dass seine Kleider schweißnass waren. Im Raum war es heißer und feuchter geworden. Mit der Dunkelheit war die Veränderung gekommen. Auch das Atmen fiel ihm jetzt schwerer. Er lauschte angespannt. Irgendwas fehlte - etwas, das er nicht mehr hörte. Dann fiel ihm ein, was es war. Dieses ständige Summen, das er vom ersten Tag an gehört hatte, war verschwunden. Er wusste nicht, woher es gekommen war. Nur, dass es nicht mehr da war. Konnte es etwas mit der Dunkelheit zu tun haben, mit der Hitze, die ihm den Schweiß ausbrechen ließ?

Ohne Vorwarnung kehrte das Licht zurück. Es blendete ihn und schmerzte in den Augen. Er hielt sich schützend die Hand davor, ehe er sich langsam wieder daran gewöhnt hatte. Das summende Geräusch war wieder da. Er streckte sich und horchte auf die Lampe an der Decke. Aber von dort kam das Geräusch nicht. Er begann, den Raum zu untersuchen. Es war wieder kühler geworden, so dass er besser atmen konnte. Er beugte sich über die Matratze und spürte die Brise, die aus einer Bodenritze kam. Von dort unten kam das Geräusch. Er dachte an den elektrischen Ventilator, der zu Hause in ihrem Wohnzimmer stand und neben dem seine Mama immer saß. Es musste etwas Ähnliches sein, nur ganz klein, das da unter der Ritze war und frische Luft zu ihm blies. Die Deckenlampe flackerte wieder. Er blickte angstvoll nach oben. Ohne Strom funktionierte der kleine Ventilator nicht. Wenn das Licht ausging, das verstand er jetzt, würde er bald ersticken, weil er keine Luft mehr bekam. Er konnte den Blick nicht mehr von der Lampe abwenden. Er hatte das Gefühl, dass sie sofort ausgehen würde, wenn er auch nur einmal woanders hinsah. Er musste sie im Auge behalten. Bloß nicht einschlafen, immer nur die Lampe anschauen …
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Katrine schob Søren das Buch hin und beugte sich mit geballten Fäusten über ihn. Søren betrachtete sein Buch. Seine Arme waren mit einem Gurt so eng am Körper fixiert, dass er mit den Händen gerade die Tischplatte erreichte. Das Buch lag innerhalb seiner Reichweite, doch er rührte es nicht an.

Maja zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. In dem kahlen Vernehmungsraum war es vollkommen still. »Höre auf die Sterne. War es nicht das, was Sie zu mir gesagt haben?«

Søren blickte schweigend zu Maja auf.

»War es nicht das, was du vermisst hast?«, fragte Katrine.

Søren warf erneut einen Blick auf das Buch. Mit den äußersten Enden seiner Fingerspitzen bekam er den Umschlag zu fassen und zog das Buch zu sich.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er. »So hast du das gefunden, was die Polizei nicht finden konnte.« Er drehte den Kopf und sah Katrine verächtlich an.

Sie erwiderte seinen Blick, indem sie ihn so durchdringend anstarrte, dass er schließlich den Kopf abwandte. »Und warum seid ihr damit zu mir gekommen?«, murmelte er.

»Weil wir dachten, dass du es vermisst«, antwortete Maja und zwang sich zu einem Lächeln.

Søren warf ihr einen zurückhaltenden Blick zu. Dann schlug er das Buch auf und begann, rasch darin zu blättern. Als er offenbar nicht fand, wonach er suchte, schob er es von sich.

»Ich hatte gehofft, dass du uns erzählen würdest, wo Timmie …«

»Warum? Weil du ein Buch gefunden hast?« Er knirschte mit den Zähnen.

»Ja, auch darum. Und weil du zu mir gesagt hast, ich solle auf Timmie aufpassen. Das hast du doch …«

»Wenn du wirklich auf Timmie aufpassen willst, warum sitzt du dann hier rum, statt bei ihm zu sein?«, fragte er von oben herab.

Maja rückte mit ihrem Stuhl näher an den Tisch heran. »Ich weiß ja gar nicht, wo er ist. Du hast ihn gut versteckt.« Sie bekam einen kurzen Blickkontakt zu ihm, ehe Søren wieder wegschaute.

»Das ist doch ganz einfach. Ich habe alles für dich aufgezeichnet«, sagte er und wies mühsam auf das Buch. »Aber im Medizinstudium lernt ihr anscheinend nicht, zwischen den Zeilen zu lesen. Das macht dich fast so dumm wie die da.« Er machte eine seitliche Kopfbewegung in Richtung Katrine, die ungerührt neben ihm stand.

»Dann erzähl mir, was die Zeichnungen bedeuten«, sagte Maja und hob mit den Fingerspitzen die ersten Seiten an. »Was zum Beispiel soll das hier darstellen?« Die Seite war mit dicker schwarzer Tusche übermalt. Die verschiedenen Muster hatten gezackte Ränder. Zwischen den Zacken befanden sich kleine fliegende Figuren.

Søren warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er wieder vor sich hinstarrte. »Hast du schon mal eine Karte der menschlichen Gedanken gesehen?«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Maja.

»Versuche, den Doktor dabei zu erwischen, wie er eine Karte von den Gedanken der Kinder anfertigt. Gedanken, die nicht völlig verwirrend sind, sondern sich ständig in ihren Köpfen drehen«, sagte Søren mit sonderbar leiernder Stimme. »Die Linien gehen auf und ab wie das Zickzack einer Fieberkurve und sind sichere Wege auf Nimmerland …«

Sie wusste, dass er aus Peter Pan zitierte. »Du zeichnest also die Gedanken der Kinder?«

Søren versuchte zu klatschen, doch seine fixierten Arme erlaubten den Fingerspitzen nur, sich soeben zu berühren.

Maja hatte einen trockenen Mund. »Und welche Gedanken sind Timmies? Welche führen zu Timmie?«

»Was kriege ich, wenn ich es sage?«, fragte er wie ein verzogenes Kind.

Katrine schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Knall ließ Maja und Søren zusammenzucken. Katrine beugte sich über den Tisch, bis ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von dem Sørens entfernt war. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so viel Schwachsinn auf einmal gehört habe.«

Søren wandte das Gesicht ab und zwinkerte nervös.

»Ich habe auch darin geblättert«, sagte Katrine. »Und weißt du, was ich gesehen habe?« Sie zeigte auf die aufgeschlagene Seite. »Hier fickst du einen kleinen Jungen in den Arsch. Und hier …« Sie kümmerte sich nicht mehr um ihre Fingerabdrücke, sondern blätterte wild um. »Hier, der Schwanzlutscher, das bist du. Und auf dem nächsten Bild«, sie blätterte weiter, »der Arschficker, das bist auch du.«

Søren versuchte, sich so weit zurückzulehnen wie möglich. Doch Katrine packte ihn am Nacken und drückte sein Gesicht auf die Tischplatte. Sie blätterte in seinem Buch. »Sieh dir das an! Das sind alles Zeichnungen von dir, dieser ganze krankhafte Scheißdreck …« Er konnte es nicht vermeiden, die Bilder anzusehen.

Maja war nicht wohl zumute, doch wagte sie nicht, etwas zu sagen. Es kam ihr so vor, als wäre sie wieder auf dem Schulhof. Mit Katrine in der Rolle des Vollstreckers und ihr selbst als verschreckte Zuschauerin.

»Immer schnell dabei, wenns darum geht, sich einen Skalp zu sichern«, knurrte Søren plötzlich. »Wie kommt das nur?«

Katrine stieß seinen Kopf nach vorn und löste ihren Griff.

»Die Gedanken der Kinder? Ich habe noch nie so etwas Krankhaftes gehört.« Sie wischte sich demonstrativ die Hände an ihrem schwarzen T-Shirt ab und blickte zu Maja hinüber. »Ich wette darauf, dass er die Jungs vergewaltigt und gleich nachher dieses Zeug hier gezeichnet hat.«

Søren schüttelte den Kopf. »Ich habe nie … niemals einen der Jungs angerührt, nicht so, wie du … wie du behauptest. Es ist auch nie eine DDD…DNS von mir gefunden worden. Nie!«

Katrine verschränkte die Arme. »Dass du gelernt hast, deinen Schwanz zu waschen, bevor du anfängst, macht die Sache ja wohl nicht besser.«

Er hatte Tränen in den Augen. »Ich habe sie nur zu einem besseren Ort mitgenommen, das ist alles. Weg von Hook und seinem Netzwerk.«

»Stopp! Du allein hast schreckliche Dinge getan. Du bist es, der Timmie entführt hat.« Katrine stieß ihn mit zwei Fingern hart in die Brust. »Du vergisst wohl, dass ich deinen kleinen schwarzen Kasten gefunden habe.«

Søren sah weg.

Katrine lächelte bösartig. »O ja, deinen Kasten mit den perversen Zeitschriften, deiner Peitsche und deinem … Butt-Plug.« Sie ballte die Fäuste und machte mit dem Arm eine unmissverständliche Geste.

Søren warf Maja einen schamhaften Blick zu. »Das war nur, um meine eigene Schwäche zu testen. Das hatte nichts mit den Jungs zu tun.«

»Ach so?«, sagte Maja.

»Glaub mir. Du weißt nicht, wie schwer es ist, so eine Krankheit im Körper zu haben. Die muss ständig in Schach gehalten werden.«

»Du bist nicht krank, du bist pervers«, sagte Katrine trocken.

Søren sah weiterhin nur Maja an. »Die frisst einen auf. Es geht doch auch darum, wovor ich sie bewahre. Das unwürdige Leben danach. Weg vom ewigen Schmerz, vom Hunger, vom Drang … sich zu rächen. Ich beschütze die verlorenen Jungen vor Hook. Davor, selbst Piraten zu werden. Seinem Netzwerk anzugehören.«

Maja war übel. Von Sørens lächerlichen Ausreden. Von Katrine, die es zu genießen schien, Søren zu demütigen. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann musst du mir erzählen, wo Timmie ist. Dann kann er deine Aussage bestätigen. Dann kann er uns sagen, dass du ihm nichts getan hast. Damit wir alles besser verstehen.«

Katrine schnaubte verächtlich. »Das traut er sich nicht, weil er ganz genau weiß, was dann passiert. Dann wird Timmie uns nämlich von all den perversen und schweinischen Sachen erzählen, die er mit ihm gemacht hat.«

Søren schaute sie an. Er kniff die Augen zusammen und begann, laut mit den Zähnen zu knirschen. »Glaubst du wirklich, du könntest mich mit diesem verdrehten Psychogerede zum Narren halten?«

»Keine Ahnung, aber schließlich habe ich Recht, dass du dich nicht traust.«

Søren kniff die Augen zusammen. »Vielleicht solltest du mal einen Blick in dein Inneres werfen. Dann könntest du sehen, welches Monster sich dort verbirgt. Was für Fantasien sind es, die dich nachts wachhalten?« Er sandte ihr ein teuflisches Lächeln. »Wer hat denn damals die kleine Blümchenhose ausgezogen? War das vielleicht der liebe Papi?« Er leckte sich die Lippen.

»Bist du fertig?« Katrines Stimme bebte, obwohl sie bemüht war, die Fassung zu wahren.

Søren schüttelte mitleidig den Kopf. »So viel unkontrollierte Wut. Wo kommt die nur her? Vielleicht von einem trockenen, gekrümmten Finger, der in deiner kleinen Möse gespielt hat.«

Er krümmte seinen Zeigefinger, so dass er wie ein Haken aussah. »Wie alt warst du damals? Fünf? Sieben? Neun?«

Katrine holte aus und traf mit dem Handrücken seine Nase. Man hörte ein krachendes Geräusch, als sein Nasenbein brach.

»Sofort aufhören!«, rief Maja und sprang so abrupt auf, dass ihr Stuhl nach hinten fiel.

Das Blut schoss ihm in hohem Bogen aus den Nasenlöchern, lief ihm über Mund und Kinn. Auf Sørens T-Shirt bildete sich ein großer Fleck.

»Bei so etwas will ich nicht dabei sein!« Maja holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und gab es Søren.

»Ach, das bisschen Nasenbluten«, entgegnete Katrine und rieb sich den Handrücken.

Søren stöhnte vor Schmerz. Mit seinen fixierten Armen gelang es ihm gerade, sich das Taschentuch vor die Nase zu halten.

»Søren, ich bitte dich inständig, sag uns, wo Timmie ist. Es mag ja sein, dass es irgendwo in deinem Buch steht, aber ich kann es nicht finden. Und wir haben absolut keine Zeit mehr für weitere Spielchen. Timmie ist schon viel zu lange verschwunden. Wir müssen ihn jetzt finden. Es ist doch sein Geburtstag.« Das Letzte sagte sie fast flehentlich.

Søren spähte zur Uhr hinauf, die sich an der Wand befand. Es war Viertel nach zwölf. »Jetzt ist er vorbei.« Er zuckte die Schultern. »Wirklich sehr ärgerlich.«

Maja bückte sich nach dem Stuhl und stellte ihn wieder ordentlich an den Tisch heran. Es war vorbei, und sie hatten nichts erreicht.

Katrine zog den Klarsichtbeutel mit den Glanzbildchen hervor und schwenkte sie vor Sørens Gesicht hin und her. »Bist du dir darüber im Klaren, dass dich diese Bildchen ins Gefängnis bringen?«

Seine Augen leuchteten auf, als er den Inhalt des Beutels sah.

»Dass wir die bei dir zu Hause gefunden haben, dürfte jeden Richter davon überzeugen, dass du nicht so gestört bist, wie du uns glauben machen willst.« Søren wandte den Kopf ab. »Diese Bildchen beweisen, dass du sehr wohl in der Lage bist, deine Morde sorgfältig zu planen. Was bedeutet, dass du nicht in die Klapse wanderst wie all die anderen Perversen, sondern in ein richtiges Gefängnis.« Sie beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme. »Kannst du dir vorstellen, was sie da mit dir anstellen werden?« Sie lachte schadenfroh. »Ich habe schon von anderen Pädophilen gehört, denen sie im Knast alle möglichen Sachen in den Arsch gesteckt haben. Dann haben die Gefängnisärzte alle Hände voll zu tun, Typen wie dir den Darm wieder zusammenzuflicken. Die meisten von denen müssen für den Rest ihres Lebens in einen Beutel scheißen. Eigentlich wollte ich dich in einem halben Jahr mal im Gefängnis besuchen, nur um zu sehen, wie sie dir den Arsch aufgerissen haben. Aber unter Umständen würde ich auf dieses Vergnügen verzichten. Ich bin bereit, dir das hier zurückzugeben.«

Søren wandte ihr wieder das Gesicht zu.

»Ich meins ernst. Sie gehören dir.«

»Du willst mir meine Bilder zurückgeben?«, fragte er misstrauisch.

Katrine zuckte die Schultern. »Warum nicht? Es gibt niemanden sonst, der weiß, dass wir sie gefunden haben. Du musst uns nur erzählen, wo Timmie ist.«

»Ich will erst die Bilder haben.«

»Kommt nicht infrage.«

»Okay«, sagte Søren und schaute sie lange an.

»Wo, Søren?«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Timmie ist beim Felsen der Verlassenen in der Lagune der Meerjungfrauen.«

Katrine schaute ihn irritiert an. »Vergiss den Schwachsinn … Entweder nennst du uns jetzt die Adresse oder …«

»Es steht alles da drin.« Er nickte in Richtung des Buches. »Auf Seite acht, Timmies Gedanken.«

Maja drehte das Buch zu ihr um und schlug die Seite acht auf. Sie war vollständig übermalt. Maja schüttelte resigniert den Kopf. Was sollten sie damit nur anfangen? »Aber, Søren, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Genau dort ist er. Beeil dich, damit du Hook zuvorkommst.« Er blickte zu Katrine auf und lächelte. »Kann ich jetzt meine Bilder haben?« Das Blut, das ihm aus der Nase gelaufen war, hatte seine Zähne rot gefärbt. Er glich einem verletzten Tier.



Das helle Mondlicht ließ die Pfeiler des Präsidiums lange Schatten über den Innenhof werfen. Ihre Schritte hallten durch die stille Nacht, als sie den Platz überquerten.

»Hast du gesehen, wie seine Augen geleuchtet haben, als wir ihm die Bilder gezeigt haben?«, sagte Katrine.

Maja nickte.

»Jetzt haben wir ihn. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Der will doch unbedingt seine Bilder zurückhaben.«

»Mm …«

Katrine schaute zu Maja hinüber, die auf den Boden blickte. »Ist was?«

»Du hast ihn geschlagen«, sagte Maja ohne aufzublicken.

»Ich wollte ihm nur ein bisschen Angst einjagen. Das gehörte schließlich mit zu dem Plan.«

»Es gehörte aber nicht zu dem Plan, gewalttätig zu werden.«

Katrine blieb stehen. »Der Plan war vor allem, Timmie zu finden.«

Maja sah sie an. »Ja, und er ist gescheitert.«

»Maja, hör zu …« Katrine rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. »Man muss diese Typen bearbeiten. Sie weichklopfen. Manche muss man locken, andere unter Druck setzen …«

»Du hast ihm die Nase gebrochen!«

»Die lässt sich wieder richten.« Katrine atmete tief ein. »Søren wird auf uns zukommen. Wir haben seinen wunden Punkt entdeckt. Seine beschissenen Glanzbildchen sind ihm wichtiger als Timmie. Darum ist es am besten, wir behalten sie erst mal bei uns.« Sie klopfte auf die Tüten mit dem Buch und den Bildern.

»Ich bezweifle, dass du dich an die Vorschriften hältst.«

Katrine zuckte die Schultern. »Ich habe immer noch die höchste Aufklärungsquote«, entgegnete sie und ging an Maja vorbei.

Maja schaute ihr nach. »Ich würde mir das Buch gerne ausleihen!«, rief sie. »Um nachzuschauen, ob ich nicht doch irgendeinen Sinn darin entdecke.«

Ohne sich umzudrehen hielt Katrine das Buch in die Luft und schwenkte es hin und her.
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Durch das offene Schlafzimmerfenster hörte sie das Zirpen der Zikaden. Maja saß mit Sørens Peter-Pan-Exemplar an ihrem Frisiertisch. Sie trug ein Paar Latexhandschuhe, um nicht noch mehr Fingerabdrücke zu hinterlassen. Katrine hatte in ihrer rasenden Wut auf Søren schon genug im Buch hinterlassen. Neben dem Tisch stand ein großer Ventilator, trotzdem herrschten im Schlafzimmer tropische Verhältnisse.

Sie hatte die Seite acht aufgeschlagen und betrachtete die Zeichnung, die Søren als Karte von Timmies Gedanken bezeichnet hatte. Die Seite war vollständig übermalt, die Zeichnung war offenbar in einem wilden Akt auf das Papier geworfen. Es war ein einziges verschnörkeltes Muster, ohne die Symbole und Figuren, die in den anderen Zeichnungen zu finden waren. Maja hatte nicht die geringste Ahnung, wie ihr diese Seite einen Hinweis auf Timmies Versteck geben sollte.

Sie holte ihre eigene Peter-Pan-Ausgabe und las noch einmal den Abschnitt über das Zeichnen von Gedanken. Zeichnungen wurden als Landkarte über die Wunschinseln der Kinder beschrieben. Die Inseln enthielten Träume und Fantasien. Es waren farbenfrohe Orte voller Abenteuer, wo alles möglich war. Der Kontrast zwischen den Karten, die im Buch beschrieben wurden, und denen, die Søren gezeichnet hatte, konnte nicht größer sein. Es schien ihr sehr unwahrscheinlich, dass Timmie oder einer der anderen Jungen irgendwelche Zeichnungen in dem Buch hinterlassen hatten. Sie mussten ausschließlich von Søren stammen. Es waren seine Gedanken. Seine Fantasien. Seine verfinsterte Wunschinsel.

Søren hatte gesagt, Timmie befinde sich beim Felsen der Verlassenen in der Lagune der Meerjungfrauen. Das war die Stelle im Buch, in der Peter und Wendy, von den Gezeiten gefangen, auf einem einsamen Felsen festsaßen. Der einzige Ort, dachte Maja, der einigermaßen dazu passte, war die Bucht. Aber die war von der Polizei schon mehrfach erfolglos abgesucht worden.

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Der Ventilator kühlte angenehm ihren Nacken und ließ ihr einen leichten Schauer über den Rücken laufen. Morgen wollte sie wieder in der Praxis anfangen. Dort konnte sie die Seiten kopieren, ehe sie Katrine das Buch zurückgab. Maja dachte, dass sicher auch Claus und die anderen Psychologen, die Søren begutachteten, daran interessiert waren. Am meisten freute sie sich darauf, mit Claus über das Buch zu reden. Er war ihr einziger momentaner Lichtpunkt. Sie gähnte. Die Tuschzeichnungen flimmerten ihr vor den Augen. Mehr als alles andere erinnerten sie an ein tiefes, schwarzes Loch. War das vielleicht Sørens Nachricht? Dass Timmie sich in einer unendlichen Tiefe befand, ohne Hoffnung, jemals gerettet zu werden? Der schwarze Fleck starrte sie an wie ein böses Auge. Sie schlug das Buch zu.

Maja zog sich aus und betrachtete sich im Spiegel. Ihrem Bauch sah man immer noch die Schwangerschaft an. Im Grunde sah sie so aus, als stehe sie am Beginn einer Schwangerschaft. Sie legte sich aufs Bett. Obwohl sie müde war, konnte sie keinen Schlaf finden. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit Søren auf dem Gefängnishof. Es quälte sie, dass sie die Beherrschung verloren hatte. Auch wenn sie allen Grund dazu gehabt hatte, hätte sie ihn nicht ohrfeigen dürfen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt jemanden geschlagen hatte, und bildete sich ein, dies wäre nie zuvor geschehen. Sie selbst war nur ein einziges Mal geschlagen worden. Sie wusste nicht mehr, warum ihre Mutter das getan hatte. Das war unmittelbar nach der Scheidung ihrer Eltern gewesen. Sie waren beide verletzt und frustriert darüber gewesen, dass ihr Vater von zu Hause ausgezogen war. Später war ihnen die Szene so peinlich gewesen, dass sie nie mehr darüber gesprochen hatten. Maja war sich ganz sicher, dass ihre Mutter alles abstreiten würde, wenn sie sie heute, nach all den Jahren, damit konfrontieren würde.

Katrine war anders. Sie wusste, dass man physische Gewalt einsetzen konnte, um bestimmte Ziele zu erreichen. Woher sie dieses Wissen hatte, wusste Maja nicht. So war Katrine schon immer gewesen, die Anführerin, die den Schulhof mit harter Hand regiert hatte. Jetzt war sie eine Polizistin, die Grenzen überschritt, um bestimmte Ergebnisse zu erzielen. Doch im Vernehmungsraum war etwas Unvorhergesehenes geschehen. Søren hatte sie ausgespielt und ihre Überreaktion provoziert. Er hatte Macht über sie gehabt und ihre Schwäche aufgedeckt. Aber warum hatte Katrine so unbeherrscht auf seine Behauptung reagiert, als Kind missbraucht worden zu sein? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dies tatsächlich der Fall gewesen war. Dennoch musste Maja daran denken, dass Søren vermutlich eine besondere Fähigkeit entwickelt hatte, gewisse Signale bei Kindern und Erwachsenen wahrzunehmen.

Sie wusste nur wenig über ihre ehemalige Mitschülerin, doch sie kannte die Statistiken. Im Durchschnitt waren zwei Schüler in jeder Grundschulklasse irgendeiner Form gewalttätiger Übergriffe ausgesetzt. Warum sollte das nicht auch für ihre Klasse gegolten haben? Wenn die Rückkehr an den Ort ihrer Kindheit sie irgendwas gelehrt hatte, dann die Tatsache, dass eine sorglose Kindheit nichts weiter als eine Illusion ist.
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Das grelle Deckenlicht in der Sicherheitsverwahrung schmerzte in Sørens Augen. Selbst wenn er sie schloss, schien die Glühbirne durch seine Lider zu dringen und seine Pupillen zu verbrennen. Man hatte ihn auf der Pritsche fixiert. Es bestand keine Möglichkeit, dem Licht zu entkommen oder die Decke über den Kopf zu ziehen. Er war vollkommen wehrlos und hatte das Gefühl, von einer glühenden Sonne langsam geröstet zu werden. Genauso wurden die Bleichgesichter in Nimmerland von den Rothäuten gefoltert. Tigerlilly hatte Wort gehalten. Er musste bei grellem Licht in Isolationshaft bleiben, bis sie wiederkam. Natürlich konnte sie nicht wissen, dass dies keine Strafe für ihn war. Es bedeutete nur eine kleine Pause, bis sie mit seinen Glanzbildchen zurückkommen würde. Hätte sie gewusst, wie groß seine Freude war, die Bilder wiederzusehen, hätte sie sie ihm bestimmt nicht gezeigt. Der kurze Blick war die gebrochene Nase absolut wert gewesen. Nun lag er auf einer Pritsche und wartete auf ihre Rückkehr.

Die Bilder waren seine Kriegsbeute. Vor vielen Jahren hatte er sie Käptn Hook abgejagt. Sie waren von unschätzbarem Wert, und er hatte sie seitdem gehütet wie seinen Augapfel. Darum war es jedes Mal ein Opfer für ihn, wenn er eines von ihnen weggab. Doch er wusste, dass man mit seinen Freunden teilen musste und nicht egoistisch sein durfte. Die verlorenen Jungen teilten ja so vieles mit ihm. Plötzlich konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie glaubte sicher, er würde ihr früher oder später erzählen, wo Timmie war - im Tausch gegen die Bilder. Aber das war nicht der Fall. Nach Lage der Dinge waren sowohl Timmie als auch die Bilder in Sicherheit. Und solange sie wiederkam, um ihm mit den Bildern vor der Nase herumzuwedeln, hatte er keine Eile. Arme Tigerlilly, arme kleine Katrine. Jemand hätte sie längst nach Nimmerland mitnehmen sollen. Jetzt war sie in ihrem eigenen Elend gefangen. Genau wie er, wenn er nicht mit den verlorenen Jungen nach Nimmerland reiste.

Das Licht erlosch, und die Dunkelheit traf ihn wie eine Mauer. Sein Zeitgefühl hatte sehr gelitten, er meinte aber dennoch, dass es früh am Morgen war. Hatte sie schon aufgegeben? War seine Strafe vorüber?

Er lauschte ins Dunkel. Vor der Zellentür war ein Geräusch. Im nächsten Augenblick wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht und der Riegel mit einem Knall zur Seite geschoben. Doch niemand trat ein. Stattdessen verhallten die Schritte auf dem Gang. Er hob den Kopf vom Kissen und blickte zur Tür. Seine Augen hatten sich immer noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, und so konnte er nichts erkennen. Warum hatten sie seine Tür aufgeschlossen? Wollten sie ihn freilassen? Er knirschte mit den Zähnen. Vielleicht hatte Glöckchen etwas damit zu tun. Er lachte. Vielleicht hatte sie Feenstaub in alle Gefängnisschlösser gestreut und sie aufspringen lassen. Er musste jetzt nur noch auf den Gang hinausgehen und weiter auf den Gefängnishof gelangen. Von dort aus konnte er ungehindert über den Tivoli hinwegfliegen, und die Kinder würden ihm zuwinken. Er würde am Rathausturm vorbeisegeln und Kurs auf Timmie halten. Es prickelte in seinem Bauch, wenn er an Timmies marmorweißen Fuß dachte. Wie hübsch er in der Nacht geleuchtet hatte. Gemeinsam würden sie nach Nimmerland fliegen und für immer dort bleiben.

Søren versuchte sich aufzurichten, aber die Riemen hielten ihn fest. Feen kann man nichts Wichtiges anvertrauen, rief er sich in Erinnerung. Glöckchen musste kommen und ihn befreien. Er wollte sie gerade rufen, als sich die Tür öffnete.

Eine Gestalt erschien in der Türöffnung. Das schwache Licht im Gang ließ seine Silhouette hervortreten. Er war groß und breit. Die Muskeln seiner Oberarme wölbten sich, und sein kahl geschorener Kopf glänzte von Schweiß. Wie ein wütender Stier stieß er die Luft durch die Nasenlöcher aus. Søren spürte, wie der Fremde ihn betrachtete. Er wusste, dass der Mann nicht stehen blieb, weil er zögerte, sondern weil er diesen Moment der absoluten Kontrolle genoss. Ein solcher Augenblick war fast größer als die Tat. So voller Erwartung und Macht.

Der Fremde kam in den Raum und trat an Sørens Pritsche. Er roch scharf nach Schweiß. Der Geruch erinnerte Søren an seine Kindheit. Mit seinem tätowierten Oberkörper und dem Ring im Ohr sah der Mann aus wie ein Pirat. War dieser unerwartete Besucher ein Teil seiner Strafe? So wie es oft geschehen war, als er noch ein Junge war. Er musste sich auf seine Glanzbildchen konzentrieren. Zur Decke emporblicken, wo sie versteckt waren. Wo er sie immer versteckt hatte. Das war ein Platz, der absolut sicher war. Ein Platz, zu dem man hinauffliegen konnte, um sich zu verstecken. Man durfte nur nicht mehr an seinen Körper denken. Musste sich leicht und frei fühlen. Dann war es gleichgültig, was geschah. Dann existierte die Wirklichkeit nicht mehr. Dann gab es keine harten Fäuste mehr, die einen schlugen. Und keine schmutzigen Nägel, die einem die Kleider vom Leib rissen und die Haut aufritzten wie Krallen. Der furchtbare Schmerz, wenn einem das Ding in den Mund gesteckt wurde. Und der ekelhafte Geschmack, wenn die klebrige Flüssigkeit in den Mund schoss. Man musste es nur überstehen. Es hat keine Bedeutung. Es war unwesentlich.

Der Mann beugte sich über ihn. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Pupillen winzig klein, der Schweiß perlte auf seiner Oberlippe. Der Typ hatte irgendwas genommen. Aus seinem Gürtel zog er ein glänzendes Stück Stahl. Es war eine Gefängniswaffe. Ein Schraubenzieher mit einer geschliffenen, messerscharfen Spitze.

»Nimm das hier!«, fauchte der Mann. Mit seinem ganzen Gewicht stieß er Søren den Schraubenzieher in den Bauch. Er verschwand bis zum Griff. Der Schmerz war unbeschreiblich. Wie glühende Kohlen, die unter der Haut brannten. Sein Schrei wurde von der Hand erstickt, die sich auf seinen Mund presste. Der Mann zog den Schraubenzieher heraus und stieß ein weiteres Mal zu. Søren versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Die Riemen schnitten in seine Handgelenke. Immer wieder stach der Mann auf ihn ein. Das Blut schoss dunkel und klebrig aus den offenen Wunden. Jedes Mal, wenn der Schraubenzieher in seinen Bauch gestoßen wurde, entstand ein schmatzendes Geräusch.

Der Fremde richtete sich auf. Stand keuchend über ihm. Søren konnte den Schraubenzieher erkennen, der jetzt mitten in seiner Brust steckte wie ein sonderbares Gewächs. Ein pfeifendes Geräusch begleitete jeden seiner Atemzüge. Aus einem seiner Mundwinkel schäumte das Blut. Der Mann wischte sich die Hände an der Steppdecke ab, ehe er sich umdrehte und aus der Tür ging.

Das Blut aus den vielen Stichwunden tropfte auf den Boden und sammelte sich an einem Bein der Pritsche zu einer Lache. Im schwachen Licht, das durch die geöffnete Tür fiel, sah es fast schwarz aus.

Søren blinzelte. Er sah, wie sich Wendy in der Blutlache spiegelte. Sie ging neben ihm in die Hocke. Strich ihm sanft über die Stirn. Sagte, dass alles gut werden würde. So war sie, ihrer aller Mutter. Er wusste, dass sie den Weg zu Timmie finden würde, sobald sie den Code geknackt hatte. Dann würde sie Timmie vor Hook und all den Piraten retten. Søren dachte an seine Lieblingsstelle aus Peter Pan: »Ich bin die Jugend, ich bin die Freude, ich bin ein kleiner Vogel, der gerade aus dem Ei geschlüpft ist.«
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Stig schaute schlaftrunken über den Rand der Decke. Die Geräusche des Fernsehers hatten ihn geweckt. Am anderen Ende des Sofas saß Maja und starrte wie paralysiert auf den Bildschirm. Sie trug ein dünnes Sommerkleid, auf dem Schoß hatte sie ihre Arzttasche. Die Morgennachrichten zeigten Bilder vom Kopenhagener Polizeipräsidium.

»Was ist denn los?«, fragte er.

»Søren, Søren Rohde … Er wurde im Gefängnis ermordet«, antwortete sie, ohne den Blick abzuwenden.

Stig setzte sich abrupt auf. »Wann ist das passiert?«

»Irgendwann heute Nacht, haben sie gesagt.«

»Wissen sie, wer es war?«

»Sie haben nur gesagt, dass ein Mitinsasse im Verdacht steht.«

Stig rieb sich die Augen. »Ich dachte, sie würden da drin besonders auf ihn aufpassen.«

»Offenbar nicht gut genug«, entgegnete sie und schüttelte den Kopf. Es war ihr unbegreiflich. Sie hatte selbst die enormen Sicherheitsmaßnahmen gesehen, die für Søren und die anderen Häftlinge galten. Rund um die Uhr wurden sie beobachtet und von Kameras überwacht. Søren war völlig isoliert gewesen, ohne den geringsten Kontakt zu anderen Häftlingen.

Sie wollte Stig nicht in ihr Wissen einweihen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm von ihren Privatermittlungen zu erzählen, die sie mit Katrines Hilfe anstellte.

Auf dem Bildschirm zeigte sich der Polizeidirektor Steen Lange. Ein Blitzlichtgewitter ging auf ihn nieder. Er hastete dem Haupteingang des Präsidiums entgegen, als er von einer jungen Reporterin mit hennagefärbten Haaren eingeholt wurde.

»Herr Polizeidirektor, können Sie etwas zu den näheren Umständen des Mordes sagen?« Sie streckte ihm das Mikrofon entgegen.

»Ich muss mir erst selbst ein Bild verschaffen. Es wird später eine Pressekonferenz geben«, antwortete er, ohne sein Tempo zu verringern.

»Was bedeutet es für die Suche nach Timmie Brostrøm, nachdem der mutmaßliche Entführer nun tot ist?«

Der Polizeidirektor blieb stehen und drehte sich zu den Journalisten um. Erneut blitzten die Kameras. »Da ein Geständnis so gut wie ausgeschlossen war, hat sich hinsichtlich der Ermittlungen nicht viel geändert. Erst letzte Nacht haben wir ein weiteres Mal die gesamte Bucht abgesucht und einen letzten Versuch unternommen, Timmie zu finden. Leider ohne Erfolg.« Er schaute bedauernd in die Runde. »Daher halten wir es für unwahrscheinlich, ihn sehr bald zu finden.«

»Sie glauben also nicht mehr, dass Timmie noch am Leben ist?«

»Man darf die Hoffnung natürlich nie aufgeben. Doch angesichts des Schicksals der anderen Opfer sowie der Tatsache, dass Timmie schon sehr lange vermisst wird, sieht es leider nicht sehr vielversprechend aus. Nein.«

»Die Polizei hat also, mit anderen Worten, nicht verhindern können, dass ein weiteres Kind ermordet wurde. Wie beurteilen Sie vor diesem Hintergrund die Qualität Ihrer Ermittlungen?«

Der Polizeidirektor zwinkerte nervös. »Wir können bedauerlicherweise keine Aussage darüber machen, ob Timmie noch am Leben ist. Leider gibt es im Moment auch keine Spuren, denen wir nachgehen könnten. Wie die Qualität unserer Arbeit zu bewerten ist, muss die Zukunft erweisen.«

Er nickte den Journalisten kurz zu und setzte seinen Weg fort.

»Werden Köpfe rollen?«, rief ihm ein Reporter hinterher.

»Kein Kommentar«, antwortete er über die Schulter hinweg.

Maja runzelte die Stirn. Das konnte auch Katrine in ziemliche Schwierigkeiten bringen. Schon jetzt war der Fall eine politische Angelegenheit, und es war nur eine Frage der Zeit, wann die Schuldigen weiter unten in der Hierarchie gesucht wurden. Sie musste Katrine erreichen, ihr das Buch zurückgeben und sich mit ihr beraten, wie sie weiter vorgehen sollten. Das war doch völlig verrückt. Es war nicht einmal einen halben Tag her, seit sie mit Søren gesprochen hatten. Vor einem halben Tag hatte sie noch Hoffnung gehabt, Timmie … vielleicht zu finden. Und jetzt …

»Alles okay mit dir?«

»Was?«, fragte sie und drehte sich zu Stig um.

Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Sie war warm. Sie tat gut. »Ja«, sagte sie. »Aber ich bin doch ziemlich schockiert.«

Er lächelte. »Das kann ich gut verstehen.«

»Wirklich?«, fragte sie, immer noch mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.

»Ich glaub schon«, sagte er und nickte nachdenklich. »Nicht dass ich Selbstjustiz befürworten würde, aber es fällt mir schwer, seinen Tod zu betrauern. Jedenfalls kommen wir so um eine Gerichtsverhandlung herum, die alles nur wieder aufgewühlt hätte.«

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, aber Stig hatte natürlich Recht. Sørens Tod bereitete der ganzen Sache in mehr als einer Hinsicht ein abruptes Ende.

»Bist du sicher, dass du arbeiten kannst?«, fragte er und warf einen Blick auf die Arzttasche.

»Ja«, antwortete sie rasch, als wollte sie sich selbst überzeugen. »Ich glaube, es wird ein gutes Gefühl sein, in die Praxis zurückzukehren. Noch mal von vorn anzufangen, wie es so schön heißt.«

Er rutschte zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.

»Ich glaube, das haben wir beide nötig … um weiterzukommen.« Er schnupperte an ihren frisch gewaschenen Haaren und küsste ihren Hals. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er.

Sie schmiegte sich lächelnd an ihn. »Du hast mir auch gefehlt.«

Er strich ihr übers Haar. »Und meinen Platz im Schlafzimmer hast du noch nicht vermietet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Der ist immer noch da, Stig.«

»Ich könnte uns heute Abend etwas zu essen machen. Und danach gehen wir früh ins Bett, was hältst du davon?«

»Ich liebe es, wenn du kochst.« Sie gab ihm einen raschen Abschiedskuss und stand auf. Als sie die Tür erreichte, drehte sie sich noch einmal um. »Das muss schrecklich für Timmies Eltern sein.«

»Was meinst du?«

»Wir haben Walther begraben, den wir nie lebend gesehen haben. Und sie müssen ihren Jungen begraben, von dem sie nicht wissen, ob er tot ist.«

Stig schaute sie traurig an. »Ja, das muss … furchtbar schwer sein. Bis du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Sie nickte.

Auf dem Weg zu ihrem Auto rief sie Katrine an, aber die Nummer war besetzt. In diesem Moment überquerte Hendriksen mit eiligen Schritten die Straße. Er sah so aus, als habe er den ganzen Morgen nur darauf gewartet, dass sie das Haus verließ. »Haben Sie schon gehört?«, fragte er atemlos. »Man sollte ihm eine Medaille verleihen. Oder ihn begnadigen.« Lächelnd strich er sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Schnurrbart.

Maja nickte pflichtschuldig.

Hendriksen trug das T-Shirt der Bürgerwehr, obwohl diese schon seit einiger Zeit ihren Dienst eingestellt hatte. »Für so einen ist das Gefängnis noch viel zu gut. Sie sind doch bestimmt sehr erleichtert.«

»Ich bin schon ein bisschen spät dran«, sagte sie und stieg in den Wagen.

»Gott bewahre«, entgegnete er und warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

»Sie blickte in den Rückspiegel, während sie die Straße hinunterfuhr. Hendriksen glotzte ihr hinterher. In seiner Gegenwart hatte sie stets ein mulmiges Gefühl. Wenn sie daran dachte, wie er sich aufspielte und seine Nase ständig in Dinge steckte, die ihn nichts angingen, wurde ihr übel.
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Der Morgen verging wie im Flug. Die Praxis war deutlich unterbesetzt, und die Kollegen freuten sich über Majas Rückkehr. Zwischen den Behandlungen versuchte sie vergeblich, Katrine anzurufen, aber sie erreichte immer nur deren Mailbox und hatte keine Lust, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Bereits vor der Mittagspause hatte sie zweiunddreißig Patienten durchgeschleust. Das war ihr neuer persönlicher Rekord.

Katrines beharrliches Schweigen frustrierte sie. Dass Søren tot war und die Chancen, Timmie zu finden, gegen null gingen, war das eine. Ein nagendes Gefühl, plötzlich beiseitegeschoben zu werden, das andere. Es war ein absurder Gedanke, dennoch hatte sie das Gefühl, es wäre ihr Fall. Sie fühlte sich ebenso zuständig wie Katrine und die Polizei.

Schließlich rief sie auf dem Polizeirevier an und fragte nach Polizeirätin Katrine Bergman.

»Einen Augenblick, bitte«, sagte der wachhabende Beamte und stellte die Verbindung her.

»Tom Schæfer«, hörte sie am anderen Ende der Leitung.

Sie wollte schon nach Katrine fragen, doch irgendwas hielt sie zurück. Sie legte auf. Es gab keinen Grund, andere mit hineinzuziehen. Es war eine Sache zwischen ihr und Katrine.

Sie schrieb ihr eine SMS und fragte, was sie mit Sørens Buch machen sollte. Es war jetzt Viertel nach eins. Sie konnte immer noch schnell die entsprechenden Zeichnungen aus dem Buch kopieren, ehe der nächste Patient an der Reihe war.

Im kleinen Kopierraum neben dem Sekretariat war es warm. Maja mochte den metallischen Geruch, der hier herrschte. So wie sie den Geruch von Benzin mochte, wenn sie tankte. Der Kopierer war ein ziemlich kompliziertes Gerät, mit dem sie immer noch nicht ganz vertraut war. Nach ein paar missglückten Versuchen hatte sie es geschafft, ihn so einzustellen, dass er Sørens Zeichnungen vergrößerte und im A3-Format ausspuckte. Sie überprüfte die ersten Bögen und entdeckte dabei mehrere Details, die ihr bisher entgangen waren. Jetzt konnte sie gotische Schriftzeichen, Totenköpfe, Federschmuck und Tomahawks ausmachen. Die vergrößerten Zeichnungen waren ihr unheimlich.

»Oh, muss ich mich hinten anstellen?«

Sie drehte sich um.

Skouboe lächelte sie aus der Türöffnung an. »Dann kannst du mir vielleicht später helfen«, sagte er und ging zu ihr.

»Natürlich«, antwortete sie und drehte rasch die ausgedruckten Bögen um. »Du kannst mir die Sachen einfach dalassen, ich mach das schon für dich.« Sie zeigte auf die Unterlagen, die er in der Hand hielt.

In diesem Moment spuckte die Maschine eine weitere Fotokopie aus.

»Ist schon okay, ich weiß inzwischen, wie das Ding funktioniert«, entgegnete Skouboe. Er warf einen Blick auf die Zeichnungen.

Sie wäre am liebsten sofort mit Buch und Kopien aus der Tür gestürzt, aber dazu war es zu spät. Jetzt musste sie notgedrungen abwarten, bis der gesamte Kopierauftrag erledigt war. Sie hob den Deckel des Kopierers und blätterte im Buch auf die nächste Seite.

Skouboe sah sie neugierig an. »Hast du angefangen zu malen?«, fragte er halb im Spaß.

»Nein, nein, das sind nur ein paar Zeichnungen … die ich kopieren will«, antwortete Maja mit rotem Kopf.

»Sieht spannend aus«, entgegnete Skouboe. »Kennt man den Künstler?«

Sie holte tief Luft und zeigte ihm das Buch. Er kniff die Augen zusammen und las den Titel. »Peter Pan …«, sagte er und betrachtete erneut die düsteren Zeichnungen. Er runzelte die Stirn. »Und da sind solche Bilder drin?«

»Eigentlich nicht …«, antwortete sie. Sie wollte Skouboe nicht anlügen und erzählte ihm auf die Schnelle, wie sie das Buch gemeinsam mit Katrine gefunden hatte. Skouboe lauschte mit offenem Mund.

»Ist das wirklich wahr?«

Maja nickte.

»Das Buch gehört ihm? Dem Mörder?«, fragte Skouboe, immer noch perplex.

»Ja.«

»Aber …Sollte es dann nicht der Polizei übergeben werden?«

»Doch, schon«, antwortete Maja. »Deshalb kopiere ich ja auch die Zeichnungen.« Sie lächelte verschmitzt.

»Was willst du damit anfangen?«

Sie blickte zu Boden. »Diese Zeichnungen sind vielleicht die einzige Spur, die zu Timmie führt.«

Skouboe schaute sie betrübt an. »Wie das?«

Sie erzählte ihm kurz von ihrem Besuch im Gefängnis und von dem, was Søren zu ihr gesagt hatte.

Skouboe nahm einen Bogen in die Hand und musterte die Zeichnung eingehend. »Und du hast ihm geglaubt?«

»Zu einem gewissen Grad, ja.«

»Und wie sieht das die Polizei?«

»Ich stehe da ziemlich allein.«

Skouboe nickte und gab ihr die Zeichnung zurück. »Ich habe irgendwo gelesen, dass sie damit rechnen, dass er die Leiche des Jungen in die Bucht geworfen hat. Wenn das wahr ist, dann kann sie von der Strömung bis nach Bornholm getrieben werden, vielleicht sogar bis nach Lettland.«

»Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit«, sagte sie ohne Überzeugung.

Skouboe legte ihr behutsam die Hand auf den Arm. »Vielleicht wäre es an der Zeit, sich von den Toten zu verabschieden, Maja.«

»Wie meinst du das?«, fragte sie gereizt.

»Nimmst du immer noch etwas … gegen die Schmerzen?«

Sie spürte, dass er mit seinem Adlerblick die Größe ihrer Pupillen studierte, und wandte unwillkürlich den Kopf ab. »Nur in der Woche nach dem Begräbnis«, log sie.

Er lächelte sie väterlich an. »Nimm es mir bitte nicht übel, aber ich praktiziere seit fast vierzig Jahren und habe verschiedenste Arten der Trauer kennengelernt. Am schlimmsten ist es immer für die Eltern. Für Eltern, die ein Kind verloren haben.«

Sie entzog ihm ihren Arm und drehte sich zum Kopierer um.

Er zögerte einen Augenblick, während er sie betrachtete. »Manche, die völlig am Boden sind, kommen zu mir in die Praxis, damit ich ihnen etwas verschreibe, das sie die Tragödie vergessen lässt. Meistens ist es mir gelungen, ihnen das auszureden. Andere sind besonnener und wenden sich an einen Psychologen. Beide Patientengruppen kommen nie über den Verlust hinweg … doch sind sie in der Lage, ihre Trauer irgendwie zu bewältigen.«

»Schön für sie«, sagte Maja über ihre Schulter hinweg und drückte auf den grünen Knopf.

»Am schlimmsten ist es für die letzte Gruppe. Für diejenigen, die nicht in der Lage sind, ihre Trauer zu überwinden. Die auch nichts dafür tun. Früher oder später landen sie trotzdem bei mir in der Praxis. Über ihre Trauer reden sie nie. Stattdessen haben sie andere Symptome entwickelt und sind krank geworden. Sie haben Schmerzen oder Bluthochdruck, das Herz flimmert, sie fühlen sich gestresst, ausgelaugt, lebensmüde. Manche kommen auch mit Alkohol- oder Tablettensucht zu mir.«

»Warum erzählst du mir das alles?« Maja bückte sich und nahm die kopierten Seiten auf.

»Ihre Trauer hat sie von innen aufgefressen. Weil sie sich nicht davon lösen konnten.«

Sie drehte sich um und schaute ihn an. Er schien wirklich besorgt zu sein.

»Mir geht es gut«, sagte sie und tätschelte kurz seine Schulter. »So gut, wie das zur Zeit möglich ist. Und ich habe dir genau zugehört. Ich werde es nicht zulassen, dass mich etwas von innen auffrisst. Schließlich gibt es ja auch eine Praxis, um die wir uns kümmern müssen«, fügte sie lebhaft hinzu.

Skouboe nickte, doch seine Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben.



Am späten Nachmittag übertrug Maja ihre handschriftlichen Notizen in die elektronischen Patientenakten. Ihr iPhone brummte, als sie eine SMS bekam. Endlich eine Nachricht von Katrine. Sie schlug vor, sich in einer Stunde an der Sportanlage im Bregnehøjpark zu treffen. Maja lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Schon in ihrer Kindheit war die Gegend um den Bregnehøjpark ein sozialer Brennpunkt gewesen. Und die Probleme waren bis heute nicht weniger geworden. Sie wusste, dass es erst kürzlich zu einem Zusammenstoß zwischen randalierenden Jugendlichen und der Polizei gekommen war. Eigentlich merkwürdig, dachte sie, dass Katrine zeit ihres Lebens dort wohnen geblieben war.
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Die trostlosen Wohnblocks türmten sich zu beiden Seiten wie eine riesige graue Mauer, als Maja durch den Bregnehøjpark fuhr. Hier war sie nie zuvor gewesen. Sie kam an einer Gruppe von Migrantenkindern in Hip-Hop-Klamotten vorbei, die rauchend auf einer niedrigen Mauer saßen. Aus ihrem bemalten Ghettoblaster dröhnte Gangsta-Rap. Ihre Blicke klebten an Majas Mercedes, sie wäre am liebsten gleich wieder umgekehrt. Dennoch fuhr sie weiter am umzäunten Sportgelände entlang.

Es lag inmitten eines Gebäudekomplexes und erinnerte mehr an die Kampfstätte von Gladiatoren als an einen Sportplatz. Auf allen drei Basketballfeldern wurde gespielt. Die Auswechselspieler lehnten am Maschendrahtzaun. Maja parkte ganz nah am Eingang, um ihr Auto im Auge behalten zu können.

»Fetter Schlitten«, sagte ein dunkelhäutiger, schmächtiger Junge zu ihr. Auf seinen Bauch waren gotische Buchstaben tätowiert, die sie aber nicht entziffern konnte. Er lächelte ihr durch den Maschendrahtzaun zu und offenbarte seine fehlenden Schneidezähne.

»Da…danke«, stotterte Maja, ohne ihm in die Augen zu blicken, und schritt durch den Eingang. Sie hatte das Gefühl, das falsche Alter, die falsche Hautfarbe und das falsche Geschlecht für diesen Ort zu haben.

Sie sah sich nach Katrine um und entdeckte sie beim vordersten Basketballkorb. Sie spielte mit drei dunkelhäutigen Männern, die alle ein paar Köpfe größer als sie waren. Sie trug Shorts und ein eng sitzendes Tanktop. Ihr Pferdeschwanz peitschte durch die Luft, als sie in die Höhe schnellte und den Ball im Korb versenkte.

»Ey, Hassan, was ist mit deiner Verteidigung?«, rief der größte der Männer und fuchtelte mit den Armen. »Du lässt eine Frau an dir vorbei?«

Hassan zuckte die Schultern, nahm sein Basecap ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Die ist bei den Bullen, da will ich mir nicht die Finger schmutzig machen«, rief er zurück. Er setzte das Basecap verkehrt herum auf den Kopf und nahm den Ball auf.

Maja trat an den Spielfeldrand. Das Spiel lief weiter. Hassan versuchte sich an einem Drei-Punkte-Wurf, scheiterte aber. Katrines Mitspieler, ein junger Türke, holte den Rebound und spielte einen langen Pass auf sie. Katrine dribbelte dem gegnerischen Korb entgegen, der von ihrem groß gewachsenen, breitschultrigen Gegenspieler abgeschirmt wurde. Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie tauchte mit einer eleganten Bewegung darunter weg und beförderte den Ball mit einem Unterhandwurf in den Korb. Damit war das Spiel beendet. Alle klatschten sich ab, ehe Katrine zu Maja hinüberschlenderte.

»Ich habe die ganze Zeit vergeblich versucht, dich in der Arbeit zu erreichen«, sagte sie.

Katrine lehnte sich keuchend an den Zaun. »Die Sache hat gewaltige Wellen geschlagen.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Søren war drauf und dran, uns zu erzählen, wo Timmie ist. Fast hätten wir ihn so weit gehabt.«

»Ja, es ist frustrierend«, sagte sie und trocknete sich die Stirn.

»Wisst ihr, wer das getan hat? In den Nachrichten wurde von einem Mitinsassen gesprochen.«

Katrine ging in die Hocke. »Wir wissen, wer den Mord verübt hat. Was nicht so schwer war, weil Sørens Blut an ihm geklebt hat.«

»Aber wie konnte er denn aus seiner eigenen Zelle ausbrechen und zu Søren eindringen, ohne dass jemand eingegriffen hat?«

»Genau das wird gerade untersucht«, antwortete Katrine und hob ihren Kapuzenpullover vom Boden auf. Sie zog eine Zigarettenschachtel aus der Tasche. »Jemand muss Dubowitz, den Psychopathen, aus seiner Zelle gelassen und die Waffe gegeben haben. Es muss dieselbe Person gewesen sein, die auch die Überwachungsbänder gelöscht hat.«

»Das kann doch nicht …«

»Und ob.« Katrine nickte. »Aber wehe, du erzählst das weiter!«, sagte sie scharf.

Maja schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Natürlich nicht. Soll das heißen, dass einer von den Wachmännern …« »Genau.«

Sie bot Maja eine Zigarette an, nahm eine weitere aus der Schachtel und zündete sie beide an.

Maja legte den Kopf in den Nacken und blies den Rauch aus. Das Nikotin verursachte ihr einen herrlichen Schwindel. »Kennst du den Mörder?«

»Ich hab selbst dafür gesorgt, dass er eingebuchtet wurde. Menschenhandel, Hehlerei, Mord, die ganze Palette.«

Maja glaubte, den Namen schon mal gehört zu haben. Vielleicht hatte sie ihn auch in der Zeitung gelesen. »Aber was machst du hier? Warum kümmerst du dich nicht um die Ermittlungen?«

Ein Basketball rollte Katrine vor die Füße. Sie kickte ihn zurück aufs Feld. »Das ist eine Kopenhagener Angelegenheit. Außerdem habe ich nicht mehr so viele Fälle.«

Maja schaute sie überrascht an. »Wie meinst du das?«

Katrine klopfte die Asche ihrer Zigarette ab und starrte in die Luft. »Dass ich ein paar Tage freibekommen habe. Danach soll ich mich um irgendwas Administratives kümmern, ohne Publikumskontakt.«

»Warum das denn?«, fragte Maja und setzte sich neben sie auf den Boden.

»Weil die Leute am Waschbecken Schlange stehen, wenn du verstehst, was ich meine. Nachdem Søren in unseren heiligen Hallen ermordet wurde, müssen natürlich Köpfe rollen.«

»Aber die können dir doch nichts vorwerfen.«

Katrine lächelte sarkastisch. »Können sie und haben es auch schon getan. Tom Schæfer hat vorübergehend die Leitung der Ermittlungen übernommen.«

Maja zwinkerte überrascht. »Ist der nicht ziemlich grün hinter den Ohren?«

»Grüner gehts nicht.«

»Aber wenn er die Ermittlungen nur vorübergehend leitet, heißt das, dass du sie später wieder übernimmst?«

Katrine nahm einen letzten Zug, ehe sie die Kippe durch den Maschendrahtzaun schob.

»Das kannst du vergessen. Der Fall und ich sind erledigt. Sie haben ein Disziplinarverfahren gegen mich eingeleitet.«

Maja wandte ihr rasch den Blick zu.

»Ich hör wohl nicht richtig. Warum?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Spielt doch keine Rolle.«

»Warum, Katrine?« Maja starrte sie unverwandt an.

Katrine zögerte. »Die Stimmung nach Sørens Festnahme … und der Sache mit dir … war ziemlich aufgeheizt. Anscheinend habe ich ihn ein bisschen zu hart rangenommen. Ein Kollege hat mich angezeigt.«

Maja schlug den Blick nieder. Katrine steckte in noch größeren Schwierigkeiten, als sie befürchtet hatte. Obwohl sie fraglos einen Fehler begangen hatte, tat sie ihr leid. Walthers Tod musste auch ihr nahegegangen sein.

»War es Tom, der dich angezeigt hat?«

Katrine schaute sie an. »Woher weißt du das?«

»Er ist zwar noch grün hinter den Ohren, aber auch ziemlich ehrgeizig«, antwortete Maja und lehnte den Hinterkopf an den Maschendrahtzaun.

»Er ist ein Denunziant. Der wird es nicht leicht haben.«

»Bereust du es, dass du Søren geschlagen hast?«

»Nein, dazu ist das Leben zu kurz«, antwortete Katrine. Sie biss ein Stück Hornhaut von ihrer Handfläche ab und spuckte es aus. »Aber es ärgert mich, dass sie mich erwischt haben.«

Vom Nebenplatz brandete Beifall auf. Maja blickte hinüber. Ein junger muskulöser Mann klatschte sich mit seinen Mitspielern ab.

»Und was wird aus unseren Nachforschungen?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Die sind zu Ende, es sei denn, es tauchen völlig neue Erkenntnisse auf.«

»Wir haben doch immer noch das Buch mit den Glanzbildchen. Vielleicht könnten wir …«

»Hast du es mit?«, unterbrach sie Katrine.

Maja nickte.

»Gut. Es verbessert meine Situation nämlich nicht gerade, wenn wichtiges Beweismaterial in der Gegend rumfliegt.«

Maja warf Katrine einen prüfenden Blick zu. Sie sah deprimiert aus. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie die Hoffnung, Timmie zu finden, endgültig aufgegeben hatte. Dennoch musste sie die Frage einfach stellen. »Und was ist mit Timmie?«

Katrine zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber das liegt nicht in unserer Hand. Ich habe gehört, dass bei Facebook eine Gruppe unter dem Namen ›Wer hat Timmie gesehen?‹ gegründet wurde. Vielleicht haben sie ja mehr Glück als wir.«

»Katrine, wir spielen weiter!«, rief Hassan auf dem Feld.

Katrine stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose.

»Und das wars dann?«

Katrine nickte. »Zeit, die Toten zu begraben, Maja.«

Diesen Satz hatte sie heute schon einmal gehört. Doch auch jetzt frustrierte er sie nicht weniger als beim ersten Mal, als Skouboe ihn ausgesprochen hatte.
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Die Sonne war auf dem Rückzug. Auf dem Marktplatz saßen die Leute in den Cafés und Restaurants und aßen zu Abend. Der Brunnen fungierte als Planschbecken für die Kleinsten. Ein munteres Summen lag über dem Platz, wie dies nur bei Sommerabenden in der Stadt der Fall war. Maja hielt an der dem Markt gegenüberliegenden Ampel. Auf dem Beifahrersitz lagen die Kopien von Pans Zeichnungen und starrten sie an. Für einen Augenblick fühlte sie sich in das bedrückende Dunkel des Gefängnishofs zurückversetzt, über dessen Stacheldraht hinweg man die Geräusche des Tivoli gehört hatte. Sie hatten sich wie die Laute einer Freakshow angehört. Die Zeichnungen schienen einem Fiebertraum entsprungen zu sein. Wenn sie an Sørens bohrenden Blick und sein Zähneknirschen dachte, dann sah sie ihn in jedem einzelnen Strich. Die Zeichnungen beschrieben etwas, das unendlich weit von der Vorstadtidylle hinter ihrer Windschutzscheibe entfernt war. Vielleicht lebte Timmie nur noch in Sørens Welt, einer Welt, die er mit sich in den Tod genommen hatte. Im Radio lief »Its a Beautiful World« von Coldplay. Was für eine Ironie. Hinter ihr hupte jemand. Sie blickte auf und sah, dass die Ampel auf Grün gesprungen war.

Sie fuhr weiter zur Tankstelle an der Abfahrt zur Autobahn. Nachdem sie getankt und sich eine Flasche Mineralwasser gekauft hatte, rollte sie auf den Parkplatz und betrachtete die Sonne, die über der Autobahn unterging. Mit dem Einsetzen der Dunkelheit leuchteten die Scheinwerfer der Fahrzeuge wie Glühwürmchen in der Nacht. Es war immer leichter, die Dinge aus der Ferne zu betrachten. Es war immer leichter, unterwegs zu sein. Die Probleme entstanden erst, wenn man stehen blieb und sich einmischte. Sie betrachtete die Autobahnverbindung. Die hatten sie benutzt, als sie aus Norwegen zurückgekehrt und in ihr Haus eingezogen waren. Damals hatte alles rosarot ausgesehen. Der kleine Walther in ihrem Bauch, die neue Praxis, ein gemeinsames Haus, sie und Stig … Scheißdreck! Er wartete mit dem Abendessen auf sie. Ihre Versöhnungsmahlzeit. Sie schaute auf die Zeitanzeige ihres iPhones. Viel zu spät. Schon vor Stunden hatte er mehrmals versucht, sie zu erreichen, um zu fragen, wo sie bleibe. Sie verfluchte sich dafür, dass sie die Stummschaltung aktiviert hatte. Im Laden der Tankstelle hatten sie keinen Wein, nur Bier gehabt. Sie kaufte zwei Sixpacks Ceres Royal und hoffte, dies wäre ein passendes Versöhnungsgeschenk.



Sie roch den Grilldunst, als sie das Haus betrat. Sie ging in das dunkle Wohnzimmer. Durch die offene Terrassentür sah sie Stig draußen sitzen. Er saß mit dem Rücken zu ihr und starrte in die Glut. Sie stellte die beiden Sixpacks auf den gedeckten Tisch. Er hatte bereits gegessen.

»Entschuldige, mir ist völlig die Zeit davongelaufen«, sagte sie.

»Ist schon okay.« Stig schaute sie an. Er hatte einen enttäuschten Zug um den Mund. »Hast du Hunger? Der Grill ist noch warm.«

Sie schüttelte den Kopf und setzte sich. »Durst?«, fragte er und riss die Plastikverpackung des Dosenbiers auf.

»Ja, warum nicht.«

Sie tranken schweigend. Vom Nachbargrundstück war ein schrilles Lachen zu hören. Der Schein der bunten Lämpchen, die über der Terrasse hingen, drang durch die Lücken in der Hecke zu ihnen. Maja war sicher, dass die Lampen zu Weihnachten gegen Lichterketten und leuchtende Rentiere ausgetauscht wurden.

»Wo warst du die ganze Zeit?«

»Äh, was?«, fragte sie und drehte ihm den Kopf zu. »Ich war bei einer Freundin.«

»Du hättest anrufen können.«

»Ja, das hätte ich tun sollen.«

Er schaute sie misstrauisch an, sagte aber nichts. Im Grunde schien es ihm gleichgültig zu sein. »Sie haben Glanzbildchen und irgendein Buch gefunden.«

Sie wollte gerade die Dose zum Mund führen, stellte sie aber wieder auf den Tisch. »Woher weißt du das?«

»Aus den Nachrichten.«

»Okay«, entgegnete Maja und lehnte sich zurück. »Was haben sie gesagt?«

Stig zuckte die Schultern. »Ich habe nur mit einem Ohr hingehört. Sie haben einen Kommissar interviewt, irgendeinen Tom soundso. Der war damals auch hier, als sie unser Haus überwacht haben.«

»Haben sie gesagt, was sie mit dem Buch anfangen wollen?«

»Nein, ich glaub nicht. Aber das ist bestimmt eine Menge wert. Sollte mich nicht wundern, wenn das in ein paar Jahren im Internet versteigert wird.«

Katrine hatte keine Sekunde gezögert, es abzuliefern, dachte Maja. Sie hoffte, dass man ihr das zugutehielt.



Zum ersten Mal seit der Beerdigung folgte er ihr ins Schlafzimmer im ersten Stock. Sie schaltete ihre Nachttischlampe an. Stig blieb auf der anderen Seite des Betts stehen. Sie lächelte ihm vorsichtig zu, und er lächelte rasch zurück, ehe sie den Blick abwandte. Sie zogen sich beide aus und krochen unter die Decke. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie schmiegte sich an ihn. Es war merkwürdig, ihn neben sich zu haben. Alles an ihm kam ihr fremd vor. Sein Geruch. Die Haare auf seiner Brust. Sein Penis, der schon hart gegen ihren Oberschenkel drückte. Seine Hand streichelte ihre Schulter und glitt zu einer Brust hinunter. Drückte kurz ihre Brustwarze. Im nächsten Moment spürte sie seine Hand zwischen den Beinen. Seine Finger streichelten sie behutsam und versuchten, in sie einzudringen, doch sie war zu trocken.

»Hast du keine Lust?«, flüsterte er.

»Doch, natürlich«, log sie.

Er legte sich auf sie. Es tat ihr weh, als er sich in sie hineinpresste. Danach fühlte sie nichts mehr. Ihr Körper war wie betäubt. Als gehörte er nicht ihr. Sie spürte nur sein Gewicht, das sie mit rhythmischen Bewegungen in die Matratze drückte. Sie lauschte seinem Stöhnen. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem linken Ohr, dort, wo er seinen Kopf in ihrem Haar vergraben hatte. Sie wusste, dass er bald kommen würde.



Sie schauten beide schweigend an die Decke. An der Innenseite ihrer Schenkel spürte sie etwas Klebriges, und sie musste daran denken, wie sie auf den Gleisen gelegen hatte und fast verblutet war. Jetzt fühlte es sich anders an. Dennoch fühlte sie mit den Fingern nach. Sie betrachtete ihre Fingerspitzen, an denen das Sperma glänzte, und wischte sie an der Bettdecke ab.

»Ich habe daran gedacht, nach Norwegen zu fahren«, sagte er plötzlich.

»Wann?«, fragte sie überrascht.

»So bald wie möglich. Ich werde mich mit einem Verleger treffen.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ist das Buch fertig?«

»Noch nicht ganz. Aber was sie bisher gelesen haben, gefällt ihnen.«

»Herzlichen Glückwunsch. Das ist ja großartig.«

»Ja.«

»Wann kommst du wieder?«

Er räusperte sich, ehe er antwortete. »Ich habe daran gedacht, dass Buch dort oben fertig zu schreiben. Das wäre das Einfachste.«

»Verstehe«, sagte sie und streckte sich aus. »Natürlich ist es das.« Sein Entschluss verletzte sie, doch sie verstand ihn nur allzu gut.

»Du kommst doch zurecht, oder?«

»Jaja«, antwortete sie.

Er beugte sich über sie und gab ihr einen flüchtigen Gutenachtkuss. Dann drehte er ihr den Rücken zu.

»Machst du das Licht aus?«

[image: img22.jpg] 

Timmie wusste nicht mehr, ob er wach war oder träumte.

Er befand sich immer im gleichen Dämmerzustand, ob er die Augen geöffnet oder geschlossen hatte. Der weiße Raum füllte sein Bewusstsein ganz aus. Anderes war nicht mehr da. Nur die ewige Gegenwart des weißen Raums.

Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt gegessen hatte. Das letzte Stück Brot war schon lange verschwunden. Ihn quälte ein ständiger Hunger. Er hatte versucht, sich am Wasser satt zu trinken, hatte aber alles wieder erbrochen. Etwas an dem Wasser war nicht in Ordnung. Er trank nur noch, wenn der Durst seinen Körper unweigerlich zu dem Hahn drängte.

Am Anfang hatte er Angst vor denen gehabt, die ihn in den weißen Raum gesperrt hatten. Denn wenn sie ihn einsperrten, dachte er, dann fielen ihnen vielleicht auch andere schreckliche Dinge ein. Dinge, die sie vorher mit ihm getan hatten. Unangenehme, peinliche Dinge. Dinge, die weit in ihm wehtaten, noch lange, nachdem sie aufgehört hatten. Er konnte sich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern. Nur, dass sie Erwachsene waren. Haarige Männer mit scharfem Geruch und heiseren Stimmen. Er fürchtete sie nicht mehr. Vielleicht weil er jede Hoffnung aufgegeben hatte, jemals gefunden zu werden.

Alle hatten ihn vergessen. Mama und Papa, seine Freunde, seine Geschwister. So war es eben. Jemand hatte ihm mal erzählt, dass er zu den verlorenen Jungen gehörte. War es nicht er gewesen, der Lustige, der das alles mit ihm getan hatte? Sein Kopfschmerz nahm zu, und er rieb sich die Schläfen. Er konnte sich nicht mehr an ihn erinnern.

Die Deckenlampe blinkte ein paar Mal, ehe sie ganz erlosch. Das geschah immer öfter und für immer längere Zeit. Aber das war ihm egal. Allmählich wünschte er sich, sie würde nie mehr angehen. Dass keine neue Luft mehr kam. Dann hätte er endlich Ruhe. Dann wäre alles bald überstanden.

Aber das Licht kehrte auch diesmal zurück.
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Das Taxi vor dem Haus hupte zweimal. Stig nahm seinen Koffer und ging zur Haustür. Er trug ein blaues T-Shirt und khakifarbene Shorts. Die Sonnenbrille hatte er in die Haare geschoben. Er sah aus wie ein Chartertourist, und man konnte ihm nicht ansehen, dass er sich gerade aus Majas Leben verabschiedete. Maja betrachtete seinen Koffer. Mehr hatte er also nicht in ihre Beziehung mitgebracht. Ihr gemeinsames Heim, das sie per Kreditkarte bei Ikea und Ylva erworben hatte, ließ er ihr zurück. Wäre ja auch nicht leicht gewesen, die Chaiselongue in der monkey class mit nach Tromsø zu nehmen.

»Ich rufe dich an, wenn ich gelandet bin.«

»Super«, sagte sie und lächelte ohne Begeisterung.

In der offenen Tür drehte er sich noch einmal um, beugte sich ungelenk über seinen Koffer und umarmte sie rasch.

»Grüß deinen kleinen Bruder und den Schmied«, sagte sie.

»Natürlich«, antwortete er, ohne sie anzusehen. Dann drehte er sich um und ging zum Taxi.

Es bereitete ihr Magenschmerzen, ihn in das Auto steigen zu sehen, aber aufhalten wollte sie ihn nicht. Sollte er doch gehen, wenn er unbedingt wollte. Er war ihr blind nach Dänemark gefolgt. Hatte versucht, sich ihrem Leben anzupassen. Sie hatte ihn nie gefragt, ob es das war, was er wirklich wollte. Hatte alles als gegeben hingenommen. Entweder war er zu schwach, um dagegen anzukämpfen, oder er hatte sie so sehr geliebt, dass er alles mitgemacht hatte. Als das Taxi davonfuhr, begriff sie, dass alles allein ihr Traum gewesen war. Das Haus in der hübschen Wohngegend, die einträgliche Privatpraxis, der Mercedes in der Garage, zwei Komma fünf Kinder, die im Garten spielten, und ein attraktiver Schriftstellermann, der schon mit dem Essen auf sie wartete, wenn sie abends nach Hause kam. So hatte sie Stig in die Idylle ihrer Kindheit verpflanzt, um ein ewiges Glück zu konservieren. Ihre eigene kleine Wunschinsel. Ihr Nimmerland. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Was hatte sie eigentlich gedacht, wie Stig sich in diesem Leben einrichten sollte?

Sie schloss die Haustür und ging ins Wohnzimmer. Ihre Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Tragödie mit Walther hatte den Prozess nur beschleunigt. Stig hatte sein Buchprojekt über eine gesunkene Fähre vorangetrieben, bis ihre eigene Beziehung Schiffbruch erlitt.

Sie fühlte sich leer. Öd wie eine Wüste.

Sie ging ins Arbeitszimmer und fuhr den Rechner hoch, um ihre E-Mails zu checken. Stig war so großzügig gewesen, ihr auch den gemeinsamen Computer dazulassen, und hatte seine Dateien auf seinen Laptop kopiert. Dafür war sie ihm umso dankbarer, weil sie keine Ahnung hatte, wie man einen neuen installierte. Sie wusste, dass es eigentlich nicht in Ordnung war, dennoch warf sie einen Blick in seinen Ordner. Die Liste seiner E-Mails und Dokumente war lang. Sie enthielt Interviews mit überlebenden Passagieren, Angehörigen der Opfer und Rettungskräften.

Sie scrollte nach unten und sah, dass unter den Absendern der E-Mails des Öfteren ein Name auftauchte, den sie kannte: Linda Lind. Linda war eine der Sekretärinnen in der Praxis gewesen, in der Maja früher gearbeitet hatte. Sie hatte sie als einfältiges Flittchen in Erinnerung, zu der sie nur wenig Kontakt gehabt hatte. Ihrer Korrespondenz konnte sie entnehmen, dass Lindas Vater bei der Schiffskatastrophe ums Leben gekommen war - wovon Linda früher nie etwas erzählt hatte. Nach Walthers Tod war der Ton zwischen Stig und Linda immer vertrauter geworden. Sie schrieben von ihrem Verlust, dem mangelnden Verständnis ihrer Umgebung und von ihrer Einsamkeit.

Stig hatte Linda mitgeteilt, dass er nach Norwegen fahren wolle - zwei Tage, bevor er es Maja gesagt hatte. »Das freut mich«, hatte sie geantwortet.

Maja fühlte sich betrogen. Es war die Art der Untreue, die man nicht beweisen konnte, die aber ebenso schmerzte, als wäre sie wirklich passiert.

Ganz unten auf der Liste der Dokumente fand sie das Manuskript zu seinem Buch: Viben M/S - mit dem Tod auf dem Meer. Sie öffnete die Datei und war überrascht, nur dreißig Textseiten zu finden. Sie überflog die Einleitung. Sie schien ungelenk und ohne jede Inspiration geschrieben zu sein. Bis aus diesem spärlichen Manuskript ein Buch wurde, war es sicher noch ein weiter Weg. Ihr kamen ernsthafte Zweifel, ob er sich wirklich mit einem Verleger treffen wollte. Es wirkte eher wie ein Fluchtversuch. Eigentlich war es bedrückend, wie sehr Stig mit seinem Projekt gekämpft hatte und wie gering der Ertrag seiner Anstrengungen war.

Sie nahm die beiden letzten Valium. Sie musste sich ein neues Rezept besorgen. Sie schämte sich über ihren erneuten Missbrauch, der binnen kürzester Zeit eskaliert war. Doch zumindest bediente sie sich nicht aus den Vorräten in der Praxis, was im Vergleich zu früheren Zeiten ein klarer Fortschritt war.
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Die Sonne brannte durch das Panoramafenster in Majas Büro. Begierig setzte sie die Flasche Mineralwasser an die Lippen. »Der serbische Schlächter« war die Schlagzeile der Zeitung, die auf der Kante ihres Schreibtischs lag. Die Presse schwelgte immer noch in den makabren Details, die hinsichtlich Sørens Ermordung ans Tageslicht kamen. Vor allem dem Mörder Petro Dubowitz wurde viel Aufmerksamkeit zuteil. Katrine hatte bei der Auflistung seiner Verbrechen nicht übertrieben. Sein Vorstrafenregister schien kein Ende zu haben. Maja wusste, dass sie seinen Namen schon mal irgendwo gehört hatte, konnte sich aber nicht genau erinnern. Dieser Gedanken piesackte sie wie ein Stein im Schuh. In diesem Moment kam Skouboe zur Tür herein, dicht gefolgt von Alice. Mit dramatischer Geste warf er einen A4-Umschlag auf ihren Schreibtisch. Maja schaute ihn überrascht an.

»Unser Anwalt hat sich den Kaufvertrag genau angesehen …«

»Und?«

»Hatte nicht die geringsten Einwände«, sagte er lächelnd. Er legte Alice den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.

Maja zog den Vertrag aus dem Umschlag und warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Dann sind wir also Partner?«

»Fehlt nur noch eine klitzekleine Unterschrift«, antwortete Skouboe und zeigte auf die letzte Seite.

Sie blätterte den Vertrag durch und sah, dass er bereits unterzeichnet hatte. Mit ihrer Unterschrift würde die Hälfte seiner Praxis in ihren Besitz übergehen.

»Lass sie ihn doch erst mal lesen«, sagte Alice.

»Hab ich schon oft genug getan«, entgegnete Maja und griff nach ihrem Kugelschreiber.

»Dann würden wir heute Nachmittag zu einem Glas Portwein bitten, um die Begebenheit gebührend zu feiern«, sagte Alice. »Und natürlich werden wir es dann auch offiziell bekanntgeben.«

Maja konnte sich ein Lächeln über ihre gestelzte Ausdrucksweise nicht verkneifen. Sie spürte, dass dies auch für die beiden ein großer Augenblick war. Schließlich war es ihr Lebenswerk, an dem sie nun beteiligt wurde. Maja war sichtlich gerührt. »Soll ich mit der Unterschrift nicht vielleicht bis heute Nachmittag warten? Bis wir alle versammelt sind?«, fragte sie und stellte den Kugelschreiber in den Becher zurück.

»Das ist eine sehr gute Idee«, antwortete Alice.

»Dann haben wir auch gleich ein paar Zeugen«, scherzte Skouboe.

»Wie wäre es, wenn du auch Stig mitbringst«, schlug Alice vor.

Maja starrte auf die Tischplatte. »Das ist nett, aber ich glaube, er ist zu sehr mit seinem Buch beschäftigt.«

Alice nickte. »Ich sage den anderen, dass wir uns um halb vier Uhr im Frühstücksraum treffen.«

Als Skouboe und Alice verschwunden waren, betrachtete sie den Vertrag. Es war eine faire Abmachung, die Skouboe eine ordentliche Pension und ihr ein Fundament bescherte, auf dem sie ihre Zukunft aufbauen konnte. Doch dieser Gedanke machte sie traurig. Was als krönender Abschluss ihrer langen Ausbildung gedacht war, kam ihr nun nichtig und leer vor. Sie hatte den Sieg errungen, konnte die Freude darüber aber mit niemandem teilen. Dass Stig fort war, tat ihr weh, aber dass sie auch noch Walther verloren hatte, schien ihr jetzt unerträglich.

Der Schock hatte sie ganz ausgefüllt. Doch erst jetzt schien ihr die ganze Tragweite ihres Verlusts bewusst zu werden. Sie würde Walther zeit ihres Lebens vermissen. Niemals würde sie die ersten Worte hören, die er sprach, ihn niemals zu seinem ersten Schultag begleiten. Es würde keine Kindergeburtstage geben, zu denen er alle seine Freunde einladen könnte. Sie würde niemals erleben, wie aus ihm ein großer, starker und gesunder Junge wurde. Würde ihn nicht glücklich verliebt erleben. Ihr war die Möglichkeit geraubt worden, ihn bedingungslos zu lieben. Die beste Seite des Lebens kennenzulernen. Ihr Zuhause würde sich stets leer anfühlen. So wie sie selbst.

Vielleicht hatte sie dazu beigetragen, aus der Stadt ihrer Kindheit einen sichereren Ort zu machen, aber der Preis, den sie dafür bezahlt hatte, war zu hoch gewesen.

Sie trat ans Fenster. Die tief stehende Sonne blendete sie und nahm ihr die Sicht auf die Stadt. Sie ließ die Jalousien hinunter. Wäre Timmie lebend gefunden worden, würde sie jetzt vielleicht anders empfinden. Dann wäre der Verlust von Walther ein klein wenig leichter zu ertragen.

Vor ein paar Tagen hatte sie sich die Facebook-Gruppe »Wer hat Timmie gesehen?« genauer angeschaut. Die Gruppe hatte inzwischen zwölftausend Mitglieder. So sehr diese Leute auch ihr Mitgefühl für die Eltern bekundeten, zweifelte sie doch daran, dass sich auch nur einer von ihnen in der realen Welt auf die Suche begeben hatte.

Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Als ihr Blick erneut auf die Titelseite der Zeitung fiel, wusste sie plötzlich, wo sie den Namen Dubowitz schon mal gelesen hatte. Er war einer der Patienten gewesen, auf die Claus bei seiner Suche im Zentralarchiv gestoßen war. Sie hatten ihn niemals verdächtigt, der Pan-Mörder zu sein, weil er zum Zeitpunkt der Morde im Gefängnis gesessen hatte.

Maja schlug die Zeitung auf. Das grobkörnige Foto von Dubowitz stammte aus dem Polizeiarchiv. Mit seinen derben Zügen, den Tätowierungen am Hals und dem kahlgeschorenen Schädel machte er einen unheimlichen Eindruck. Die großen Silberringe, die er in beiden Ohren trug, ließen ihn wie einen grausamen Piraten aussehen. Sie stutzte über die Ironie des Schicksals. Was Søren in seinem Wahn am meisten befürchtet hatte, war tatsächlich eingetreten. Ob die beiden sich von früher gekannt hatten? Sie bezweifelte es. Søren war ein Einzelgänger gewesen, Dubowitz ein internationaler Verbrecher, der nicht aus dieser Gegend stammte.

Trotz seines gefährlichen Aussehens fragte sich Maja, was für ein Motiv er gehabt haben könnte, Søren zu töten. So wie die anderen, die Claus herausgesucht hatte, war er einer von Thorbjørn Larsens Patienten gewesen. Er hatte unter den gleichen Bedingungen wie die übrigen Sexualverbrecher an der Gruppentherapie teilgenommen.

Da es nur die Sicherungsanstalten waren, die mit der sexualmedizinischen Abteilung zusammenarbeiteten, musste die Behandlung von Dubowitz irgendwann abgebrochen worden sein, worauf man ihn in das Gefängnis des Präsidiums überstellt hatte. Der Abbruch der Therapie musste schwerwiegende Gründe gehabt haben. Vielleicht konnte Katrine ihr sagen, was vorgefallen war.

Sie faltete die Zeitung zusammen und lehnte sich zurück. Natürlich war Søren von allen verabscheut worden, und sicher gab es viele, innerhalb und außerhalb des Gefängnisses, die es auf ihn abgesehen hatten. Waren seine Ängste doch dieser Realität entsprungen? Er hatte ja von einem äußeren Feind geredet, von einem Netzwerk, vor dem er die Jungen beschützen müsse. Sie und Katrine waren von ihrem Hass auf Søren so geblendet gewesen, dass sie seine Argumente ignoriert hatten. Bestenfalls hatten sie ihm nach dem Mund geredet, seine Worte aber zu keinem Zeitpunkt für bare Münze genommen. Für Katrine war er nichts als ein perverser Psychopath gewesen, der ein Spiel spielte. Sie selbst neigte Larsens Theorie zu, Søren wäre eine gespaltene Persönlichkeit, was auch seine unterschiedlichen Seiten erklären würde: Einerseits der gute Pan, der die Kinder befreite, andererseits der böse Hook, der sie tötete. Aber wenn es nun doch ganz anders war? Wenn Søren … Sie traute sich kaum, den Gedanken weiterzuspinnen … Wenn er nun doch die Wahrheit gesagt hatte. Dann gab es da draußen weiterhin eine Person, die den Mythos des furchterregenden Hook am Leben erhielt. Eine Person, die klug und einflussreich genug war, um nicht entdeckt zu werden. Und die so viel Macht besaß, Søren den Mund zu schließen, obwohl sich dieser in Sicherheitsverwahrung befunden hatte. Wenn es sich so verhielt, dann waren die Kinder dieser Stadt nach wie vor gefährdet.

Sie kannte die Statistiken gut genug, um zu wissen, dass die wenigsten Sexualverbrechen aufgeklärt wurden. Keiner der Jungen, die Søren getötet hatte, waren den Behörden vorher bekannt gewesen. Dennoch hatten die Obduktionen deutliche Hinweise auf wiederholten sexuellen Missbrauch ergeben.

Wenn Søren die Wahrheit gesagt hatte, mussten die Untersuchungsergebnisse falsch sein. Dann hätten sie auch bei einem Krebspatienten nach Erkältungssymptomen suchen können.

Søren hatte sie als ihrer aller Mutter bezeichnet. Ihre Beschützerin. So wie die Wendy im Buch. Er hatte mehrmals die Chance gehabt, sie zu töten; stattdessen hatte er darauf insistiert, dass sie sich um Timmie kümmern solle. Er hatte sie getestet und eine Spur ausgelegt, damit sie das Buch finden könnte. Warum nicht auch Timmie?

Sie brannte darauf, einen Blick in die Ermittlungsakten der Polizei zu werfen, und hätte am liebsten gleich Katrine angerufen. Aber sie zweifelte daran, dass es noch in deren Macht stand, ihr zu helfen. Auf jeden Fall hätte es nur des geringsten Beweises bedurft, dass Søren die Wahrheit gesagt hatte, sofern es ihr gelang, Katrine zu überreden.

Maja entschied sich, die wohlgemeinten Ratschläge, die Toten ruhen zu lassen, zu ignorieren. Vielmehr wollte sie ihnen einen Besuch abstatten.
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Es war stockdunkel und roch nach Chemikalien.

»Bist du gekommen, um ihn zu sehen?«

»Nein.«

»Willst du trotzdem …?«

»Warum nicht.«

Hans Henrik schaltete das Deckenlicht an und bereitete der allumfassenden Dunkelheit ein Ende. Er trug einen weißen Kittel, dessen unterer Teil - dort, wo er nicht von der Schürze geschützt wurde - mit Blut befleckt war. Er nestelte an seiner grünen Gesichtsmaske herum, die ihm wie ein Lätzchen um den Hals hing.

Die Luft war trocken und kühl im Leichenschauraum des Rechtsmedizinischen Instituts. Entlang den Wänden waren die zugedeckten Leichen nebeneinander aufgebahrt. Die weißen Leichentücher leuchteten im Schein des fluoreszierenden Deckenlichts. Der Raum war voll belegt, die Pathologen schienen derzeit jede Menge Arbeit zu haben. Maja folgte Hans Henrik zum anderen Ende des Raumes. Dort bückte er sich und las den Namenszettel, der am Fußgelenk der ersten Leiche befestigt war. Dann zog er die Bahre in den Raum hinaus.

Er schlug das Tuch zurück. Die Leiche war pergamentgelb und wirkte wie aus Wachs. Bauch- und Brustbereich waren von zahlreichen Löchern perforiert, die stumm zu ihnen aufblickten. Der lange Y-Schnitt, der von beiden Schlüsselbeinen zum Brustbein und von dort in gerader Linie bis zum Schambein verlief, war notdürftig zusammengenäht worden.

»Wie du siehst, haben wir ihn bereits obduziert«, sagte Hans Henrik und befühlte die Naht. »Wir warten nur noch darauf, dass die Polizei die Leiche freigibt, damit wir hier Platz für die nächste bekommen.«

»Irgendwelche Zweifel, was die Todesursache betrifft?«

Er lächelte. »Nein, selbst ein blinder Praktikant hätte das herausgefunden.« Er zeigte auf die kleinen Löcher in der Herzregion. »Aber es hat ziemlich gedauert, bis er tot war. Er ist in seinem eigenen Blut ertrunken, das langsam die Lungen gefüllt hat. Keine sehr schöne Art, diese Welt zu verlassen.«

»Und der Täter?«

»Das war doch dieser Serbe, wie hieß er noch gleich?«

»Dubowitz?«

»Genau. Er war so nett, sich selbst in die Hand zu schneiden. Da war es nicht schwer, seine Spuren zu finden.«

»Gab es noch Spuren von anderen?«

Hans Henrik warf ihr einen wachsamen Blick zu. »Nein, warum fragst du?«

Sie kehrte die Handflächen nach oben. »Ach, nur so. Reine Neugier. Eigentlich bin ich auch gar nicht gekommen, um mich nach diesem Mord zu erkundigen.«

»Nein?«

»Nein«, antwortete sie. »Eigentlich geht es mir mehr um die Jungen, die ihm zum Opfer fielen.«

Hans Henrik holte tief Luft. »An wen denkst du?«

»An alle.«

»Und was willst du wissen?«

Ihre Hände ruhten auf der Bahre. Sie spürte den kalten Stahl an ihren Handflächen. »Welche Spuren hat Søren bei ihnen hinterlassen?«

Er blickte nachdenklich an die Decke. »Nicht sonderlich viele. Aber die toxischen Proben haben sehr gute Ergebnisse geliefert. Die Substanzen, die er den Jungen verabreicht hat, stimmten mit denen überein, die wir bei ihm zu Hause gefunden haben.«

»Und gab es noch andere Spuren, Fingerabdrücke oder DNS?«

»Wir haben Stofffasern gefunden … und Talkum.«

»Talkum?«, fragte sie und runzelte die Stirn.

Hans Henrik nickte. »Er hat die Kinder mit Gummihandschuhen erwürgt, du weißt schon, mit solchen, die man auch zum Putzen benutzt. Das Talkum ist aus den Handschuhen gerieselt, als er ihnen die Hände um den Hals legte.« Hans Henrik demonstrierte, was er meinte, indem er beide Hände um Sørens Hals legte.

»Und abgesehen von den Fasern und dem Talkum?«

Er schüttelte den Kopf. »Sonst nichts.«

»Auch keine Samenspuren?«

»Kein Samen, keine Schamhaare, kein Speichel und kein Blut.«

»Und dennoch war klar ersichtlich, dass die Jungen … vergewaltigt wurden?«

»Ja.«

Sie schluckte schwer. »Aber findet ihr normalerweise nicht eindeutige Spuren vom Täter?«

»Doch, natürlich, aber die physischen Verletzungen waren in diesen Fällen nicht mehr ganz frisch. Also weder die Hämatome am Körper noch die Risse im Analbereich.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass in den letzten achtundvierzig Stunden vor ihrem Tod mit Sicherheit kein sexueller Kontakt mehr stattgefunden hat.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Die Zeitpunkte des sexuellen Missbrauchs und ihres Todes sind also nicht identisch?«

»Korrekt.«

»Ist das nicht sehr ungewöhnlich?«

Er zuckte die Schultern. »An diesen Fällen ist alles ungewöhnlich.«

Sie schaute auf Søren hinab. »Hältst du es für möglich, dass Søren die Jungs nicht vergewaltigt hat?«

Hans Henrik bewegte rasch den Kopf hin und her. »Ich würde so weit gehen, zu behaupten, dass er die Jungs nicht vergewaltigt hat, während nach ihnen gefahndet wurde.«

»Aber hypothetisch?«

»Hypothetisch wäre das denkbar, aber wir haben keine Spuren anderer Personen gefunden. Aber ich glaube auch nicht, dass die Polizei in dieser Richtung ermittelt.« Er schaute sie prüfend an.

»Was ist mit Timmie? Glaubst du, dass er noch lebt?«

Hans Henrik zögerte. »Ich beschäftige mich glücklicherweise ja nur mit den Toten. Das ist einfacher.«

»Danke, dass du dir die Zeit genommen hast. Das war sehr nett von dir.«

»Ist doch selbstverständlich«, entgegnete er und lächelte vorsichtig. »Errätst du, was ihm jetzt fehlt?«

Sie warf einen kurzen Blick auf die Leiche. »Nein, was?«

Er klopfte mit dem Fingerknöchel auf Sørens Stirn, was einen hohlen Klang erzeugte.

»Sein Gehirn«, sagte Hans Henrik. »Das haben wir der Wissenschaft verehrt. Ich weiß allerdings nicht, was sie sich davon versprechen. Es war nicht die kleinste Anomalie festzustellen. Ich persönlich glaube, dass es eine reine Prestigesache ist, um vielleicht einen neuen Computertomografen bewilligt zu bekommen.« Er zuckte die Schultern und breitete das Tuch wieder über die Leiche.

»Viele Grüße zu Hause«, sagte Maja und drehte sich um.

»Gleichfalls.«

Sie winkte ihm über die Schulter zu und ging aus der Tür.



Als sie das Rechtsmedizinische Institut verließ, schaute sie auf die Uhr. Es war Viertel nach zwei. Wenn sie sich beeilte, könnte sie noch rechtzeitig zur Vertragsunterschrift wieder in ihrer Praxis sein. Trotzdem würde sie dort anrufen, den Termin mit Bedauern absagen und stattdessen versuchen, Katrine zu erreichen. Die medizinischen Fakten stimmten mit ihrem persönlichen Eindruck von Søren überein und legten die Vermutung nahe, dass er seine Opfer nicht vergewaltigt hatte. Das hieß aber auch, dass dies jemand anderes getan haben musste. Vielleicht sogar mehrere, was zu dem Netzwerk passen würde, von dem Søren gesprochen hatte. Und wenn Timmie noch lebte, würde er diese anderen vielleicht identifizieren können.
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Es war zehn vor drei. Maja parkte gegenüber dem Polizeirevier auf der anderen Straßenseite. Das Gebäude war grau und genauso trostlos wie der Anblick eines durchweichten Pappkartons. Das Revier war nicht rund um die Uhr besetzt. In der letzten halben Stunde hatte sie mehrere Beamte nach Hause gehen sehen. Sie fragte sich, ob Katrine überhaupt an ihrem Arbeitsplatz war. Vielleicht hatte sie sich aus Enttäuschung über ihre Degradierung erst mal krankgemeldet. Maja hatte sie nicht anrufen wollen. Irgendwas sagte ihr, dass es besser wäre, Katrine zu überraschen, wenn sie etwas aus ihr herausbekommen wollte.

Im nächsten Augenblick trat Katrine aus der Tür. Sie hatte ihre Ray-Ban-Brille auf der Nase und eine Zigarette im Mundwinkel. Sie blieb stehen, zündete sie an und blies eine Rauchsäule in die sengende Sonne. Dann marschierte sie den Autos entgegen, die der Reihe nach auf ihren Stellplätzen vor dem Gebäude geparkt waren. Maja stieg schnell aus dem Wagen und eilte über die Straße. Katrine stapfte am schwarzen Mondeo vorbei und steuerte auf einen rostigen Mitsubishi zu, der ziemlich durchhing. Katrine wollte gerade die Tür öffnen, als Maja sie erreichte. Katrine drehte den Kopf und sah sie an. »Maja? Was machst du denn hier?« Die Zigarette in ihrem Mundwinkel wippte beim Sprechen auf und ab.

»Ich muss mit dir reden.«

»Tut mir leid, ich habe es ein bisschen eilig.« Sie schloss den Wagen auf. »Können wir nicht die nächsten Tage telefonieren?«

Katrine wollte gerade die Tür öffnen, als Maja ihre Hand festhielt. »Ich muss wirklich dringend mit dir reden.«

Katrine ließ den Türgriff los, nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und klopfte die Asche ab. »Okay, fünf Minuten. Worum gehts?«

»Ich habe etwas über Petro Dubowitz herausgefunden, den Mann, der Søren …«

»Ich weiß, wer er ist«, unterbrach sie Katrine. »Was ist mit ihm?«

Ehe Maja antworten konnte, drehte Katrine den Kopf und blickte über das Autodach hinweg. In diesem Moment kam Tom Schæfer in Begleitung des Polizeidirektors aus dem Revier. Sie sprachen leise miteinander, während sie der Reihe der Autos entgegengingen. Tom schloss den schwarzen Mondeo auf. Die beiden Männer entdeckten Maja und Katrine, doch keiner von ihnen hob seine Hand zum Gruß. Stattdessen setzten sie sich in den Wagen.

»Komm«, sagte Katrine, »lass uns da rüber gehen.« Sie zeigte auf den Grasstreifen zwischen den beiden Wohnblocks auf der anderen Straßenseite. Als sie über die Straße gingen, fuhr der Mondeo an ihnen vorbei. Beide widerstanden der Versuchung, ihm nachzusehen.

Maja setzte sich auf eine graffitibeschmierte Bank. Vom Kinderspielplatz hinter ihnen schallten ausgelassene Geräusche zu ihnen herüber. Katrine blieb stehen und schaute dorthin.

»Als Søren noch auf freiem Fuß war, war das hier der beliebteste Spielplatz weit und breit. Die Leute pilgerten regelrecht mit ihren Kindern hierher.«

»Wahrscheinlich hat es sie beruhigt, dass das Polizeirevier direkt gegenüber ist.«

Katrine nickte. Sie ließ die Zigarette fallen und trat sie mit der Hacke aus. »Also, was ist mit Dubowitz?«

»Ich habe irgendwo gelesen, dass er, abgesehen von dem, was du mir erzählt hast, auch wegen Vergewaltigung und Misshandlung eines minderjährigen Mädchens verurteilt worden war.«

Katrine zuckte die Schultern. »Ich hatte dir doch erzählt, was das für ein Typ ist.«

»Wusstest du, dass er an einem Rehabilitationsprogramm in der sexualmedizinischen Abteilung teilgenommen hat, das von Thorbjørn Larsen geleitet wurde?«

»Nein, aber was heißt das schon. Das ist die leichteste Art und Weise, eine Strafminderung zu erwirken.«

»Ja, vielleicht, aber stellt das nicht sein Motiv infrage?«

Katrine steckte die Hände in die Taschen. »Wie meinst du das?«

»Wenn er in Therapie ging, um eine Strafminderung zu erreichen, warum hätte er dann Søren umbringen sollen?«

»Diese Typen machen sich im Allgemeinen nicht viele Gedanken, um es vorsichtig auszudrücken. Außerdem gab es schon vorher Probleme mit Dubowitz. Er war mit einem Häftling in der Sicherheitsverwahrung aneinandergeraten. Deshalb hat man ihn ins Gefängnis des Präsidiums überstellt.«

Maja schaute Katrine skeptisch an und verschränkte die Arme vor der Brust. »So was kann doch eine abgesprochene Aktion sein.«

»Natürlich, aber warum hätte er das tun sollen?«

»Um die Möglichkeit zu haben, Søren für alle Zeiten zum Schweigen zu bringen.«

Katrine seufzte und setzte einen Fuß auf die Bank. »Worauf willst du hinaus?«

Maja lehnte sich zurück und schaute sie an. Es war unmöglich, Katrines Augen hinter den dunklen Gläsern zu erkennen. »Ich habe mit dem Pathologen gesprochen, der alle Opfer von Søren obduziert hat. In keinem einzigen Fall hat man Spuren von ihm gefunden.«

»Damit hat Søren ja selbst geprahlt, als wir bei ihm im Gefängnis waren. Das macht ihn aber nicht weniger schuldig.«

»Wie viele Fälle hast du schon erlebt, bei denen der Täter keinerlei physische Spuren zurückgelassen hat?«

»Nicht viele. Aber ich verstehe immer noch nicht, worauf du eigentlich hinauswillst. Die Jungen sind nachweislich vergewaltigt und später ermordet worden. Wir haben ihren Mörder festgenommen, und auch den Mann gefasst, der Søren getötet hat. Viel mehr können wir wohl nicht tun.«

Maja stand von der Bank auf. Sie blickte zu Boden, fasste sich jedoch ein Herz. »Ich will Timmie finden.«

Katrine zog die Hände aus den Taschen und reckte die Arme in die Luft. »Das wollen wir doch alle. Aber es hat eben nicht geklappt.«

»Und wenn Søren doch Recht hatte? Wenn er die Jungen tatsächlich nicht vergewaltigt, sondern getötet hat, um sie zu beschützen?«

Katrine wollte etwas einwenden, doch Maja gab ihr keine Chance. »Hör mir einfach zu. Søren hat sie nicht vor einer dunklen Seite in sich selbst beschützt, wie Thorbjørn Larsen meint. Er hat sie vor einer konkreten Bedrohung beschützt.«

Katrine schüttelte unwillig den Kopf. »Wir haben Sørens Bekanntenkreis untersucht, der sowieso verschwindend klein war. Wir haben niemanden gefunden, der einer Mittäterschaft verdächtigt werden könnte.«

»Ich behaupte ja auch nicht, dass Søren einen Komplizen hatte.«

»Aber wie sollte Søren denn von so vielen Missbrauchsfällen erfahren haben? Zwischen den Jungen gab es doch gar keine Verbindungen.«

»Søren war zwar ein Einzelgänger, ist aber durch seinen Reinigungsjob auch ziemlich herumgekommen.«

Katrine sandte ihr ein sarkastisches Lächeln. »Und während er bei den Leuten die Fenster geputzt hat, wurde er zufällig Zeuge von der einen oder anderen Vergewaltigung? Das hört sich doch etwas zu fantastisch an. Du vergisst, dass wir die sozialen Kontakte aller Jungen überprüft haben. Es gab nicht das geringste Verdachtsmoment.«

Maja wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Nachmittagssonne brannte. »Niemand hat gewusst, dass die Jungen missbraucht worden waren, ehe sie nicht obduziert wurden. Das kann also sehr wohl im Verborgenen geschehen sein. Wir wissen doch beide, wie wahrscheinlich das ist.«

Katrine schaute weg.

»Ich weiß nicht, wie Søren die Übergriffe entdeckt hat. Aber wir können mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass er selbst als Kind schlimme Dinge erleben musste.«

»Und?«

»Vielleicht hatte er deshalb ein besonders gutes Gespür für Kinder, die etwas Ähnliches erdulden mussten. Vielleicht hat das gemeinsame Schicksal ihren Kontakt erst ermöglicht. Dann könnte er sie eine Zeit lang beobachtet und herausgefunden haben, wer die Jungen missbraucht. Später hat er sich ihr Vertrauen erschlichen. Mit den Geschichten von Peter Pan hat er ihnen die Möglichkeit gegeben, in ihrer Fantasie einer Wirklichkeit zu entfliehen, die unerträglich war.«

Katrine schaute Maja skeptisch an. »Aber er hat die Kinder getötet. Warum hat er die Schuldigen nicht einfach angezeigt?«

»Weil er krank war. Weil er nicht die Kraft dazu besaß, oder weil es ihm gefiel, Kinder zu töten. Woher soll ich das wissen?«, sagte Maja. »Das ändert aber nichts daran, dass möglicherweise noch jemand draußen herumläuft, der …« Sie atmete tief durch. »Der jetzt freies Spiel hat.«

»Du meinst, irgendein pädophiles Dreckschwein, das jetzt genauso froh über Sørens Tod ist wie der Rest des Landes?«

»Wenn Søren Recht hatte, dann ist es nicht nur eine einzelne Person, sondern ein ganzes Netzwerk. ›Hook und die Piraten‹«, sagte sie und malte Anführungszeichen in die Luft. »So was hat es woanders doch auch schon gegeben, warum also nicht auch hier?«

Katrine nahm ihre Sonnenbrille ab, klappte sie zusammen und steckte sie sich an den Ausschnitt ihres T-Shirts. »Okay, ich kann mich ja mal ein bisschen umhören. Vielleicht mit unserer IT-Abteilung sprechen, ob die gerade an so einer Sache dran sind.«

»Das reicht aber nicht«, entgegnete Maja und stemmte die Hände in die Hüften.

»Bitte?« Katrine starrte sie entgeistert an.

»Verstehst du denn nicht, was das bedeutet?«

Kartrine warf ihr einen kühlen Blick zu. Wartete ab.

Maja senkte die Stimme. »Wenn wir an Sørens Idee glauben, dass Hook und seine Männer da draußen wirklich existieren, dann müssen wir auch daran glauben, dass er einen bestimmten Zweck damit verfolgte, mich in die Sache mit reinzuziehen. Dann steckt mehr dahinter als seine kranke Fantasie.«

»Natürlich, du bist ja schließlich Wendy«, sagte Katrine sarkastisch.

»Er war der Meinung, dass ich Timmie beschützen kann.«

»Und warum hätte er Timmie nicht töten sollen, wie all die anderen Jungen?«

»Weil er glaubte, dass ich mich um ihn kümmern werde. Weil Timmie denjenigen identifizieren kann, der ihn missbraucht hat. Er kann Hook enttarnen. Søren hatte zu wenig Mut dazu.«

Katrine nahm den Fuß von der Bank und schüttelte den Kopf. »Ich habe dich gewarnt, dich auf seinen Schwachsinn einzulassen. Selbst nach seinem Tod spukt er dir noch durch den Kopf.«

Maja schlug den Blick nieder.

Katrine holte tief Luft. »Ich kann ja gut verstehen, dass du … nach allem, was passiert ist … die Sache irgendwie zu Ende bringen willst, und dass Timmies Verschwinden dich daran hindert …«

»Timmie lebt! Ich spüre es!« Maja stiegen Tränen in die Augen. »Søren hat ihn an einem sicheren Ort versteckt.«

Katrine legte ihr behutsam den Arm um die Schultern. »Wenn das zu seinem Profil passen würde, könntest du mich eventuell überzeugen, aber Søren hat alle seine Opfer getötet, nachdem er sie entführt hatte. Nichts spricht dafür, dass er ein Nestbauer ist.«

»Ein Nestbauer? Wie meinst du das?«

»So nennen wir die Täter, die einen Kick bekommen, indem sie ihre Opfer eingesperrt halten. Aber so hat Søren nicht funktioniert.« Katrine lächelte sie verhalten an. »Ich muss jetzt leider gehen. Aber ich verspreche dir, die Sache zu prüfen und dir Bescheid zu geben.«

Maja sah ihr in die Augen. »Ich wünsche mir ein Haus so fein, das kleinste Haus auf Erden. Das soll mit seinem roten Dach mir eine Heimat werden … Das Lied ist aus Peter Pan. Søren hat es mir mal vorgesungen. Das Buch ist voller Beschreibungen irgendwelcher Verstecke. Ich bin mir sicher, dass wir auf eine konkrete Spur stoßen, wenn wir uns die Fahndungsunterlagen daraufhin noch mal genau anschauen.«

Katrine nahm den Arm von ihren Schultern. »In deinem eigenen Interesse solltest du endlich mit diesem Thema abschließen, Maja. Es ist nicht gesund, sich daran festzubeißen.«

Katrine drehte sich um und ging in Richtung Straße davon.

Maja wischte sich die Tränen von den Wangen. »Und wenn Timmie unsere Hilfe braucht?«

»Timmie ist tot«, sagte Katrine über ihre Schulter hinweg.

»Und wenn nicht?«

Katrine ging weiter, ohne zu antworten.

»Und was ist mit dir?«, rief Maja. »Wünscht du dir nicht immer noch, jemand hätte dir damals geholfen bei Kaninchen-John?«

Katrine blieb abrupt stehen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zu Maja zurück. »Was sagst du da?« Ihre fauchende Stimme und die kalten schwarzen Augen versetzten Maja zurück auf den Schulhof. »John, der … hinter der Schule wohnte«, stammelte sie.

»Woher kennst du den, verdammt?«, rief Katrine mit solcher Wucht, dass ihr Speichel Maja ins Gesicht flog.

»Ich weiß, dass du ihn mit ein paar anderen Mädchen besucht hast.«

»Und?«

Sie starrten einander an.

»Es gibt Gerüchte, dass dort … unschöne Sachen vorgefallen sind. Dass er sich an euch vergriffen hat.«

»Hab ich nichts von gehört«, entgegnete Katrine und blinzelte. Ihre offensichtliche Lüge provozierte Maja. »Und was ist mit Lille Helle, Maiken und Dorthe T.? Die sind doch auch zu Kaninchen-John gegangen.«

Katrine zuckte gleichgültig die Schultern. »Davon weiß ich nichts.«

»Ich sehe sie manchmal in meiner Praxis. Helle ist auf Methadon, Maiken landet immer wieder in der Psychiatrie, und von Dorte habe ich das letzte Mal gehört, als man ihr das Sorgerecht für ihre kleinen Mädchen entzogen hat.«

»Was soll ich dazu sagen? Das Leben in den Vororten ist eben kein Zuckerschlecken.«

»Es ist knallhart.« Maja kniff die Augen zusammen. »Vor allem, wenn dich gewisse Erlebnisse über Jahre belasten und an dir zehren. Wenn du niemanden hast, mit dem du darüber reden kannst. Wenn du nur einen Ausweg siehst, nämlich andere Leute zu quälen, die sich nicht wehren können. Auf dem Schulhof oder auf der Straße. Die zu bestrafen, die sich an der nächsten Generation vergreifen. Ist es nicht merkwürdig, ihren Schmerz zu spüren?«

»Halt die Schnauze!«, rief Katrine und stieß Maja mit solcher Kraft vor die Brust, dass Maja für einen Moment die Luft wegblieb. Sie wankte ein paar Schritte zurück, und Katrine folgte ihr. Instinktiv riss Maja die Arme hoch, weil sie sicher war, Katrine wolle sie schlagen. Aber der Schlag kam nicht. Stattdessen hielt ihr Katrine den gestreckten Zeigefinger vors Gesicht. »Halt einfach die Schnauze!«

Sie drehte sich um und stapfte zu den geparkten Autos. Maja spürte, wie der Stoff ihres Kleids an ihrem schwitzigen Rücken klebte. Ihre Beine zitterten unkontrolliert. Die Angst hatte ihren Mund ausgetrocknet.
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Auf dem Parkplatz setzte sich Katrine in ihren Mitsubishi. Maja sah sie die Tür hinter sich zuschlagen. Ihr Versuch, Katrine zu überreden, war total gescheitert. Für einen Moment hörte sie das gequälte Husten eines Motors, der nicht anspringen wollte. Maja ging zum Parkplatz hinüber. Katrine unternahm einen weiteren Versuch, den Motor zu starten. Diesmal hörte man nur ein leises Klicken, dann war alles stumm.

Maja erreichte den Wagen und sah Katrine frustriert hinter dem Steuer sitzen. Sie klopfte leicht an die Scheibe. Katrine wandte ihr langsam den Blick zu. Dann kurbelte sie mithilfe des Schraubenziehers, der die abgebrochene Kurbel ersetzte, die Scheibe hinunter.

Maja bückte sich ein wenig und schaute durch das offene Fenster. »Soll ich dich mitnehmen?«

Katrine antwortete nicht.

»Wir können es auch mit meinem Überbrückungskabel probieren«, schlug Maja vor.

»Warum bist du eigentlich hierher zurückgekommen? Wegen all der schönen Kindheitserinnerungen?«, fragte Katrine bitter.

Maja zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht mehr.«

»Dieser Ort war von Anfang an verfault. Hier haben sich schon immer die Kranken und Perversen herumgetrieben, und so wird es immer sein. Selbst auf deiner Seite der Umgehungsstraße. In eurem hübschen Villenviertel.«

Maja atmete tief durch und nickte. »Ein Grund mehr, um nach Timmie zu suchen.«

»Woher wusstest du das mit John?« Katrine hatte Tränen in den Augen.

Maja hatte es noch nie erlebt, dass Katrine sich verwundbar zeigte. »Ich hatte das erste Mal so einen Gedanken, als wir in Sørens Wohnung waren und du sagtest, man solle den ganzen Dreck dem Erdboden gleichmachen. Das hat sich sehr heftig angehört. Aber es schien dir wirklich ernst zu sein.«

Katrine nickte und sagte leise: »Ja, das war es auch.«

»Dann fielen mir die alten Gerüchte um Kaninchen-John ein. Dass damals jemand seinen Schrebergarten verwüstet hat. Bist du das gewesen?«

Katrine zog sich eine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und bot Maja eine an, doch die machte nur eine abwehrende Handbewegung. Katrine zündete sich eine Zigarette an und sog begierig den Rauch ein.

»Ich durfte daheim keine Haustiere haben, also war ich ständig bei John und seinen Kaninchen. Und bereits ziemlich am Anfang versprach er mir, dass ich mein eigenes Kaninchen kriegen würde, wenn es das nächste Mal Junge bekommt. Das war eine große Sache. Keines der anderen Kinder hatte damals ein eigenes Kaninchen. John sagte, ich würde eines kriegen, weil ich was ganz Besonderes wäre.«

Ihr Blick verhärtete sich. Sie wandte den Kopf ab und starrte in die Luft. Sie zog an der Zigarette, als wäre es die letzte ihres Lebens.

»Mein Kaninchen habe ich Wuschel genannt. Es war schwarz gemustert und hatte hängende Ohren. Es war ein Zwergwidder. Jeden Tag nach der Schule habe ich es besucht. Ich war total vernarrt in mein Kaninchen. Niemand sonst durfte es füttern oder berühren. Wuschel war mein Kaninchen. Nachdem ich Wuschel ein paar Wochen gehabt hatte, hat Lille Helle mich gerufen und gesagt, ich solle mal zu John reingehen.«

Katrine zog an der Zigarette und stieß den Rauch aus einem Mundwinkel aus. »Helle war ein paarmal in der Woche bei ihm drinnen. Normalerweise war sie immer total frech und hatte eine große Klappe, nur nicht, nachdem sie bei John gewesen war. Dann saß sie immer für sich allein, hatte ein Kaninchen auf dem Schoß und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich glaube, wir dachten damals, John würde Helle ausschimpfen, wenn sie bei ihm war. Deshalb hatte ich auch Angst, zu ihm reinzugehen.«

Ein bisschen Asche von Katrines Zigarette fiel ihr in den Schoß. Sie bürstete sie weg, ehe sie fortfuhr.

»Ich kann mich noch daran erinnern, dass er im hintersten Zimmer in einem abgenutzten Sessel saß. Es stank dort nach Urin. Er war betrunken, lallte ein bisschen und hatte glasige Augen. John fragte, ob ich Wuschel gern hätte und auch gut auf ihn aufpassen würde. Ich weiß noch, wie erleichtert ich war, dass er nicht mit mir schimpfte. Dann sagte er, ich solle mich bei ihm auf den Schoß setzen. Ich wollte zwar nicht, aber er bestand darauf. Also habe ich es getan, um ihm einen Gefallen zu tun. Schließlich hatte er mir ja Wuschel geschenkt.«

Katrine blickte zu Maja auf und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Du brauchst nicht mehr zu erzählen«, sagte Maja. »Ich hätte nie danach fragen sollen.«

»Ist schon okay.« Sie biss sich von innen in die Wangen, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Ich kann immer noch den Gestank wahrnehmen … Nach Pisse, Schnaps und Schweiß.« Sie wischte rasch die Träne fort, die ihre Wange hinunterkullerte. »Er hielt meine Taille umfasst und rieb sich an mir. Obwohl wir beide angezogen waren, spürte ich den harten Klumpen zwischen seinen Beinen. Ich sagte, er solle mich loslassen, aber er meinte nur, ich solle mich nicht so anstellen. Wenn ich jetzt Schwierigkeiten mache, hat er gesagt, dann dürfte ich nicht mehr zu ihm kommen. Dann würde sich niemand mehr um Wuschel kümmern, und Wuschel würde sterben. Er öffnete seine Hose und rieb seinen Schwanz an meinen Schenkeln, meinem Po und meinem Schoß.« Katrine schüttelte ohnmächtig den Kopf. »Ich weiß noch, wie ich geweint und gebettelt habe, dass er aufhört, aber er hat einfach weitergemacht, immer härter und schneller, bis er auf meine Shorts gespritzt hat. Danach hat er mich angelächelt, als wäre nichts geschehen, und hat mir sogar eine Fanta angeboten. Er sagte, dass ich jetzt öfter zu ihm kommen solle. Und wenn mich irgendjemand fragen würde, was ich bei ihm mache, sollte ich einfach sagen, dass ich ihm beim Ausmisten helfe.«

Maja streckte die Hand durch das Fenster und drückte behutsam ihren Arm.

»Ich hab die Fanta stehen lassen und bin nach Hause gegangen. Natürlich habe ich niemandem davon erzählt. Ich schämte mich dafür, wozu er mich gebracht hatte. Nur wegen eines beschissenen Kaninchens.«

Katrine lehnte sich zurück und atmete schwer. Mit den Fingern trommelte sie auf den unteren Teil des Lenkrads.

»Hast du deshalb die Kaninchen freigelassen und die Ställe zerstört?«, fragte Maja vorsichtig.

Katrine schnaubte. »Wer hat denn gesagt, dass ich sie freigelassen habe?«

Maja entgegnete nichts.

»Eine Woche später bin ich mit einem Baseballschläger wiedergekommen, mitten in der Nacht. John war wie üblich total hinüber. Eigentlich wollte ich zu ihm rein und ihm eins überbraten, aber ich hab mich nicht getraut. Stattdessen hab ich meine Wut an den Kaninchen ausgelassen. Ich habe die Tür des ersten Stalls geöffnet, in dem Wuschel zusammen mit drei, vier anderen Kaninchen lag. Alles, was ich an ihnen früher so geliebt hatte, hasste ich nun. Ihr weiches Fell, die großen Hängeohren, die wehmütigen Augen, die immer darum zu betteln schienen, dass man sie umarmte. Sie hatten mich verraten. Hatten mich dazu gebracht, John seinen Willen zu erfüllen. Also schwang ich meinen Baseballschläger und schlug auf die Kaninchen ein. Sie versuchten zu fliehen, aber ich habe ihnen den Weg abgeschnitten und immer weiter auf sie eingeschlagen, bis alles ein blutiges Schlachtfeld war. Ihre leisen Geräusche waren von panischen Schreien abgelöst worden. Irgendwann ist John herausgekommen. Wahrscheinlich war er vom Lärm aufgewacht. Ich kann mich immer noch an sein Gesicht erinnern. Es war starr vor Schreck, als er das Blut, die Fellfetzen und Fleischstücke sah, die an mir klebten. Er wich zurück und schloss von innen die Tür ab. Bevor ich abgehauen bin, habe ich noch den Baseballschläger durch sein Wohnzimmerfenster geworfen.«

Katrine schluckte. »Wenn die Erinnerung an John unerträglich wird, dann denke ich stattdessen an die zerschmetterten Kaninchen. An ihre geborstenen Schädel. Wie sie in Todeskrämpfen im blutigen Stroh lagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch total krank.«

Maja lächelte sie an. »So unnormal ist das vielleicht gar nicht.« Sie blickte zu Boden. »Und wenn es dir ein Trost ist, dann lass dir sagen, dass John vor zwölf Jahren an Prostatakrebs gestorben ist. Das habe ich in seiner Patientenakte gelesen.«

Katrine zog eine neue Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. »Er durfte also sterben, ohne zur Rechenschaft gezogen worden zu sein.«

»Ja, so kann man das wohl sagen. Obwohl das natürlich kein schöner Tod ist. Ich glaube, ich nehme doch eine.« Sie zeigte auf die Schachtel. Katrine reichte ihr eine Zigarette und gab ihr Feuer.

»Du glaubst wirklich, dass andere seinen Platz eingenommen haben?« Sie schaute Maja prüfend an.

Maja blies den Rauch in die Luft. »Das wird sich zeigen, wenn wir Timmie finden.«
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Maja und Katrine gingen durch das Vorzimmer des Polizeireviers. Hier war es brütend heiß. Eine Raumpflegerin in Shorts und einem viel zu kleinen Tanktop wischte gerade den Boden. Sie gingen weiter bis an die Schranke. Katrine grüßte ein paar uniformierte Beamte, die an einem der Computer saßen und Online-Poker spielten. Sie waren sehr beschäftigt mit ihrem Spiel und winkten zerstreut zurück.

Maja und Katrine spazierten den Gang hinunter und passierten den Konferenzraum, der als Ermittlungszentrale gedient hatte. Jetzt war der Raum völlig leer. Wo war die ganze Einrichtung geblieben?

»Hier entlang«, sagte Katrine, ohne ihr Tempo zu verlangsamen.

Sie blieben vor Katrines altem Büro stehen. Die Tür war angelehnt. Katrine warf einen raschen Blick hinein. »Komm«, sagte sie und zog Maja in den Raum.

Das Büro roch nach Tom Schæfers billigem Aftershave. Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Familienfoto, das Tom mit seiner Frau und ihren Zwillingssöhnen zeigte. Auf dem Regal hinter dem Schreibtisch lagen drei Dienstmützen mit FBI-Logo fein säuberlich in einer Reihe. »Der hat sich ja schon häuslich eingerichtet«, sagte Katrine trocken.

Maja nickte. Sie verstand, wie schwer es für Katrine sein musste, ihr altes Büro wiederzusehen.

»Allerdings ist er noch nicht dazu gekommen, meine Hinterlassenschaften in den Keller zu verfrachten.« Katrine zeigte auf zwei Umzugskartons, die an der Wand standen. Aus einem Karton schauten die zusammengerollten Übersichtskarten und Plakate heraus wie verwitterte Zweige.

»Was ist da drin?«, fragte Maja mit neugierigem Blick.

»Alles«, antwortete Katrine. »Das hier ist der gesamte Fall. Fundorte, Vernehmungsprotokolle, Listen von Verdächtigen, Obduktionsberichte, Auflistung der Beweisstücke, Zeugenaussagen, Fotos von den Tatorten, Fotos der Opfer.« Sie holte tief Luft. »Wie gesagt, einfach alles.«

Maja lächelte und nickte. »Hört sich gut an.«

»Wonach suchen wir denn?«

Maja zuckte die Schultern. So ganz genau wusste sie es nicht. Sie hatte nicht mehr als ein paar vage Vermutungen. Dennoch war sie davon überzeugt, dass sich die Antwort auf die Frage nach Timmies Versteck in einer dieser beiden Kisten befand. Sie stellte sich direkt davor. »Was ist mit den Unterlagen über die Opfer?«

»Die sind auch da drin.«

»Der Presse zufolge haben sich die Opfer nicht gekannt, ist das richtig?«

»Ja, das stimmt.« »Abgesehen davon, dass sie ungefähr das gleiche Alter hatten, gab es also keine Gemeinsamkeiten? Ich denke an Hobbys, Sportvereine oder andere Aktivitäten.«

Katrine schüttelte den Kopf. »Wir haben alles untersucht. Die einzige Gemeinsamkeit war ihr Kontakt zu Søren.«

»Und die Tatsache, dass sie sexuell missbraucht wurden, was man jedoch erst nach ihrem Tod festgestellt hat«, sagte Maja und ging in die Hocke. Sie klappte den Deckel des ersten Kartons auf. Die Fotos von der Klosterwiese lagen ganz oben. Johnnys Sohn, der im Baum hing. Es würde schwerer sein, diese Dinge zu sichten, als sie anfangs geglaubt hatte.

»Aber hast du denn überhaupt keine Idee, wonach wir eigentlich suchen sollen?«, fragte Katrine ungeduldig.

Maja zuckte die Schultern. »Nach einem Muster, das bis jetzt von niemandem erkannt wurde.«

»Und das heißt?«

Maja blickte zu ihr auf. »Ich glaube, das Rätsel von Timmies Versteck ist genauso einfach zu lösen wie das Rätsel, das Søren uns gestellt hat und das dazu führte, dass wir sein Buch gefunden haben. Es muss irgendwie mit Peter Pan zusammenhängen, mit der Art und Weise, wie Søren die Jungen getötet hat, und vielleicht auch mit seiner eigenen Kindheit. Mit all dem, was er selbst früher erlitten hat.«

»Vielleicht sollten wir uns noch mal seine Zeichnungen genauer ansehen.«

Maja schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass alles zusammenhängt. Wir werden das eine nicht ohne das andere lösen. Wir müssen uns den ganzen Verlauf noch mal anschauen. Vom Fund der ersten Leiche bis zur letzten Vernehmung von Søren. Wir suchen nach etwas, das sowohl erschreckend als auch sehr banal ist.«

In diesem Augenblick wurde die Tür hinter ihnen geöffnet. Katrine drehte sich halb herum. Im Türrahmen stand Bent Faurholt vom Morddezernat. Maja schaute ihn erschrocken an.

»Hallo, Bent, bist du auch noch da«, sagte Katrine mit größter Selbstverständlichkeit in der Stimme.

Bent nickte bedächtig. Er war ein kleiner, rundlicher Mann Ende vierzig, der aufgrund seiner dünnen Haare und dunklen Augenringe aber deutlich älter wirkte. Er gehörte dem Dezernat schon genauso lange wie Katrine an, war aber nie die Karriereleiter hinaufgeklettert. »Darf ich fragen, was ihr hier tut?« Er beugte sich ein wenig zur Seite, um an Katrine vorbei zu Maja hinüberzuschauen.

»Ist ja kein Geheimnis«, antwortete Katrine und drehte sich ganz herum, so dass sie ihm den Blick auf Maja versperrte. »Wir bringen diese beiden Kisten hier ins Depot.«

»Ist das mit Tom abgesprochen?«

Katrine breitete die Arme aus. »Sonst wären wir ja wohl nicht nach Feierabend noch hier. Also bis bald.« Damit nickte sie ihm zu und drehte sich wieder um.

Er zögerte einen Augenblick, ehe er die Tür hinter sich schloss.

»Fettes Schwein«, zischte Katrine durch die Zähne. »Das ist das erste Mal, dass der nach Dienstschluss noch da ist.«

Maja stieß erleichtert die Luft aus. »Das war knapp«, sagte sie.

»Wir sollten uns lieber einen anderen Ort suchen, um den Inhalt der Kisten durchzugehen. Können wir zu dir, ich meine, ist Stig das recht?«

»Wir haben freie Bahn.«



Sie warteten fünf Minuten, bevor sie jede mit einem Karton auf dem Arm das Büro verließen. Auf dem Gang war niemand zu sehen. Katrine ging voran in Richtung Vorzimmer. Da hörten sie plötzlich ausgelassene Stimmen. Katrine warf einen kurzen Blick in den Raum. Bent stand mit zwei anderen Beamten vor einem Computerbildschirm. Ihre Gesichter waren von einem breiten Grinsen verzerrt. Auf dem Monitor war ein Pornofilm zu sehen.

Katrine drehte sich zu Maja um. »Die Jungs sind vom Pokern zum Poppen übergegangen, darauf können wir nicht warten.«

Als sie das Vorzimmer betraten, schauten die drei Männer überrascht auf. Der Jüngste von ihnen klickte schnell das Bild weg und schloss die Datei.

»Amüsiert euch gut«, sagte Katrine und ging um die Schranke herum. Maja folgte ihr auf dem Fuße.

Bent blickte von Katrine zu Maja. »Sollten die Kisten nicht ins Depot?«

Die beiden jungen Beamten warfen Katrine einen wachsamen Blick zu.

»Na, ins Depot des Präsidiums«, antwortete Katrine und verdrehte die Augen. »Bis morgen dann«, sagte sie mit breitem Lächeln, ehe sie sich umdrehte und Maja zuflüsterte: »Komm, komm, komm!«

Sie stapften weiter in Richtung Ausgang. Katrine schob die Tür mit dem Rücken auf. Durch die Glasscheibe sah sie, dass Bent schon zu seinem Handy gegriffen hatte.

»Nichts wie weg hier!«, raunte Katrine.

»Das ist das erste Mal, dass ich vor der Polizei abhaue«, sagte Maja und versuchte, mutig zu klingen. Ihre Beine zitterten so stark, dass sie sich voll und ganz darauf konzentrieren musste, auf dem Weg zu ihrem Mercedes nicht ins Stolpern zu geraten.



Sie fuhren zu Maja nach Hause und trugen die Kisten ins Wohnzimmer. Maja holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, während Katrine begann, die Übersichtskarten mit Reißzwecken an der Wand zu befestigen. Die Fotos von den verschiedenen Fundorten und Sørens Wohnung legte sie in chronologischer Reihenfolge auf den Esstisch. Es war ein makabrer Anblick. Wie ein Landschaftsgemälde der Bosheit und des Todes. Das Sofa und die beiden Sessel dienten als Aufbewahrungsort für die verschiedenen Dokumente. Das Wohnzimmer erinnerte mehr und mehr an die frühere Ermittlungszentrale auf dem Revier. Maja nippte an ihrem Wein, während sie sich umsah. Irgendwo zwischen all den Dokumenten, Fotos und Sørens Zeichnungen war Timmie verborgen, und sie würden ihn finden.
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Das Licht war verschwunden, und die Dunkelheit war gekommen, um zu bleiben. Die Deckenlampe hatte lange geflackert, als hätte sich ein Falter unter den Schirm verirrt. Wie lange das so gegangen war, wusste Timmie nicht mehr. Doch war es fast das Einzige, woran er sich noch erinnerte. Das Licht verschwand. Das Licht kehrte zurück. Nun war es für immer verschwunden.

Aus dem Hahn in der Ecke tröpfelte kein Wasser mehr. Seine Zunge hing schlaff im Mund wie ein ausgetrockneter Pilz. Die Dehydrierung hatte ihn so geschwächt, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Ansonsten hätte er sich gern ein bisschen vorgebeugt, um den letzten kühlen Hauch zu spüren, der durch die Ritze im Fußboden drang. Aber dazu war es jetzt ohnehin zu spät. Die Luft stand quälend still. Er döste vor sich hin und träumte, das Licht wäre zurückgekehrt. Er lag auf dem Rücken, und das Licht brannte ihm in den Augen, so wie die Sonne in der anderen Welt, die er vergessen hatte. Doch als er erwachte, war es immer noch dunkel. Da wusste er, dass das Licht nie mehr zurückkehren würde. Er wusste auch, dass keine Frischluft mehr kam. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis er sterben würde.

Das waren große Gedanken, wenn man erst neun Jahre alt war. Gedanken, die unerträglich waren. Also schloss er die Augen und versuchte, sie auf Distanz zu halten. Versuchte stattdessen, an etwas Schönes zu denken. Aber in seinem Kopf gab es nichts Schönes mehr. Sie hatten ihm alles genommen.
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Der Mann, den Søren Hook genannt hatte, saß im Dunkeln an seinem Schreibtisch und wartete auf einen Anruf. Normalerweise riefen sich die Mitglieder des Kreises nicht gegenseitig an. Doch hatte er eine verschlüsselte Mail erhalten, in der von einem Notfall die Rede gewesen war.

Obwohl er nicht einmal die eigene Hand im Dunkeln erkannte, knipste er seine Schreibtischlampe nicht an. Es gab keinen Grund, seine Anwesenheit in dem Gebäude zu verraten. In den letzten Monaten hatten sie alle mehr als genug unter Beobachtung gestanden. Alles nur wegen dieser verfluchten Angelegenheit - eine Angelegenheit, die einen gefährlichen Scheinwerfer auf ihre Aktivitäten gerichtet hatte. Er spürte, dass die Sache an seinen Nerven zehrte. Seine Führungsposition kostete ihren Tribut. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Kreis schon einmal so sehr Gefahr lief, entdeckt zu werden. Was in ihren Reihen für Unruhe gesorgt hatte. Es war betrüblich, wie erwachsene Männer in Panik gerieten, sobald die Lage brenzlig wurde. In der Regel waren es die Leute in den machtvollsten Positionen, die zuerst die Nerven verloren. Sie waren die reinsten Waschlappen, und er wusste, dass sie sofort einknicken würden, wenn sie jemals unter Druck gerieten. Auf der anderen Seite machte ihre Position sie zu unentbehrlichen Mitgliedern. Sie verfügten über den nötigen Einfluss, um den Kreis zu schützen. Aber er traute keinem von ihnen. Nur eines wusste er mit Sicherheit: dass man stets mit dem menschlichen Trieb rechnen konnte. Auf den war immer Verlass. Stellte man den zufrieden, herrschte Ruhe in den eigenen Reihen.

Er streckte sich im Stuhl, weil seine Lendenwirbel schmerzten. Er zog sein Handy aus der Tasche und überprüfte die Uhrzeit. Es ärgerte ihn, dass der Anruf auf sich warten ließ. Im geschlossenen Büro war es viel zu warm, und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Grunde war es ein furchtbarer Sommer gewesen. Ungefähr ein Fünftel ihrer Lieblinge war liquidiert worden. Getötet von diesem Psychopathen. Die Anzahl war nicht so wichtig, sie wurden bereits durch andere Jungen ersetzt. Das Paradoxe an der Situation bestand darin, dass er Søren schon als Kind begegnet war. Er konnte sich schwach daran erinnern, dass er ein sonderbarer Junge gewesen war. Beschwerlich. Unmöglich abzurichten. Es ärgerte ihn, dass er nicht selbst misstrauisch gegen Søren geworden war. Doch wenn er ehrlich war, so hatte er ihn mehr oder weniger vergessen. Es hatte so viele Jungen seitdem gegeben. Søren musste sie in letzter Zeit beobachtet, ihren Kreis und ihre Lieblinge ausspioniert haben. Das war die einzige Erklärung. Dass er der Polizei nichts verraten hatte, war reines Glück. Aber ein Glück, auf das sich niemand von ihnen allzu lange hatte verlassen wollen.

Eigentlich hatte Sørens Ermordung die Stärke der Organisation unter Beweis gestellt. Es hatte des großen Einsatzes vieler Personen bedurft, um die Operation durchzuführen. Und Dubowitz hatte sich heroisch bereit erklärt, den Henker zu spielen. Der Serbe gehörte zu den wenigen Menschen, die er respektierte, obwohl er zugleich einer der größten Psychopathen war, die er je kennengelernt hatte. Im Grunde hatte er es hinter Gittern am besten. Zusammen mit seinem ebenso durchgeknallten Bruder, seinen Drogen und dem beständigen Strom frischer Jungs.

Das Handy brummte in seiner Hand. Er hob ab. »Ist die Verbindung sicher?«

Er hörte ein mehrfaches Klicken, während die Verschlüsselung des Gesprächs eingeleitet wurde. »Ja«, hörte er eine leicht verzerrte Stimme am anderen Ende.

»Was ist passiert?«

»Es sind Ermittlungsunterlagen gestohlen worden.«

»Welche?«

»Alle. Alles, was mit Søren Rohde zu tun hat, ist vom Revier verschwunden.«

»Wissen wir, wer dafür verantwortlich ist?«

»Katrine Bergman … und diese Ärztin.«

Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, warum man die ganze Sache nicht längst in einem riesigen Loch begraben hatte. »Warum rufst du mich an, statt selbst etwas zu unternehmen? Es ist doch wohl klar, was jetzt passieren muss.«

Am anderen Ende war es still.

»Sieh zu, dass du die Sachen zurückholst!«, rief er. »Wenn sie nicht mehr auf dem Revier sind, dann lass sie verschwinden, sobald du sie gefunden hast.«

»Und was machen wir mit den beiden?«

Er zögerte mit einer Antwort. Am liebsten hätte er gesagt, er solle sie zur Hölle schicken, aber ihr Kreis konnte sich im Moment keinen zusätzlichen Wirbel erlauben. »Wissen wir, warum sie die Akten gestohlen haben?«

»Nein, sie sind einfach aufs Revier gekommen und haben die Kartons mitgenommen.«

Er lehnte sich nachdenklich zurück. Obwohl die Tage von Katrine Bergmann im höheren Dienst gezählt waren, verstand er nicht, warum sie sich auf so etwas einließ. Was sie tat, war ein schwerwiegendes Dienstvergehen. Wollte sie rehabilitiert werden? Wollte sie sich rächen? Gab es Dinge, die noch nicht aufgeklärt waren? In dieser Hinsicht fiel ihm nur eines ein: Das Schicksal des armen Timmie war immer noch ungewiss. Suchten sie etwa nach ihm? In diesem Fall konnte die Initiative nicht von Katrine Bergman ausgegangen sein. Hatte diese kleine Ärztin wirklich so viel Einfluss? Vielleicht hatte er sie unterschätzt - unterschätzt, was der Verlust des eigenen Kindes bei ihr ausgelöst hatte. Ihren Mutterinstinkt. Der konnte ihnen allen lebensgefährlich werden. Sie war nicht dumm. Sie hatte das Buch gefunden, nach dem alle anderen vergeblich gesucht hatten. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Oberlippe trat. War sie womöglich auch in der Lage, Timmie zu finden? »Wie sicher ist es, dass Timmie tot ist?«

»Davon können wir ausgehen.«

»Nein, können wir nicht. Wir müssen hundertprozentig sicher sein. Timmie hat zu viele Gesichter gesehen, auch deins. Wir können es uns nicht leisten, dass er plötzlich wie durch ein Wunder wieder auftaucht.«

»Dass er noch lebt, ist so gut wie ausgeschlossen. Wir haben ihn überall gesucht. Und falls er doch noch auftaucht, warum sollte er dann irgendwas erzählen? Das hat schließlich auch keiner von den anderen Jungs getan.«

»Weil wir ihn nicht steuern können. Dann wird er in psychiatrische Behandlung kommen, womöglich außerhalb unserer Reichweite. Er wird sich erholen, zu reden beginnen …«

»Scheiße …«

»Ja, Scheiße!«

»Was tun wir jetzt?«

Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Oberlippe. »Wir tun das, was notwendig ist. Im äußersten Fall machen wir es so wie Dubowitz.«

Er schaltete sein Handy aus und steckte es sich wieder in die Tasche. Mit dem äußersten Ende seiner Fingerspitzen massierte er sich die Schläfen. Es tat ihm gut, wie kleine, liebkosende Finger. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal mit einem der Jungen zusammengelegen hatte. Die Früchte all der Arbeit geerntet hatte. War es das, was alle Chefs und Anführer fühlten? Die unumschränkte Macht und so wenig Zeit, um sie zu genießen?

Es waren diese Neopuritaner, die mit ihrer selbstgerechten Hexenjagd alles kaputtgemacht hatten. Die sie gezwungen hatten, all diese Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, als wären sie gemeine Kriminelle. Die Neopuritaner ließen außer Acht, dass es die Knabenliebe schon immer gegeben hatte, seit der griechischen Antike, der Wiege unserer Zivilisation. Große Männer wie Leonardo da Vinci, Michelangelo, Oscar Wilde und André Gide hatten sich der Knabenliebe hingegeben. Ihr Recht eingefordert.

Er atmete tief ein und stieß die Luft durch die Nase aus. Es waren die gleichen Neopuritaner, die eine Verschärfung der Pornographiegesetze erreicht hatten. Als man die Pornographie in den siebziger Jahren legalisierte, gab es jahrelang nicht die geringsten Restriktionen. Sex war Sex. Ob der nun zwischen Erwachsenen oder zwischen Erwachsenen und Kindern vor sich ging. Kinderpornographische Filme und Fotos waren legal und frei zugänglich. Er besaß immer noch ein paar Schmalfilme von damals, die einen gewissen Sammlerwert hatten. Antike Sachen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Allein wegen dieser Filme konnte er festgenommen und an den Pranger gestellt werden. Das war lächerlich und entbehrte jeder Relation.

Und nun wurden sie von den Neopuritanern auch noch beschuldigt, die Kinder zu traumatisieren. Das war eine verdammte Lüge. Sie trennten nur die Starken von den Schwachen. Ließen sie reifen, damit sie dem Leben später gewachsen waren. Das forderte natürlich gewisse Opfer, aber nicht mehr als in vielen anderen Bereichen des Lebens. Wenn es jemand gab, der die Jungen traumatisierte - ja, sie alle zusammen -, dann waren es die Neopuritaner mit ihrer Hexenjagd. Denn wurden die Kinder nicht vor allem dadurch traumatisiert, dass man ihre sozialen Bindungen kappte, sie zwang, intime Details zu erzählen, das Strafrecht auf sie anwandte und sie zu erbärmlichen Opfern machte?

Er öffnete die Schreibtischschublade und tastete nach der Flasche mit dem Single Malt sowie dem dazugehörigen Glas. Er füllte das Glas, bis es überschwappte. Der Whisky duftete herrlich. Er leerte das Glas in einem Zug und genoss das sanfte Brennen in der Kehle.

Offenbar hatte er sich zu früh gefreut. Dabei waren sie gerade erst wieder richtig in Gang gekommen. Ein paar einflussreiche Kandidaten waren vom Rat empfohlen, neue Jungen ausgewählt worden. Auch die Räumlichkeiten standen bereit, schallisoliert, diskret und gut zusammengestellt. Die Verschlüsselung ihrer Kommunikation hatte ein Niveau erreicht, dem selbst Interpol nicht gewachsen war. Alles sah so vielversprechend aus. Milde Winter und brütend heiße Sommer. Er musste noch ein paar Anrufe erledigen, ehe er nach Hause fahren konnte. Es gab immer etwas zu tun. Stets kleine Brände zu löschen. Sie mussten die beiden unbedingt aufhalten, ehe die Dinge aus dem Ruder liefen. Damit ihr Kreis weiter bestehen konnte.
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Es war drei Uhr nachts, und sie hatten die zweite Flasche Wein geöffnet. Der Sancerre war von einem vollmundigen kalifornischen Chardonnay abgelöst worden, der gemeinsam mit Katarines Ephedrin und Majas King-Zigaretten dafür sorgte, dass sie durchhielten. Sie hatten sich durch Zeugenaussagen geackert und die Wege der Jungen bis zu ihrer Ermordung kartografiert. Sie hatten die Erklärungen der Angehörigen abgeglichen, um sich zu vergewissern, dass es keine Widersprüche gab. Sie hatten nach Hinweisen gesucht, die womöglich ein Licht auf Sørens rätselhafte Andeutungen werfen konnten. Aber die Zeugenaussagen enthielten nichts, das auf einen möglichen Missbrauch oder auf Timmies Versteck hinwies. Søren hatte gesagt, Timmie befinde sich beim Felsen der Verlassenen in der Lagune der Meerjungfrauen, doch trotz ihrer intensiven Suche hatten sie nach wie vor keine Idee, worauf diese Beschreibung anspielen könnte.

Sie hatten die Obduktionsberichte gelesen und die Fotos der obduzierten Leichen studiert. Die Tötungsart war stets identisch, hingegen waren die physischen Schäden nach dem sexuellen Missbrauch unterschiedlich. Bei Dennis, Johnnys Sohn, waren die Verletzungen so umfassend, dass möglicherweise mehrere Täter in Betracht kamen, obwohl auch hier keinerlei DNS-Spuren vorhanden waren. Weiter waren sie nicht gekommen.

Maja versah die Landkarte der Umgebung mit Heftzwecken. Die Fundorte markierte sie mit roten Heftzwecken, die Wohnorte der Jungen mit blauen. Rechts von der Karte hing eine Vergrößerung von Sørens Zeichnung. Von jener Zeichnung, die er als »Karte von Timmies Gedanken« beschrieben hatte.

Maja betrachtete abwechselnd die Zeichnung und die Karte. Irgendwas an den dicken Linien, die quer über die Zeichnung verliefen, erinnerte an Wege. Doch fand sie nirgends eine Entsprechung auf der Karte.

»Als würde man eine Epidemie kartografieren. Hier ist der Ansteckungsherd«, sagte sie und zeigte auf Sørens Wohnung, die sich mitten auf der Karte befand. »Und hier sind die infizierten Außengebiete.« Sie ließ den Finger von einem Fundort zum nächsten wandern. »Hast du eine Idee, warum er genau diese Orte ausgewählt hat, um die Jungen zu töten?«

Katrine nickte und leerte ihr Weinglas. »Aus praktischen Gründen. So musste er mit den Opfern keinen weiten Weg zurücklegen. Alle Fundorte, abgesehen von Olivers, befinden sich in Gehentfernung von ihren Elternhäusern. Zugleich sind die Orte so entlegen, dass er seine Vorhaben in aller Ruhe in die Tat umsetzen konnte.«

Maja warf Katrine einen skeptischen Blick zu. »Habt ihr schon mal überlegt, dass auch ein übergeordnetes System dahinterstecken könnte?«

»Wie meinst du das?«

»Dass es einen anderen Grund geben könnte, warum er ausgerechnet diese Orte ausgewählt hat.«

»Denkst du an irgendein Ritual?«

Maja betrachtete erneut die Zeichnung. »Als ich zum ersten Mal davon hörte, dachte ich gleich, dass es die Orte sind, wo wir als Kinder gespielt haben. Vielleicht hatten sie für Søren eine besondere Bedeutung.«

Katrine nickte bedächtig. »Vielleicht hat er genau das gemeint, wenn er sagte, er wolle sie nach Nimmerland mitnehmen.«

Maja rieb sich nachdenklich das Kinn. »Dennis hat so gern Fußball gespielt, und ihr habt ihn beim Fußballplatz im Park gefunden. Lasse hat es geliebt, oben bei den Bahngleisen zu spielen, wo seine Leiche entdeckt wurde. Oliver wurde im Wald getötet. War er nicht bei den Pfadfindern?«

Katrine runzelte die Stirn und griff nach der Weinflasche, die auf dem Tisch stand. »Ich glaube, er mochte Flugzeuge.«

»Okay, dann stimmt das eben nicht ganz, aber was ist mit Timmie? Wofür interessiert er sich?«

Katrine füllte ihr Glas bis zum Rand und stellte die Flasche wieder weg.

»Ich weiß es nicht. Er war anscheinend ein stiller Junge, der meistens für sich geblieben ist.«

»Er ist ein stiller Junge«, korrigierte Maja. »Was ist mit Søren? Hatte er irgendwelche Hobbys?«

»Abgesehen vom Töten kleiner Jungs?«

»Ja!«

Katrine trank einen Schluck, ehe sie antwortete. »Er hatte einen Kasten mit Spanking-Utensilien. Außerdem eine Comicsammlung. Wir haben zunächst angenommen, dass er die Comics dazu benutzt hat, die Kinder anzulocken. Aber dazu war der Zustand der Comics zu gut. Manche waren sogar noch eingepackt. Teilweise absolute Sammlerstücke.« Sie stellte das Glas auf den Tisch. »In einem Antiquariat in seiner Gegend war er Stammkunde.«

Maja betrachtete die blaue Linie, die von Timmies Elternhaus ausging. Es war die einzige, die nicht von einer roten Linie begleitet wurde. »Mir kommt da eine Idee«, sagte sie und ging ins Wohnzimmer. Kurz darauf kam sie mit ihrer Arzttasche zurück. Sie stellte die Tasche auf den Couchtisch und öffnete sie. Dann zog sie eine Schachtel mit Suturfaden heraus.

»Was hast du vor?«

»Wir sind das Ganze sehr komplex angegangen, aber ich glaube, das war ein Fehler. Søren wollte uns etwas ganz Einfaches zeigen. Wer sollte ihm zufolge Timmie nicht finden?«

Katrine zuckte die Schultern. »Na, die Leute, die seiner Meinung nach den Kindern Schaden zufügen.«

»Richtig«, antwortete Maja im Stil einer Schullehrerin. »Das sind die Erwachsenen. Hook und die Piraten. Darum müssen wir nach etwas suchen, das nur Kinder verstehen. Schau dir noch mal seine Zeichnungen an.« Sie trat einen Schritt zur Seite, damit Katrine einen freien Blick hatte. »Søren war total auf seine Spuren und Symbole fixiert, aber er wollte uns etwas ganz Banales zeigen. Wir haben nur keinen Blick dafür.« Maja atmete tief durch und musterte die Zeichnung.

»Sieht aus wie eine Schatzkarte«, schlug Katrine halb im Spaß vor.

»Ja, so in etwa. Oder wie eine Spur von Brotkrumen.« Sie nahm eine Rolle mit Suturfaden aus der Schachtel und wickelte ihn um die Heftzwecke, die an Lasses Fundort auf den Bahngleisen steckte.

»Lasse war der erste Junge, der gestorben ist. Was für ein Muster erhalten wir, wenn wir die Fundorte miteinander verbinden?«

Sie zog den Faden bis zur nächsten Heftzwecke und verband auf diese Weise alle Fundorte miteinander. Dann trat sie einen Schritt von der Karte zurück und betrachtete den Verlauf der Linien.

»Sieht das wie irgendein Teil der Zeichnung aus?«

Katrine betrachtete das Resultat. »Meiner Meinung nach eher nicht.«

Maja drehte sich zu Katrine um. »Hier haben wir ein Verzeichnis von allen Orten, wo Søren als Reinigungskraft gearbeitet hat.«

»Aha«, entgegnete Katrine mit einem Seufzen. »Ich bin schon persönlich alle Routen abgefahren, habe sämtliche Adressen besucht und alle Gegenden von Hunden absuchen lassen. Keine Spur.«

Maja nickte ungeduldig. »Vielleicht sollten wir auch diese Orte mal auf der Karte markieren und Verbindungslinien ziehen.«

»Das wird aber ziemlich lange dauern. Es sind über hundert Adressen.«

»Es gibt noch mehr Wein im Kühlschrank«, entgegnete Maja lächelnd.
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Es war ein engmaschiges Netz, das Maja zwischen den Adressen auf Sørens Routen gesponnen hatte. Das Netz erstreckte sich über den gesamtem Bezirk. Wie erwartet verlief es zwischen den Fundorten und den Elternhäusern der Jungen. Es war ein düsteres Wirrwarr von Fäden, das sich über die Stadt gelegt hatte. Ein schwarzes Spinnennetz. Aus einem gewissen Abstand betrachtet erinnerte es an Sørens Zeichnungen, doch war es in keiner Weise mit ihnen identisch. Maja hatte gehofft, die breiten Striche der Zeichnungen könnten auf der Karte als Wegweiser fungieren. Oder es würden andere Elemente auftauchen, die seine Wege mit den Motiven der Zeichnungen in Verbindung brächten. »Du siehst auch keine Gemeinsamkeiten, oder?« Sie kannte bereits die Antwort.

Katrine schüttelte den Kopf. »Aber einen Versuch war es wert«, fügte sie hinzu und zündete sich eine Zigarette an. Sie ließ sich erschöpft in den Sessel fallen und rieb sich die Augen.

Maja folgte einem der Wege mit dem Finger. »Hast du gesehen, wie nah er am Polizeirevier gearbeitet hat?«

Katrine blickte auf. »Ja, wahrscheinlich hat er uns sogar im Auge behalten.«

Maja nickte und gähnte, bevor sie sich wieder der Karte zuwandte. »Er hat auch an verschiedenen Adressen ganz in der Nähe der psychiatrischen Klinik gearbeitet. Vielleicht hat er irgendjemanden, der sich an den Jungen vergriffen hat, dort ein und aus gehen sehen.«

»Ja, vielleicht«, entgegnete Katrine müde. »Aber wir konnten ja keinen der Patienten mit den Jungen in Verbindung bringen. Glaub mir, ich habe es versucht.«

Maja entfernte sich von der Karte und setzte sich in den anderen Sessel gegenüber von Katrine. Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. Was es auch war, das Søren ihnen hatte zeigen wollen, sie hatten es noch nicht verstanden. Dabei war sie so sicher gewesen, das Rätsel mit Hhilfe der Ermittlungsakten lösen zu können. Doch jetzt war sie mit ihrem Latein am Ende. »Und was ist mit dem gerichtspsychiatrischen Gutachten?«

»So weit sind wir noch nicht gekommen, aber das muss bei dem Stapel dabei sein, in dem sich auch die Zeugenaussagen befinden«, antwortete Katrine und zeigte zum Sofa hinüber.

Maja stand auf und ging den ersten Stapel durch. Das gerichtspsychiatrische Gutachten war nicht dabei. Dann kontrollierte sie rasch die anderen Stapel. »Ich kann es nicht finden.«

Katrine schaute zu ihr hinüber. »Seltsam. Ich bin sicher, dass es in einer der Kisten lag.«

»Kann es sein, dass Claus es immer noch hat?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Gutachten werden in der Regel mit den anderen Unterlagen zusammen archiviert. Aber vielleicht war er ja der Meinung, es wäre die Mühe nicht wert. Sie haben ja sowieso nicht viel aus Søren herausbekommen.«

»Trotzdem«, entgegnete Maja. Auch wenn das Profil recht dürr war, so wunderte es sie doch, dass Claus das Gutachten nicht abgeliefert hatte. Sie zog kurz in Erwägung, ihn anzurufen, verwarf diesen Gedanken aber, als sie sah, wie spät es war. Sie trat an die offene Terrassentür, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Auf der Rasenfläche glitzerte golden der Morgentau. Maja zog ihr Handy aus der Tasche und schrieb Claus eine SMS. Sie bat ihn, wegen Sørens Gutachten so schnell wie möglich zurückzurufen.

»Was ist mit seiner Kindheit?«, fragte Maja und drehte sich um.

Katrine schaute benommen auf. »Sørens?«

Maja nickte. »Die Patientenakte, die ich in unserem Archiv gefunden habe, ging nur bis zum Jahr 1996 zurück. Wisst ihr etwas über seinen familiären Hintergrund? Wo er aufgewachsen ist?«

Katrine gähnte. »Steht alles in den Unterlagen da vorne«, antwortete sie und zeigte auf den nächsten Stapel. »Geboren in Lemvig, Vater unbekannt, Mutter Alkoholikerin, Pflegefamilie auf Falster, verschiedene Kinderheime, bis er volljährig wurde. Wir sind überall gewesen, haben mit allen gesprochen.«

Maja ging zu ihrem Sessel zurück und nahm wieder Platz.

»Und?«

»Keine anderen Delikte, keine Hinweise auf weitere Opfer. Seine Verbrechen hat er ausschließlich hier begangen. Auch die Sache mit den Schwänen ist hier passiert. Wenn er Timmie irgendwo versteckt hat, dann auch garantiert irgendwo hier in der Gegend.«

Die Wirkung des Ephedrins hatte nachgelassen, Maja fielen die Augen zu. »Soll ich Kaffee machen?«, fragte sie.

»Warum nicht«, antwortete Katrine. Sie nahm sich die letzte Zigarette und knüllte die Schachtel zusammen.

Da Maja nicht genug Energie zum Aufstehen hatte, blieb sie sitzen. Mutlos starrte sie Sørens Zeichnung neben der Karte an. »Wie soll denn das Timmies Gedanken darstellen?«

Katrine drehte träge den Kopf. »Nein, selbst von der Seite ergibt das keinen Sinn. So war Søren eben, im Grunde ein unverstandener Künstler«, sagte sie und stieß eine große Qualmwolke aus.

Maja biss sich irritiert auf die Lippen. Katrines Zynismus war keine leichte Kost am frühen Morgen. »Was wissen wir von Timmie?« Sie stand auf und trat dicht an die Karte heran. Sie kannte das Viertel, in dem er wohnte. Es war eines der ärmlichsten der ganzen Stadt. Verglichen mit seinen baufälligen Baracken waren die Blocks des sozialen Wohnungsbaus reinste Paläste.

»Wir wissen, auf welchem Spielplatz er spielte und wo ihn Søren mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit abgefangen hat. Wir wissen, in welcher Kneipe Timmies Eltern zu diesem Zeitpunkt saßen und sich gestritten haben. Und wir wissen, dass Timmie in einem Umkreis von zwei Kilometern von dort nicht zu finden ist. Glaub mir, wir haben alles abgesucht.« Katrine breitete resigniert die Arme aus.

»Habt ihr irgendwelche Fotos von seinem Zuhause?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Nein, aber ein paar vom Spielplatz.«

»Ich will lieber sehen, wo er wohnt. Vielleicht auch mit seinen Eltern reden.«

Katrine blinzelte. »Mit seinen Eltern? Die können nichts sagen, du hast doch selbst ihre Aussage gelesen.«

»Aber sie kennen ihren Sohn am besten, wissen, was er denkt, wovon er träumt. Vielleicht können sie uns irgendeinen Hinweis geben, der uns in die richtige Richtung führt.«

»Ich weiß nicht, Maja …«

»Hast du das Gefühl, dass wir hier weiterkommen?«, fragte Maja und zeigte auf die Karte.

Katrine drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Können wir noch den Kaffee trinken, den du versprochen hast, ehe wir sie aus den Federn holen?«
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Die Sonne riss sich von den Dächern der Stadt los und tauchte alles in ein rötliches Licht. Die Luft stand still. Die lauernde Wärme zehrte bereits an den Kräften der Frühaufsteher unter den Verkehrsteilnehmern. Der Radiosprecher der Frühnachrichten kündigte den heißesten Tag des Jahres an. Maja fuhr die Hauptstraße entlang. Die Stille zwischen ihr und Katrine zeugte vom Ernst ihrer Mission. Es war ihre letzte Initiative auf der Suche nach Timmie. Ein verzweifeltes letztes Stochern im Nebel. Aber etwas anderes blieb ihnen nicht übrig. Maja wusste nicht, was sie den Eltern sagen sollte. Sie hoffte, das würde sich von selbst ergeben, wenn sie sich gegenüberstanden. Dass Timmies Eltern irgendetwas äußern würden, das mit Sørens Aussagen in Einklang zu bringen war - das ihnen den Weg zum Felsen der Verlassenen in der Lagune der Meerjungfrauen wies. Wo auch immer der sein mochte.

Keiner von ihnen bemerkte den schwarzen Mondeo, der ihnen im Schutz des Morgenverkehrs, ein paar Wagenlängen hinter ihnen, folgte.
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Maja fuhr den einsamen Kiesweg entlang. Der schwere Mercedes wirbelte viel Staub auf und zog ihn wie eine Fahne hinter sich her. Früher hatte sich hier eine Schrebergartenkolonie befunden. Inzwischen waren die provisorischen Hütten und Häuschen zu festen Behausungen geworden, die mehr oder minder das ganze Jahr hindurch bewohnbar waren. Es war ein Viertel, das von allen ignoriert wurde, die nicht selbst hier wohnten. Ein Viertel, das niemand besuchte, der nicht dazu gezwungen war.

»Da vorne«, sagte Katrine und zeigte auf ein rostiges Gartentor.

Maja parkte den Mercedes hinter einem ausgebleichten roten Volvo 244 mit vier platten Reifen. Sie öffnete die Tür und stieg aus. Hinter ihnen legte sich der Staub, und der Weg kam langsam zum Vorschein. Katrine blickte sich um. »Was für eine abgefuckte Gegend, man wundert sich immer wieder. Warst du schon mal hier?«

»Ein einziges Mal, als ich einen Hausbesuch gemacht habe.«

Maja schob das Tor auf und betrat den Vorgarten. Auf dem Weg, der zu einem gelben Holzhaus führte, lag ein umgekipptes Dreirad. Ein Stück weiter eine kopflose Puppe. Maja blickte an der Fassade empor. Vor den Fenstern befanden sich dicke, blaue Veloursvorhänge. »Glaubst du, hier ist jemand zu Hause?«

»Gleich werden wirs wissen.«

Katrine stapfte zur Tür und klopfte fest gegen die mattierte Scheibe. Irgendwie wirkte das sehr professionell, fand Maja. Wahrscheinlich hatte sie das schon eine Million Mal gemacht. Sie warf Katrine, die mit ihren dunklen zurückgestrichenen Haaren, der schmalen Sonnenbrille und dem engen schwarzen T-Shirt etwas Einschüchterndes hatte, einen flüchtigen Blick zu. Als sie selbst bemerkte, dass sie die Sonnenbrille noch trug, nahm sie sie rasch ab.

Katrine klopfte erneut an die Tür, diesmal noch kräftiger.

»Vielleicht ist keiner zu Hause.«

»Oder sie schlafen ihren Rausch aus. Das haben sie letztes Mal gemacht, als ich hier war.«

Hinter der Haustür hörte man es rascheln. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und ein kleines Mädchen im Nachthemd schaute überrascht zu ihnen auf. Sie musste ungefähr vier Jahre alt sein und hatte noch den Schlaf in den Augenwinkeln. Maja ging in die Hocke und lächelte sie an. »Hallo«, sagte sie.

»Hallo«, wiederholte das Mädchen.

»Ist deine Mama oder dein Papa zu Hause?«

Das Mädchen nickte vorsichtig.

»Wärst du so nett und würdest mal einen von ihnen holen?«

»Okay«, antwortete das Mädchen rasch und lief ins Haus zurück.

Maja erhob sich und versuchte durch den Türspalt einen Blick in den Flur zu werfen, doch war es so schummrig, dass sie nur ein paar Jacken an ihren Haken und einen Schuhhaufen sehen konnte.

Das Mädchen kam mit ihrem Vater zurück. Er starrte sie schlaftrunken an. Der Mann war Mitte dreißig und hatte fettige, halblange Haare, die ihm wie eine Kappe am Kopf klebten. Er trug eine schwarze Trainingshose und ein verwaschenes grünes Metallica-Shirt.

Katrine streckte die Hand aus. »Polizeirätin Katrine Bergman«, stellte sie sich vor. »Wir haben schon früher miteinander geredet wegen des Verschwindens Ihres Sohnes. Dies ist meine Assistentin, Maja …«

»Haben Sie ihn gefunden?«, unterbrach er sie.

Katrine zog die Hand zurück. »Nein, noch nicht.«

»Ach so«, sagte der Mann und sackte ein wenig zusammen. »Was machen Sie dann hier?« Er schaute die beiden abwechselnd an.

»Wir haben ein paar Fragen an Sie, dürften wir kurz hereinkommen?«

Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber wir haben Ihnen doch schon alles erzählt. Immer und immer wieder.«

»Wir haben neue Fragen.«

»Sie glauben vielleicht, dass wir ihn selbst entführt haben?« Das Blut stieg ihm in die Wangen.

»Aber nein«, antwortete Maja und lächelte vorsichtig. »Wir möchten Sie um Ihre Hilfe bitten, indem Sie uns ein bisschen was über Timmie erzählen … Sofern Sie dazu in der Lage sind.«

Der Mann ließ die Arme sinken. Dann schaute er Maja lange an, ehe er nickte. »Okay, kommen Sie rein.«

Sie wurden in ein dunkles Zimmer geführt, in dem Berge von Wäsche und jede Menge Spielsachen herumlagen. Die schweren Vorhänge hielten das Licht draußen und schufen eine klaustrophobische Atmosphäre.

Der Mann setzte sich rasch auf das braune Veloursofa. Katrine und Maja nahmen auf der anderen Seite des gekachelten Tisches auf einem Lederstuhl und einem Hocker Platz. Er öffnete eine Tabakdose und begann, seine Zigarettenmaschine zu füllen. »Also … Schießen Sie los. Was wollen Sie wissen?«

»Etwas über Timmies Alltag«, antwortete Katrine und zückte ihren Notizblock. »Wofür er sich interessiert, womit er gerne spielt, solche Sachen.«

»Haben wir Ihnen das nicht alles schon erzählt?«

»Erzählen Sie es bitte noch mal«, entgegnete Katrine sofort.

Er spannte mit geübten Fingern das Zigarettenpapier in die Maschine und drehte an der Kurbel.

»Timmie war meistens allein«, sagte er und warf die fertig gedrehte Zigarette in ein Plastikkästchen. »Besonders gut in der Schule war er nicht, aber verdammt noch mal, das war sein Vater auch nicht.« Er lächelte gequält und drehte die nächste Zigarette.

»Was hat er gemacht, wenn er nicht in der Schule war?«, fragte Maja.

»Er hat nie irgendwas Bestimmtes gemacht.«

»Kein Sport, irgendwelche Hobbys?«

Der Mann schüttelte abwehrend den Kopf. »Nichts, überhaupt nichts! Das Einzige, womit er sich beschäftigt hat, waren seine Comics. Die hat er gesammelt. Da waren auch so alte Serien dabei, auf die war er total wild. Er ist ausgeflippt, wenn jemand anders die angefasst hat. Ich weiß nicht, ob man das ein Hobby nennen kann.«

Timmies Vater hatte bereits mit der nächsten Zigarette angefangen. Seine Finger waren so schnell, als arbeitete er im Akkord.

»Wo hat er die herbekommen?«, fragte Maja.

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, von Freunden, nehme ich an …«

»War er auch manchmal im Antiquariat an der Hauptstraße?«

»Oh ja, da ist er oft gewesen.«

»Wer hat ihm das Geld gegeben?«, fragte Katrine.

»Das weiß ich nicht. Ich glaube, er hat Pfandflaschen gesammelt. Ich glaube nicht, dass er die Hefte gestohlen hat. Jedenfalls haben wir nie so was gehört.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer, und Timmies Mutter erschien in der Türöffnung. Sie war eine kräftige Frau mit teigigem Gesicht und rabenschwarzen Haaren, die in alle Richtungen abstanden. Sie trug einen schmuddeligen Hausmantel und hellrote Pantoffeln. »Wer ist das, Thomas?« Es war nicht zu entscheiden, ob sie lallte, weil sie betrunken war, oder ob sie immer so klang.

»Die Bullen«, antwortete der Mann, ohne in ihre Richtung zu schauen.

Sie schlurfte zum Sofa und zauste im Vorbeigehen das Haar ihrer Tochter, die durch den Raum tanzte.

»Was wollen Sie hier so früh?« Die Frau ließ sich behäbig aufs Sofa fallen, nahm eine selbst gedrehte Zigarette aus dem Kästchen und zündete sie an.

»Wir sind gekommen, damit Sie uns noch ein bisschen mehr über Timmie erzählen«, sagte Katrine. »Das würde uns helfen, unsere Suche zu intensivieren.«

Die Frau würdigte sie keines Blickes. Stattdessen schaute sie Maja prüfend an und zog an der Zigarette. Maja bemerkte ihre nikotingelben Finger und nahm sich vor, mit dem Rauchen aufzuhören. »Sie sind doch nicht bei den Bullen«, sagte Timmies Mutter. »Ich hab Sie im Fernsehen gesehen.«

»Ich bin Ärztin«, erklärte Maja. »Ich unterstütze die Polizei.«

Der Mann warf Maja einen überraschten Blick zu, sagte jedoch nichts.

»Sie haben selbst einen Jungen verloren«, sagte die Frau und zeigte mit der Zigarette auf Maja. »Das stimmt doch, oder?«

Maja nickte und blickte zu Boden. »Ja, das ist richtig.«

»Vor der Geburt, aber trotzdem. Das ist hart, oder?«

Maja blickte zu ihr auf. »Ja, das ist hart.«

»Können Sie noch welche bekommen?«

Die direkte Frage überraschte Maja, und sie holte tief Luft, ehe sie antwortete. »Wahrscheinlich nicht.«

In den glasigen Augen der Frau war ein gewisses Mitgefühl zu erkennen. »Alle haben es so verdammt eilig, dein Kind zu begraben … Stimmt doch, oder?« Sie schaute kurz zu ihrem Mann hinüber, der ihrem Blick auswich.

»Ja, das stimmt.«

»Die haben keine Ahnung, wie eine Mutter sich fühlt«, fügte sie hinzu und zog lange an der Zigarette. Mit einer Grimasse stieß sie den Rauch aus einem Mundwinkel aus. »Aber Sie glauben also, dass Timmie noch lebt?« Sie sah abwechselnd Maja und Katrine an.

»Ja«, antwortete Maja rasch.

»Das hoffen wir«, ergänzte Katrine.

Timmies kleine Schwester drehte sich um sich selbst, während sie sang: »Timmie … Limmie … Kimmie … Timmie …«

Die Frau wandte ihr rasch den Kopf zu. »Hör auf damit. Geh in dein Zimmer spielen.«

Das Mädchen schaute ihre Mutter beleidigt an und ließ das Nachthemd wieder über ihre Knie sinken. Sie blickte in die Runde und suchte vergeblich nach einem Lächeln.

»Sofort!«

Das Mädchen drehte sich um, lief zur hintersten Tür und knallte sie hinter sich zu. Die Frau wandte sich an Maja. »Warum glauben Sie, dass er noch lebt?«

Maja schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht genau sagen. Wir sind die ganze Nacht noch mal alles durchgegangen, und um ehrlich zu sein, bin ich dadurch nicht klüger geworden. Deshalb sind wir noch mal zu Ihnen gekommen. Um vielleicht irgendwelche Informationen zu erhalten, die uns weiterhelfen. Was Ihr Mann von dem Antiquariat erzählt, ist interessant. Vielleicht fahren wir dorthin und fragen, ob jemand Timmie gesehen hat.«

»Haben die Bullen das nicht längst gemacht?«, fragte sie mit Blick auf Katrine.

»Manchmal schadet es nicht, noch einen Versuch zu unternehmen«, sagte Katrine.

»Klar«, entgegnete die Frau. »Was wollen Sie wissen?«

In den nächsten zwanzig Minuten redeten sie über verschiedene Dinge, die Timmie betrafen, auch über seine Situation in der Schule, die problematisch war. Sie erhielten die Namen mehrerer Kinder, mit denen er Kontakt hatte, und ließen sich genau seinen Schulweg erklären. Alles Dinge, die Katrine längst untersucht hatte. Dennoch notierte sie alles noch mal.

Schließlich fragte Maja, ob sie sein Zimmer sehen dürften.

»Sein Zimmer? Ja, warum nicht. Die Kinder haben zusammen das hinterste Zimmer.« Die Frau wies auf die Tür, hinter der Timmies Schwester verschwunden war.



Maja betrat das kleine, dunkle Kinderzimmer, dicht gefolgt von Katrine und ihrer Mutter. Timmies kleine Schwester saß auf einem Bett und hatte ihre Teddybären um sich versammelt. Es sah aus, als feierten sie Geburtstag. Maja lächelte sie an. Das kleine Mädchen hörte auf zu singen und schaute neugierig zu Maja hinüber. Auf dem Bett gegenüber saß ihre große Schwester und spielte mit ihrem Gameboy. Ein zehnjähriges untersetztes Mädchen, das ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sie warf ihnen einen uninteressierten Blick zu, während sie weiterspielte. »Was ist?«, murmelte sie.

»Da hinten hat Timmie sein Bett«, sagte die Mutter und zeigte mit der Zigarette zum Ende des Zimmers. Dort stand ein Hochbett mit einer Leiter. Der Platz unter der Matratze lag hinter einem dunklen Sternenvorhang verborgen.

Maja trat an das ungemachte Bett. Im Kissen sah man immer noch den Abdruck eines Kopfes, und obwohl der auch von einer der Schwestern stammten konnte, die womöglich dort hinaufgeklettert war, schnitt der Anblick Maja ins Herz. »Ist es in Ordnung, wenn ich mal einen Blick hinter den Vorhang werfe?«, fragte sie.

»Ja, natürlich«, antwortete die Mutter.

Maja zog den Vorhang zur Seite und sah einen Schreibtisch und einen Stuhl. An der Wand daneben waren ein paar Regalbretter angebracht, auf denen Timmies Comics sorgsam aufgereiht waren. Darunter standen zwei Plastikkisten mit Lego. Maja warf einen Blick auf den Schreibtisch, auf dem eine Lupe, ein Paar Plastikhandschellen und eine Spielzeugpistole lagen. »Er liebt so was mit Spionen und Detektiven«, sagte seine Mutter von der Tür aus. »Wollen Sie noch etwas sehen?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank für die Hilfe«, antwortete sie.

Die Frau nickte und stapfte zurück ins Wohnzimmer.

»Wollen wir?«, fragte Katrine Maja.

Maja nickte und wollte sich gerade umdrehen, als ihr Blick auf einen Papierkorb fiel, der unter dem Schreibtisch stand. Darin lagen ein paar zusammengeknüllte Zeichnungen. Sie nahm eine heraus und faltete sie auseinander. Es lief ihr kalt den Rücken herunter. Es war ein abstraktes Muster von Strichen, die kreuz und quer durcheinanderliefen. Genau wie bei Sørens Zeichnung. Sie nahm ein weiteres Blatt aus dem Korb und faltete es auseinander. Es sah genauso aus wie das andere.

»Was guckst du da?«, hörte sie hinter sich eine Stimme.

Maja drehte den Kopf und sah Timmies kleine Schwester. »Hat Timmie das hier gemalt?«

Das Mädchen schwieg und schien sich plötzlich zu genieren.

»Weißt du, ob Timmie das hier gemacht hat?«

Das Mädchen drehte sich um und lief wieder zu ihrem Bett. Maja wandte sich an ihre ältere Schwester. »Weißt du, ob Timmie das hier gemalt hat?« Sie hielt das Bild hoch.

Das Mädchen schaute träge von ihrem Spiel auf und nickte. »Ja, der malt immer das Gleiche.«

»Schau mal, das hat Timmie gemacht.« Das kleine Mädchen kehrte mit einer Zeichnung zurück und gab sie Maja. Sie sah genauso aus wie die anderen.

»Die muss man zusammenlegen«, sagte sie und zeigte auf die Falten im Papier.

»Wie?«, fragte Maja.

Das Mädchen faltete das Blatt in der Mitte zusammen. Ihre große Schwester schaute ihr interessiert zu. »Du machst das falsch, du musst die Enden zur Mitte einknicken. Lass mich mal.« Das Mädchen schwang die Beine vom Bett und ging zu Maja hinüber. Sie nahm das Blatt, faltete die Querseiten jeweils zur Mitte der Rückseite hin ein, drehte das so entstandene kleinere Blatt um neunzig Grad und faltete erneut die kürzeren Querseiten, nunmehr aber zur Mitte der Vorderseite. Das Ergebnis war verblüffend. Aus dem Wirrwarr von Strichen war ein Herz entstanden. »Das hat er aus irgendeinem Comic. Der hält sich für so schlau«, fügte das Mädchen spöttisch hinzu. »Das ist wie ein Geheimcode, aber der ist total leicht zu lösen.« Das Mädchen schüttelte den Kopf und gab Maja das Blatt zurück. Sie hob ein weiteres Blatt vom Boden auf und faltete es in derselben Art und Weise. »Timmie« war plötzlich zu lesen. Sie warf es weg und versuchte es mit dem nächsten Muster. »Blöde Mama« stand dort. Maja faltete eine dritte Zeichnung. »Peter Pan« stand dort in schnörkeliger Schrift.

Katrine kam zu ihr. »Hast du was gefunden?«

Maja erhob sich und zeigte ihr das Blatt. Sie senkte die Stimme. »Søren hat Timmie seine eigene Zeichnung übermalen lassen. Ich bin sicher, dass wir eine Botschaft finden, wenn wir sie so falten wie diese Blätter hier.«

Katrine machte große Augen. »Verdammt, die hätten wir mitnehmen sollen.«

Maja nickte. »Komm jetzt.«

[image: img28.jpg] 

Maja riss das Steuer auf dem schmalen Kiesweg herum, so dass eine riesige Staubwolke aufgewirbelt wurde. In voller Fahrt jagten sie denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Katrine betrachtete die Letzte von Timmies Zeichnungen, die sie mitgenommen hatten. »Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?«

»Søren war ein Spieler. Sie sind beide ins selbe Antiquariat gegangen, haben die gleichen Comics gesammelt. Ich bin mir sicher, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte, als Timmie ihm das gezeigt hat.«

Katrine faltete noch einmal die Zeichnung zusammen, bis das Wort »Peter Pan« entstand.

Plötzlich schoss, ungefähr dreißig Meter vor ihnen, ein schwarzer Mondeo aus einem Seitenweg und blockierte die Fahrbahn. Maja trat sofort auf die Bremse. Katrine blickte auf. »Ach, du Scheiße, das ist Tom.«

Im Rückspiegel sah Maja, dass sich ihnen rasch ein Streifenwagen näherte. Sie saßen in der Falle. Sie hielt an. »Was glaubst du, was sie von uns wollen?«

»Ich wette, die hätten gerne ihre Ermittlungsunterlagen zurück. Außerdem wollen die uns bestimmte hübsche Armreife anlegen.«

Durch die Windschutzscheibe sah Maja, wie Tom und Bent Faurholt aus dem Wagen stiegen. Sie drehte sich beunruhigt zu Katrine um. »Aber das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen unbedingt sehen, was es mit Sørens Zeichnung auf sich hat.«

Katrine nickte und atmete tief durch. »Lass mich das machen.« Sie stiegen beide aus dem Wagen.

Tom und Bent hatten vor dem Mercedes Aufstellung genommen. Ihre Augen waren hinter den Sonnenbrillen nicht zu erkennen.

»Was ist los, Tom? Macht der Wagen Probleme?«, fragte Katrine und nickte dem Mondeo zu. »Also früher konnte ich mich immer auf ihn verlassen.«

»Was habt ihr mit den Kisten gemacht?«

Katrine grinste. »Bist du sicher, dass du noch Benzin hast?«

»Er hat gefragt, wo die Sachen sind!«, schnauzte Bent sie an.

Katrine warf ihm einen kurzen Blick zu. »Du solltest das Tanken nicht Bent überlassen, Tom, das übersteigt seinen Verstand.«

»Hör jetzt auf, Katrine«, entgegnete Tom ruhig. »Du reitest dich nur noch weiter rein. Das Entfernen von Beweismaterial ist strafbar, auch bei abgeschlossenen Fällen.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

Tom nahm seine Sonnenbrille ab und schüttelte den Kopf. »Ich habe drei Zeugen, die gesehen haben, wie ihr die Kartons mit den Ermittlungsunterlagen aus meinem Büro entfernt habt. Angeblich unter dem Vorwand, sie sollten nach Kopenhagen ins Zentraldepot. Aber in Kopenhagen wusste man davon nichts. Also zum letzten Mal, wo sind die Kisten?«

»Lass uns das Auto durchsuchen«, sagte Bent ungeduldig und setzte sich in Bewegung. Katrine trat einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg. Ihre Augen waren pechschwarz. Bent zögerte.

»Warum hältst du Bent nicht zurück, Tom, bis wir im Krankenhaus sind und sie seine Sonnenbrille operativ entfernt haben?«

Tom holte tief Luft. »Es würde die Sache vereinfachen, wenn du ein bisschen kooperativer wärst, Katrine. Dann könnten wir die Sache ganz unaufgeregt regeln.«

Katrine lächelte ihn an. »Aber gern. Die Kisten sind zu Hause bei mir. Wollen wir?« Sie nickte kurz in Richtung des Mondeo.

»Ich würde mir gerne Ihren Wagen ein bisschen näher ansehen«, sagte Tom zu Maja.

»Selbst …verständlich«, stotterte Maja. Alle folgten ihr zur Heckklappe, die sie sofort öffnete. Die große Ladefläche war völlig leer.

Tom drehte sich zu Katrine um und schaute sie skeptisch an. »Die Kisten stehen also bei dir zu Hause?«

»Mitten im Wohnzimmer.«

Tom zuckte die Schultern. »Okay, dann holen wir sie jetzt.«

»Und was ist mit ihr?«, fragte Bent und zeigte auf Maja.

Tom warf ihr einen prüfenden Blick zu, ehe er antwortete: »Lass sie gehen.«



Maja schaute den Autos nach, die in einer Staubwolke auf der Schotterpiste verschwanden. Katrine hatte ihr Zeit erkauft. Wie viel, wusste sie nicht. Sie hoffte, dass die Nachricht, die Søren in seiner Zeichnung verborgen hatte, sich nun entschlüsseln ließ. Es war keine Zeit mehr für weitere Rätsel. Sie setzte sich wieder in ihren Wagen. Jetzt war sie auf sich allein gestellt.
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Maja parkte den Mercedes in der Einfahrt und sprang aus dem Wagen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Tom und die anderen Beamten bei ihr auftauchen würden, um sämtliche Unterlagen mitzunehmen. Ihre Hand zitterte, als sie den Schlüssel ins Schloss zu stecken versuchte. Als sie die Tür endlich geöffnet hatte, stürzte sie ins Haus, warf ihre Tasche auf den Boden und lief zu Sørens Zeichnung, die immer noch an der Wand hing. Sie betrachtete die Striche, die sich über das Motiv zogen. Ob es nun Timmie gewesen war, der den Stift geführt hatte, oder Søren selbst - in jedem Fall glich sie den Zeichnungen, die sie zu Hause bei Timmie gesehen hatte.

Sie entfernte die Heftzwecken und trug die Zeichnung zum Esstisch. Vorsichtig faltete sie die Zeichnung so, wie Timmies Schwester ihr es gezeigt hatte. Sie fürchtete sich davor, was sie zu lesen bekommen würde. Vielleicht hatte er sie nur zum Narren halten wollen. In diesem Fall musste sie davon ausgehen, dass er Timmie schon längst getötet hatte. Langsam faltete sie die letzten beiden kurzen Seiten zur Mitte des Blattes. Obwohl die Handschrift eine andere war, konnte man den Text genauso deutlich lesen wie auf Timmies Zeichnungen. »R II 4.07« hatte er geschrieben.

Das sagte ihr nichts. Es war keine Nummer, auf die sie bei der Durchsicht der Unterlagen gestoßen waren. Daran könnte sie sich erinnern. Es war einfach zum Heulen. Sie war so dicht an der Lösung des Rätsels, doch nun wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie schaute auf die Uhr. Katrine würde ihre Kollegen nicht ewig hinhalten können. Kurz ging ihr durch den Kopf, Søren könnte vielleicht Claus in diesen Code eingeweiht haben, als dieser ihn untersucht hatte. Sie überprüfte ihr Handy. Claus hatte sie nicht zurückgerufen oder ihr eine SMS geschrieben. Sie überlegte, ob sie ihn noch mal anrufen sollte. Andererseits ging sie davon aus, dass Søren diesen Code für sie bestimmt hatte. Andere hatte er sicher nicht eingeweiht.

Sie bekam langsam Panik. Ihr Gehirn konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen - konnte überhaupt keinen Gedanken mehr fassen. Sie musste die Ruhe bewahren. Versuchen, die Dinge logisch zu betrachten. Sie setzte sich auf den Esstischstuhl und betrachtete die Zeichnung. Die Ziffernfolge hatte sie nie zuvor gesehen. Dennoch kam ihr die Kombination irgendwie bekannt vor. Als hätte sie sie irgendwo flüchtig wahrgenommen und sofort verdrängt. Als wäre sie mit einem Schmerz verbunden. Warum machte sie der Anblick dieser Nummer traurig?

Sie trommelte zerstreut mit dem Finger auf ihre Unterlippe. Konnten Ziffern traurig sein? Die Ereignisse der letzten Zeit zogen wie ein rückwärts laufender Film an ihr vorbei. Timmies Eltern - Der Vertrag mit Skouboe - Kaninchen-John - Stigs Abschied - der Mord an Søren - Sørens gebrochene Nase - Larsens Barolo-Klub - das Buch von Pan - die Glanzbildchen und die Sterne an der Decke - der Gefängnishof auf dem Dach - die Geräusche des Tivoli - die Verbrennung von Walthers Sachen - Stigs Hass - das Begräbnis - die Geburt - der Flug mit dem Hubschrauber - der Zug, der sie umgeworfen hatte - Søren im Lichtermeer …

Langsam kam sie der Sache näher. Sørens Gesichtszüge waren zugleich bösartig und morbid gewesen. Wäre Walthers Tod nicht gewesen, wäre sie niemals darauf gekommen. Nicht dass Søren so weit gedacht hatte. Er hatte seine eigenen Opfer. Was Søren notiert hatte, war kein komplizierter Code, sondern ein Wegweiser. Es war die Nummer eines Grabplatzes.

In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Maja zuckte zusammen. Konnte es schon die Polizei sein? Sie blickte zur Terrassentür und dachte für den Bruchteil einer Sekunde daran, durch den Garten und entlang dem ausgetrockneten Bach zu flüchten. Aber sie brauchte ihr Auto, das in der Einfahrt stand. Sie schlich in die Küche und spähte durchs Fenster. Von einem schwarzen Mondeo war nichts zu sehen. Vorsichtig beugte sie sich noch etwas weiter vor, um zu erkennen, wer vor der Haustür stand. Es war Hendriksen. Er strich sich über den Schnurrbart, ehe er ein zweites Mal klingelte. Nachdem er ein wenig gewartet hatte, sah sie ihn um das Haus herum in Richtung Garten verschwinden. Sie hatte zwar keine Ahnung, was er im Schilde führte, doch wenn es eine Gelegenheit gab, ihm zu entwischen, dann jetzt. Sie rannte aus der Haustür, warf sich in ihr Auto, ging in den Rückwärtsgang und setzte mit aufheulendem Motor aus der Einfahrt. In diesem Moment kam Hendriksen aus dem Garten gelaufen. Sie legte den ersten Gang ein und trat das Gaspedal durch.



Maja fuhr die Hauptstraße hinunter in Richtung Friedhof, der am anderen Ende der Stadt lag. Sie hatte zwei Rohypnol genommen, die sie noch in der Nachttischschublade gefunden hatte, sowie den Rest der ephedrinhaltigen Tabletten, die Katrine zurückgelassen hatte. Eine Kombination, die sowohl ihre schlechten Nerven beruhigen als auch ihren inneren Motor am Laufen halten sollte, obwohl sie seit sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen hatte. Auf dem Beifahrersitz lagen Sørens Zeichnung sowie das polizeiliche Dossier über ihn. Sie hatte sich beides geschnappt, bevor sie aus der Tür gelaufen war, ohne recht zu wissen, ob sie dafür Verwendung haben würde. Aber sie wusste, dass die Polizei schon bald ihr Haus durchsuchen und alle übrigen Unterlagen mitnehmen würde.

Seit Walthers Begräbnis war sie nicht mehr auf dem Friedhof gewesen, und sie verfluchte Søren dafür, sie jetzt dorthin zu lotsen. Sie besaß nicht genug Fantasie, um sich vorzustellen, welches Grab er ausgewählt hatte, und schauderte bei dem Gedanken, dass er womöglich Timmie dort begraben hatte.



Sie stellte den Mercedes auf dem Parkplatz neben dem Friedhof ab. Abgesehen von einem einfachen Lieferwagen, der an der weißgekalkten Friedhofsmauer stand, war der Parkplatz völlig leer. Auf Walthers Begräbnis hatte Stig sie auf dem Weg zur Kirche stützen müssen, damit sie nicht zusammenbrach. Sie erinnerte sich, wie alle Augen an ihr geklebt hatten. Sie bekam Bauchschmerzen, wenn sie daran dachte.

Sie ging auf den Haupteingang zu. Das schmiedeeiserne Tor war halb geöffnet und warf einen langen Schatten über den Kiesweg. Maja schob es behutsam ganz auf und trat hindurch. Seit dem Begräbnis hatte sie jeden Tag daran gedacht, hierherzukommen, war aber nicht dazu in der Lage gewesen. Der Gedanke, Blumen auf Walthers Grab zu legen, war unerträglich. Das würde ihr nur das Unwiderrufliche der Tragödie vor Augen führen. Doch wusste sie, dass Stig und seine Mutter das Grab besucht hatten, was ihr schlechtes Gewissen nur noch verstärkte.

Maja ging zu der Übersichtskarte, die auf einem grünen Ständer unmittelbar hinter dem Kircheneingang befestigt war, und entdeckte dort rasch die Grabstelle, die am anderen Ende des Friedhofs, weit von Walthers Grab entfernt, lag. Sie nahm sich vor, ihn so bald wie möglich zu besuchen, war sich aber nicht sicher, ob sie sich an dieses Versprechen würde halten können. Sie ging den frisch geharkten Kiesweg entlang. Die Sonne strahlte über den Friedhof und ließ die Reihen der Grabsteine kalt aufleuchten. Sie warf einen Blick über die Schulter, wollte sich vergewissern, dass ihr niemand folgte, hörte aber nur das Geräusch ihrer Schritte und das Rauschen der Weiden. Nach einer Weile bog sie nach links ab und folgte einem Weg, der zur Sektion R führte. Die Gräber waren alle deutlich markiert, und so fand sie schnell das Grab, das Søren ausgewählt hatte.

Vor ihr stand ein kleiner, herzförmiger Granitstein. Er trug Lasses Namen. Sørens erstes Opfer. »Schlaf gut« stand unten auf dem Stein. Auf der trockenen, rissigen Erde lagen ein paar verwelkte Blumenkränze und drei kleine, von der Sonne ausgebleichte Teddybären. Das Grab hatte etwas unendlich Trauriges. Als wäre es bereits vergessen worden. Doch erleichterte es Maja, dass die trockene Erde vollkommen unberührt aussah. Somit konnte sie ausschließen, dass Søren Timmie neben Lasse begraben hatte. Sie bückte sich und untersuchte den Boden um den Grabstein, um sicherzugehen, dass ihr Søren nicht vielleicht eine Nachricht hinterlassen hatte. Als sie nichts entdeckte, ließ sie ihre Hand unter die niedrige Dornenhecke gleiten, die das Grab einfasste. Sie spürte einen harten Gegenstand an ihren Fingerspitzen. Vorsichtig zog sie ihn unter der Hecke hervor. Es war eine kleine Gipsfigur von Pan, der tanzend auf seiner Flöte spielte. An einem Bein war ein kleiner Beutel mit einem Brief darin befestigt. Maja riss den Beutel auf und faltete den Brief auseinander. Er war mit ungelenker Handschrift geschrieben.



Herzlichen Glückwunsch, Wendy!

Es bedurfte eines Kinderspiels, um ein Kind zu finden. Lustig, nicht wahr?

Wenn du dies liest, bedeutet das, dass unsere Begegnung auf dem Bahnhof nicht so glücklich verlaufen ist. Vielleicht sind die Rothäute gekommen. Vielleicht Hook mit seinen Männern. Vielleicht bin ich schon auf dem Weg nach Nimmerland.

Aber es bedeutet auch, dass du das Buch gefunden hast. Dass du erraten hast, welche Zeichnung von Timmie ist. Dass du den Code geknackt hast. Damit machst du mich stolz. Das ist der Beweis, dass du Wendy bist.

Wie du siehst, hat Timmie mir beigebracht, wie man verschlüsselte Nachrichten schreibt. Es ist so ein begabter Junge. Doch leider auch einer der Verlorenen. Deshalb musst du auf ihn aufpassen. Du musst dafür sorgen, dass Hook ihm nichts mehr anhaben kann. Ihn nicht mehr quält. Ich hoffe, du hast dir über die Schulter geschaut. Sonst tue es jetzt …

Timmie ist der einsame Kapitän auf Hooks verlassenem Schiff, der Jolly Roger. Es ist der letzte Ort, an dem Hook selbst suchen würde. Der einzige Ort, den er nicht aufzusuchen wagt. Zu viele Gespenster. Mehr als hier auf dem Friedhof. Zu viele Seelen der verlorenen Jungen, die ihn jagen.

Ich selbst habe es kaum gewagt, zu meiner alten Heimat zurückzukehren und Timmie dort zu verstecken. Ausgerechnet dort, wo Hook und seine Männer in all diesen Nächten ihr Unwesen trieben. So viele Jahre lang. Ticktack. Soll das Krokodil ihn finden, so wie du Timmie findest.

Gute Reise. 
Pan



Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche. Timmie war jedenfalls noch am Leben gewesen, als Søren diesen Brief geschrieben hatte. Wenn Søren für den Fall seiner Festnahme all diese Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, hieß das auch, dass er Timmies Gefangenschaft sorgfältig geplant hatte. Dass er dafür gesorgt hatte, dass der Junge für eine gewisse Zeit allein überleben konnte. Fragte sich nur, wie lange.

Sie erhob sich und ging zu ihrem Wagen zurück. Er hatte Timmie also an einem Ort versteckt, den er als seine alte Heimat bezeichnete. Katrine hatte erzählt, dass er in Lemvig aufgewachsen war. Es schien ihr sehr unwahrscheinlich, dass er den weiten Weg bis nach Lemvig auf sich genommen hatte, um Timmie dort zu verstecken. Er musste einen anderen Ort meinen.

Als sie ihr Auto erreichte, öffnete sie die Tür und nahm das Dossier über Søren vom Beifahrersitz. Sie blätterte es rasch durch und stieß auf Katrines Notizen. Was die Pflegefamilie betraf, war eine Adresse auf Falster angegeben. Das war zwar näher als Lemvig, doch immer noch so weit entfernt, dass sie nicht glaubte, dass Timmie dort versteckt war. Blieben nur noch die verschiedenen Heime, in denen er gewesen war. Und dort hatte er Timmie gewiss nicht versteckt. Sie blätterte weiter und entdeckte Sørens Blatt mit den Glanzbildchen, das Katrine dem Dossier beigelegt hatte.

Thorbjørn Larsen hatte damals gesagt, dass dieses Blatt eine ganz besondere Bedeutung für ihn haben müsse. Dass es vielleicht eine gute Erinnerung oder eine Belohnung war, die er als Kind bekommen hatte. Sie überprüfte das Datum, das neben dem Copyright auf den Rand des Blatts gedruckt war. 1975. Søren war damals neun Jahre alt gewesen. So alt wie die Jungen, die er später getötet hatte.

Sie blätterte weiter. Damals hatte er im Kinderheim Birkevang gewohnt. Sie fand die Adresse weiter unten und sah, dass es gar nicht so weit entfernt lag. Sie wollte sofort dort anrufen, erkannte aber, dass es sich um eine alte dreistellige Telefonnummer handelte. Stattdessen rief sie die Auskunft an, die aber keine Festnetznummer registriert hatte.

Sie setzte sich ins Auto und ließ den Motor an. Obwohl das Kinderheim innerhalb der Bezirksgrenzen lag, hatte sie noch nie davon gehört. Irgendetwas sagte ihr, dass es nicht mehr existierte. Zu gern hätte sie Katrine angerufen und sich erkundigt, ob die Polizei diesen Ort untersucht hatte, wovon sie fest ausging. Doch wäre es unklug, mit ihr Kontakt aufzunehmen, solange Katrine mit Tom und seinen Leuten zusammen war. Sie war sicher, dass die Polizistin sich bei ihr melden würde, sobald sie Gelegenheit dazu fand.

Maja schaute auf die Uhr. Am sinnvollsten wäre es, dieses Birkevang gleich mal unter die Lupe zu nehmen. Wenn sie ohne Probleme den Weg fand, würde sie es noch schaffen, ehe es dunkel wurde.
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Die alte Landstraße lag am Rand der Bezirksgrenze. Ein großes Schild kündigte den baldigen Bau eines neuen Einkaufszentrums an. Die Straße führte Maja durch einen kleinen Birkenwald. Darin sollte das Kinderheim liegen. Die weißen Birkenstämme standen nackt und gespenstisch in der trockenen, vergilbten Landschaft. Sie erinnerte sich, dass Olivers Leiche nicht weit von hier im Moos gefunden worden war.

Ihr Handy meldete sich. Es war Claus.

»Hallo, Claus«, antwortete sie, während sie nach dem Gebäude Ausschau hielt.

»Du hast mich angerufen?«, sagte er.

»Ja, es geht um das gerichtspsychiatrische Gutachten über Søren Rohde. Hast du das immer noch?«

Am anderen Ende wurde es still.

»Hallo?«

»Ja, äh … Was willst du damit?«

»Ich wollte es mir gerne mal anschauen … Aus reiner Neugier. Aber das ist jetzt nicht mehr so wichtig.«

»Das Gutachten … Das hat die Polizei«, entgegnete er unsicher. »Tut mir leid.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

In diesem Moment entdeckte sie eine rostige Kette, die die Zufahrt zu einem kleinen Waldweg versperrte. Sie trat so hart auf die Bremse, dass die Reifen quietschten.

»Wo bist du?«, fragte Claus.

Sie zögerte, ehe sie antwortete. »Auf dem Weg nach Hause. Ich muss mich jetzt beeilen. Wir sprechen uns.« Sie legte auf und setzte zurück. Sie wusste nicht, warum sie ihn angelogen hatte. Vielleicht weil sie daran zweifelte, dass Timmie hier war, und sich nicht auch noch den Zweifel anderer Leute anhören wollte. Vielleicht weil Sørens Paranoia sie angesteckt hatte und sie nicht mehr wusste, wem sie noch vertrauen konnte. Inklusive des hübschen Claus.

Sie fuhr ein Stück zurück und hielt vergeblich nach einer Nummer des Grundstücks Ausschau. Maja nahm ihre Sonnenbrille ab und betrachtete den überwachsenen Weg, der eher ein Pfad war. Er machte einen kleinen Knick, und es war nicht zu sehen, wohin er führte. Sie stieg aus und ging zur Heckklappe. Aus ihrer Arzttasche nahm sie eine kleine Taschenlampe, eine Flasche Mineralwasser und ihr Skalpell. Das Skalpell steckte sie in die Vordertasche ihres Kleids. Es war keine sehr effektive Waffe, aber zumindest fühlte sie sich damit sicherer.

Sie stieg über die Kette und ging den Pfad entlang. Im Schatten der Bäume war es angenehm kühl. Nach kurzer Zeit sah sie in der Ferne ein großes rotes Gebäude. Es hatte drei Stockwerke, schien aus dem neunzehnten Jahrhundert zu stammen und hätte ein altes Schulgebäude oder ein Sanatorium sein können. Das musste das Kinderheim Birkevang sein.

Sie erreichte den Vorplatz und musterte das Gebäude. Der Verfall war weit fortgeschritten und das Dach an mehreren Stellen eingestürzt, so dass die verrotteten Dachsparren in den Himmel zeigten. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Auch die Haustür war verbarrikadiert und durch ein großes Vorhängeschloss gesichert. Sie fragte sich, ob Søren das Schloss angebracht hatte, und vermisste Katrines Gesellschaft. Die Aussicht, allein in dieses Haus einzubrechen, verschaffte ihr ein tiefes Unbehagen.

Sie ging um das Gebäude herum und suchte nach dem Hintereingang. Er war genauso verbarrikadiert wie der Rest des Hauses. Die einzige Möglichkeit, sich Zugang zu verschaffen, war ein kleines Kellerfenster, das links von der Tür lag. Sie kämpfte sich durch das Gestrüpp und ging vor dem Fenster in die Knie. Mit der Taschenlampe leuchtete sie hinein. Graffiti waren an der Wand zu sehen. Auf dem Boden lagen Gerümpel und leere Flaschen. Vorsichtig zwängte sie sich durch die Öffnung und sprang hinein. Drinnen war es stockdunkel.

Sie ließ den Lichtkegel durch den Raum wandern, konnte jedoch nur wenige Meter weit sehen. Der Kellerraum war länger, als sie gedacht hatte. Es stank nach Schimmel und war ziemlich kühl. Sie stützte sich an einer Wand ab und ging mit tastenden Schritten weiter. Plötzlich sah sie im Lichtschein einen Treppenabsatz. Sie leuchtete die Treppe hinauf und sah, dass ein paar Stufen eingestürzt waren. Die Tür am oberen Ende war angelehnt. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinauf, die bedrohlich knackten und knarrten. Wenn sie sich hier drinnen verletzte oder stecken blieb, gab es niemanden, der sie hier rausholte. Sie warf einen Blick auf das Display ihres Handys und sah, dass sie keinen Empfang hatte. Vielleicht hätte sie doch Katrine oder Claus Bescheid sagen sollen.

Maja betrat den langen, schmalen Eingangsbereich. Am anderen Ende drang das Licht keilförmig durch die Ritzen der Bretter, mit denen die Haustür vernagelt war. Sie leuchtete den Gang hinunter. An einer der Wände hingen immer noch die Metallhaken, die für die Jacken der Kinder bestimmt gewesen waren und nun das Licht reflektierten. Sie erreichte eine Seitentür und blickte hinein. Der Raum war leer. Maja ging zum nächsten Zimmer. Ein langer Tisch und Bänke lagen auf dem Boden. Vermutlich war dies der Speisesaal gewesen. Fast sah sie die Kinder vor sich, wie sie in langen Reihen saßen und ihre Mahlzeiten aßen. Auf der anderen Seite des Gangs lag die Küche. Ein umgekippter Schrank hinter der Tür versperrte den Zugang. Maja ließ den Lichtkegel über die weiß gekachelten Wände wandern. Alles war voller Spinnweben. Hier schien seit Jahren niemand gewesen zu sein.

Eine Treppe führte zu den anderen Stockwerken. Der verschlissene Veloursteppich dämpfte das Geräusch ihrer Schritte, als sie die Stufen hinaufging. Auf dem Absatz der ersten Etage blieb sie stehen und betrachtete die Reihe der verblichenen Fotos, die gerahmt an der Wand hingen. Das erste war eine idyllische Aufnahme des Kinderheims. Sie war im Frühling entstanden und zeigte frisch erblühte Bäume. Danach folgten einige Klassenfotos. Die Schüler saßen auf den Stufen der Eingangtreppe. Niemand lächelte. Maja suchte nach Søren, doch den Kleidern und Frisuren der Kinder nach zu urteilen waren die Bilder in den sechziger Jahren entstanden. Lange bevor Søren hierhergekommen war. Das letzte Bild in der Reihe war das Porträt eines älteren, drahtigen Mannes mit markanten Gesichtszügen. Die scharf geschnittene Nase und die buschigen Augenbrauen erinnerten an eine Eule. Am unteren Ende war mit Kugelschreiber notiert: Leiter J.P. Nielsen, 1969. Auch wenn Søren erst einige Jahre später hier untergebracht worden war, konnte er ihm durchaus begegnet sein. Sie fragte sich, ob Nielsen noch lebte. Dem Bild zufolge müsste er mittlerweile zwischen achtzig und neunzig sein.

Sie ging den schmalen Flur entlang. Zur Rechten sah sie die Toiletten und zwei kleinere Zimmer, beide leer. Auf der anderen Seite führte eine Tür zu einem großen, langen Saal. An der einen Wand standen vier rostige Eisenbetten. Sie hatte zweifellos den ehemaligen Schlafsaal betreten. Der Saal hatte etwas unglaublich Trauriges, nur durch ein einziges Giebelfenster sickerte ein wenig Tageslicht. Die graue Tapete an den Wänden hing in Streifen herunter. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne. Sicherlich war es damals, als der Schlafsaal benutzt wurde, nicht ganz so trostlos gewesen. Dennoch musste sie unwillkürlich daran denken, mit wie viel Liebe sie Walthers Zimmer eingerichtet hatte. Und wie groß der Kontrast zu diesem traurigen Ambiente war.

Sie ging zur Tür am anderen Ende des Saales. Dahinter lag der Waschraum. Über den Waschbecken waren vier Hähne in einer Reihe. Die Wände waren schmutzig, der Boden hatte sich durch die alten, undichten Rohre rostrot verfärbt. Sie schaute sich um. Von Privatsphäre konnte in Birkevang nicht die Rede sein.

Maja kehrte in den Schlafsaal zurück. Hier war Søren also aufgewachsen. Von seinem neunten Lebensjahr an. Hier also war sein Zuhause gewesen, in dem Hook und seine Männer »ihr Unwesen trieben«, wie er geschrieben hatte. Ihr schauderte bei diesem Gedanken. Hatten sie sich damals die Stufen hinaufgeschlichen und sich an den Jungen vergangen? Oder war es in den Räumen im Erdgeschoss geschehen? Oder im Keller, durch den Maja vorhin gekommen war?

Und vor allem - wer?

Sie stieg zum Dachboden hinauf. Durch ein riesiges Loch im Dach, das sich unmittelbar über dem Treppenabsatz befand, fiel so viel Licht, dass sie die Taschenlampe ausschalten konnte. Geborstene Dachbalken und Ziegelsteine lagen auf einem Haufen und versperrten den Zugang zum eigentlichen Dachboden.

Ein paar Waldtauben flatterten auf und hätten Maja beinahe zu Tode erschreckt, als sie durch das Loch nach draußen flogen. Sie lehnte sich keuchend an die Wand und atmete ein paar Mal tief durch. Das Dach musste schon vor mehreren Jahren eingestürzt sein, und es schien ihr wenig wahrscheinlich, dass Søren Timmie irgendwo zwischen all dem Schutt versteckt hatte. Sie hatte das ganze Gebäude vom Keller bis zum Dach abgesucht, ohne eine Spur des Jungen zu entdecken. Vielleicht hatte sie Sørens Botschaft missverstanden. Mit der »alten Heimat« konnte er natürlich auch seine Pflegeeltern gemeint haben. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dies morgen zu untersuchen. Falls die Polizei ihr das gestatten würde. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ein Wörtchen mit ihr zu reden hatten.

Sie starrte durch das Loch nach draußen. Die letzten Strahlen der Sonne tauchten alles in ein rötliches Licht. Der nackte Birkenwald erstreckte sich bis zum Horizont. Fast sah es so aus, als stünde er in Flammen. Der Wind hatte aufgefrischt und rauschte in den Bäumen. In zwei-, dreihundert Metern Entfernung sah sie etwas zwischen den Stämmen schimmern. Es sah aus wie ein flaches Gebäude, aber sie war sich nicht sicher, was es war. Zum Kinderheim gehörte es vermutlich nicht, dazu war es zu weit entfernt. Dennoch wollte sie herausfinden, worum es sich handelte, ehe es dunkel wurde.

Sie brauchte zwanzig Minuten, um aus dem Haus herauszukommen. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und die Dämmerung färbte alles blau. Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren und zu entscheiden, welche Richtung sie einschlagen sollte. Aber sie hatte das Gefühl, dass das Gebäude, das sie gesehen hatte, in entgegengesetzter Richtung vom Haupteingang lag. Sie ging bis zum Ende des Grundstücks, suchte aber vergeblich nach einem Pfad zwischen den Bäumen. Also setzte sie sich aufs Geratewohl in Bewegung. Nachdem sie ein paar Minuten gegangen war, sah sie das Gebäude durch die Zweige schimmern. Doch erst als sie sich einer kleinen Lichtung näherte, begriff sie, was es war, das sie gesehen hatte. Es war kein Gebäude gewesen. Es war ein Schiff.



Der alte Zollkreuzer lag auf der Backbordseite, als wäre er von einer plötzlich einsetzenden Ebbe überrascht worden. Die Holzböcke, die ihn aufrecht gehalten hatten, lagen als verrottetes Kleinholz um den Schiffsrumpf verstreut. Der Rost hatte sich überallhin ausgebreitet und verunstaltete ebenso den weißen Kajütaufbau wie die einst königsblauen Seiten des Kreuzers, der vermutlich schon seit vielen Jahren hier lag.

Beim Anblick des gekenterten Schiffs im Wald schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie ahnte nicht, wie es dort gelandet war, doch konnte sie nur noch an eines denken - an die Worte in Sørens Brief: »Timmie ist der einsame Kapitän auf Hooks verlassenem Schiff.«

Konnte es wirklich sein, dass sie Timmies Versteck gefunden hatte? Vorsichtig ging sie um den Bug herum und an der Seite des fünfzehn Meter langen Schiffes entlang.

»Timmie?«, rief sie, während sie versuchte, über die Reling zu blicken.

Niemand antwortete. Als sie das Heck erreichte, sah sie das Holzschild mit dem Namen des Schiffes. Eigentlich hatte es »Lorelei« geheißen, aber die Buchstaben waren mit einem großen weißen Kreuz übermalt worden. Unterhalb des Schilds hatte jemand erst kürzlich den Namen »Jolly Roger« geschrieben.

Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Hier war der Ort, an dem Søren Timmie versteckt hielt. »Timmie?«, rief sie. »Timmie, bist du da oben?«

Da das Schiff auf der Seite lag, konnte sie sich über das Eisengeländer auf das Achterdeck hinaufziehen. Die Tür zum Ruderhaus hing schief in ihren Scharnieren. Maja schob sie vorsichtig auf und schaltete die Taschenlampe an. Die Batterien waren fast leer, so dass sie nur wenig erkennen konnte. Es stank ekelerregend nach verfaultem Holz und Dieselöl. Als sie über das offene Loch im Boden hinwegstieg, sah sie unter sich die verrostete Maschine. Zur Rechten des Steuerstands mit dem großen Holzsteuerrad führte eine schmale Treppe zur Kajüte hinab. Ihr schauderte bei dem Gedanken, was sich dort unten verbergen mochte. »Timmie? Bist du hier?«

An Bord war es vollkommen still.

Sie ging zur Treppe und leuchtete in die Bordküche. Auf dem Tisch neben der Spüle standen eine riesige Öllampe und ein Reservekanister. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinunter. »Timmie?«, rief sie ins Dunkel.

Keine Antwort.

Sie nahm die Öllampe und sah, dass sie halb gefüllt war. Maja zog ihr Feuerzeug aus der Tasche und zündete sie an. Die Flamme schoss hoch nach oben, sie drehte sie ein wenig herunter. Vor der Kombüse befand sich der Salon. Das Inventar war herausgerissen. Tische und Bänke lagen kreuz und quer auf dem Boden und versperrten den Mittelgang.

Maja hängte die Lampe an einen Deckenhaken und schob die Möbel beiseite, bis sie einen schmalen Durchgang geschaffen hatte. Dann nahm sie die Lampe vom Haken und bahnte sich ihren Weg zu einer Tür am anderen Ende des Salons. Die Tür klemmte, doch als sie ihr einen kräftigen Stoß gab, flog sie auf.

Der Gestank in dem Raum war unbeschreiblich. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Auf der weißen Pritsche lag ein nackter, regungsloser Junge auf dem Rücken. Er war totenbleich. Ein Arm hing über dem Rand der Pritsche und ließ ihn wie eine Wachsfigur aussehen, die begonnen hatte zu schmelzen. Eine Schlinge lag um seinen Hals und hielt seinen Kopf ein wenig aufrecht. Seine Zunge hing schlaff aus einem Mundwinkel. Sie erkannte ihn sofort.

»Timmie!«, rief sie.

Maja stellte die Öllampe auf den Boden und setzte sich auf die Pritsche.

Sie legte zwei Finger an seinen Hals und suchte nach seinem Puls. Doch entweder war er zu schwach, oder es gab keinen mehr. Sie presste ihr Ohr an Timmies Brustkorb und lauschte nach Herztönen. Nichts. Ihre Hand zitterte, als sie das Skalpell aus der Tasche zog. Vorsichtig durchtrennte sie die Leine um seinen Hals. Timmies Kopf glitt langsam nach hinten auf die Matratze. Trotz der unerträglichen Hitze in der Kajüte war er sehr kalt.

Maja schob die Zunge in seinen Mund zurück und beatmete ihn. Als er keine Reaktion zeigte, setzte sie beide Hände auf seine Brust und begann mit einer Herzmassage. »Komm schon, Timmie …«

Sie drückte so fest auf seinen Brustkorb, dass sie ihm fast die Rippen brach. »Komm schon, Timmie … Komm schon!« Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Verdammt, jetzt komm!« Doch er rührte sich nicht. Sie öffnete seinen Mund und beatmete ihn erneut.

Mehr konnte sie nicht tun.

Sie ließ ihren Blick durch die schmuddelige Kajüte schweifen. Es drehte sich ihr der Magen um, wenn sie daran dachte, dass Timmie hier so viele Tage eingesperrt gewesen war. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und schlug mit einer Hand immer wieder auf die Matratze. »Das ist nicht fair«, hörte sie sich flüstern. »Das ist einfach nicht fair …«

Dass Timmie auf diese Weise sterben musste. Dass es Menschen gab, die so böse waren. Dass das Leben so grausam war. Dass alles, was so schön war, sterben musste. Das war einfach nicht fair. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Spürte, wie die Tränen über ihre Handflächen liefen.

Da hörte sie neben sich ein leises Schnauben. Maja hob den Kopf und sah Timmie an. Er schluckte und blinzelte, als versuche er, sich von einem langen, tiefen Schlaf zu befreien. Doch es gelang ihm nicht, die Augen zu öffnen.

»Timmie?«, sagte sie.

Er war zu erschöpft, um zu antworten.

Sie strich ihm über die Haare. »Ich bin gleich wieder da …«

Sie lief in die Kombüse und kam mit ihrer Wasserflasche zurück. Es waren nur noch ein paar Schlucke darin, und sie verfluchte sich, davon getrunken zu haben.

Sie bettete seinen Kopf vorsichtig in ihrem Arm und hielt ihm die Flasche an die Lippen. Er trank begierig.

»Jetzt wird alles gut«, flüsterte sie. »Alles wird gut.«

Nachdem er das Wasser getrunken hatte, zog sie das Handy aus ihrer Handtasche. Sie versuchte, die 112 zu erreichen, aber es gab keinen Netzempfang.

»Wir müssen gehen, Timmie. Kannst du aufstehen?«

Doch er war zu erschöpft für eine Antwort und dämmerte wieder vor sich hin. Sie erwog, kurz nach oben zu gehen und zu prüfen, ob sie dort Empfang hatte, wagte aber nicht, ihn allein zu lassen. Es war besser, ihn unverzüglich zum Auto zu tragen, wo sie noch eine Flasche Wasser hatte, und ihn selbst zur Notaufnahme zu fahren.

Sie hängte sich die Öllampe an den Unterarm und trug Timmie durch den Salon. Es brannte schrecklich, wenn das schwankende heiße Glas der Lampe ihren Arm berührte, aber davon ließ sie sich nicht aufhalten. Sie trug ihn die Treppe hinauf zum Ruderhaus und ging nach draußen. Behutsam legte sie ihn auf das rostige Achterdeck und stellte die Lampe neben ihn.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie kurzatmig.

Er antwortete nicht.

Sie beugte sich über ihn und spürte zu ihrer Erleichterung seinen schwachen Atem. Es würde sehr beschwerlich werden, ihn durch den Wald bis zu ihrem Auto zu tragen, doch ihr blieb keine Wahl.

Maja erhob sich. Sie hörte ein zischendes Geräusch, ehe sie den Schlag spürte. Das morsche Brett zersplitterte an ihrem Hinterkopf. Holzsplitter flogen durch die Luft. Die Kraft des Schlages riss ihr die Beine weg. Ihre Arme ruderten durch die Luft, ehe sie mit dem Kinn auf das Stahldeck krachte. Irgendwas in ihrem Kopf schien zu explodieren. Es dröhnte in ihren Ohren, ihr eigener Atem hörte sich hohl und fern an. Das Licht der Öllampe blendete ihr linkes Auge. Das rechte war von dem Schlag vollständig betäubt. Sie schmeckte Blut. Spürte mit der Zunge die angebrochenen Zähne. Ein Fuß trat neben die Lampe.

»Bleib liegen, Maja«, hörte sie von oben.

Sie erkannte die Stimme. Wusste, wem sie gehörte. Aber das passte einfach nicht zu der Tatsache, dass er soeben versucht hatte, ihr den Schädel einzuschlagen. Langsam drehte sie sich um. Der Mann türmte sich über ihr auf. Sein blütenweißes Hemd leuchtete im Dunkeln. Seine Hand umfasste einen Holzbalken, als wolle er jeden Moment zum entscheidenden Schlag ausholen. Sie sah seinen kühlen Blick.

Das kann nicht sein, dachte sie immer wieder, ehe sie seinen Namen stammelte: »Skou…boe.«

Skouboe atmete schwer. »Ich weiß nicht, ob ich mehr enttäuscht oder beeindruckt sein soll. Einerseits ist es unglaublich, dass du Timmie gefunden hast. Gott weiß, was wir nicht alles unternommen haben, um ihn aufzuspüren. Andererseits frage ich mich, warum du dich nicht einfach darauf konzentrieren konntest, selbst wieder auf die Beine zu kommen, Maja.« Er schaute sie betrübt an.

Das kann nicht sein, das kann nicht sein, hallte es immer wieder durch ihren Kopf. Sie kannte Skouboe. Er hatte sich um sie gekümmert. Hatte ihr durch die Ausbildung geholfen. Hatte sie an seinem Lebenswerk beteiligen wollen. Er war ihr Förderer. Skouboe hatte Alice. Seine erwachsenen Töchter. Seine Enkel. Ein schönes Leben. Einen guten Ruf. Das konnte nicht wahr sein. Das war nicht er, der dort stand. Er, den Søren am meisten gefürchtet hatte. Hook.

»Du hättest mein Angebot annehmen sollen. Du und Stig, ihr hättet es hier wunderschön haben können. Ich bin mir sicher, dass ihr auch noch ein oder zwei Kinder bekommen hättet, zumindest Adoptivkinder. Die Welt ist voller Kinder.« Er lächelte lakonisch und trat einen Schritt näher heran. »Aber du scheinst eine Art genetischen Defekt zu haben, Maja.« Er zeigte mit dem Balken auf sie. »Du kannst einfach nicht loslassen. Du hättest zufrieden sein können, als du Søren aufgespürt hast. Dann wären alle glücklich gewesen. Dann hätten die Dinge ihren normalen Verlauf genommen. Aber nein, die hoffnungslosen Fälle ziehen dich an. Es gehört nicht zu den Aufgaben eines Arztes, die Toten zum Leben zu erwecken. Das sollten wir Gott überlassen. Wir haben mit den Lebenden schon genug zu tun.«

Er hob den Balken. »Skouboe!«, rief Maja. Er hielt inne.

»Das … Das kannst du nicht tun.« Ihre Stimme bebte. »Das geht nicht … Ich kenne dich, verdammt noch mal!«

Skouboe senkte den Balken und schaute sie gekränkt an. »Aber, Maja, ich bin es doch nicht gewesen, der diese Situation heraufbeschworen hat. Was meinst du, wie es mir dabei geht?«

Sie entgegnete nichts.

»Ich habe versucht, dir zu helfen, und sieh nur, wozu du mich zwingst. Gegen dich und gegen Timmie. Ich habe auch Verpflichtungen den anderen gegenüber.« Er machte eine seitliche Kopfbewegung über die Reling hinweg. Doch sie war zu benommen, um ihren Kopf zu drehen und nachzusehen, wer dort neben dem Boot stand.

»Du hast Timmie das Leben gerettet, und jetzt müssen wir ihn töten. Wie unnötig, Maja, wie furchtbar unnötig.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Immer die hoffnungslosen Fälle.«

»Du rührst ihn nicht an!«, sagte Maja und kroch schützend vor den Jungen.

Skoeboe breitete die Arme aus. »Nichts wäre mir lieber, glaub mir. Sieh ihn nur an. Schau, wie perfekt er ist. So hell und klein. Timmie war immer ein guter Junge. Folgsam und trotzdem charakterfest. So wie nur die Besten sind. Er wird für unseren kleinen Kreis ein großer Verlust sein.«

»Dann lass ihn in Frieden.« Maja warf ihm einen flehentlichen Blick zu.

»Tut mir leid, aber Timmie hat zu viele Gesichter gesehen … Es geht einfach nicht.«

Er wog das Holzstück in seiner Hand. Sie musste Zeit gewinnen. Die Sehkraft ihres rechten Auges kehrte zurück. Allmählich konnte sie wieder die Entfernungen abschätzen. Skouboe stand zu weit entfernt, als dass sie seinen Kopf hätte treffen können. Er musste noch näher an sie herankommen. Sie brauchte etwas, womit sie sich verteidigen konnte. Sie spähte zur Lampe. Auch sie stand zu weit weg. Er würde sie treffen, ehe sie die Lampe erreichte. Er trat einen Schritt vor. Sie musste etwas sagen, ihn aufhalten, sonst …

»Ist das dein Boot?«

Er hielt inne. »Gott bewahre. Du weißt doch, dass ich ein Swan-Boot habe.«

»Wem gehört es dann?«

»J.P. Nielsen, dem ehemaligen Leiter des Kinderheims. Er hat es fast umsonst bekommen. Hat es über die Hauptstraße hierher transportiert. Damals waren in Richtung Süden noch keine Bäume gepflanzt. Er hat die Jungen des Kinderheims dazu gebracht, das Boot für ihn instand zu setzen. Nachts diente es natürlich anderen Zwecken.«

Skouboe räusperte sich. »Manchmal standen die Autos hier Schlange, um die zu besuchen, die sich an Bord befanden.«

Aus dem Augenwinkel heraus erblickte sie das Skalpell, das halb unter seinem Fuß lag. Es musste bei ihrem Sturz aus der Tasche gerutscht sein.

»Bist du auch Søren hier begegnet?«

Skouboe schüttelte irritiert den Kopf. »Das ist doch vollkommen gleichgültig. Es gab Jungen genug.«

»Und die hast du dann gefickt?«

Skouboe sah ein wenig beleidigt aus. »Ich erwarte nicht, dass du so etwas verstehst. Es kümmert mich auch nicht.«

»Hast du auch Søren gefickt?« Sie setzte sich auf und schaute ihn herausfordernd an. »Hast du das Monster geschaffen?« Er antwortete nicht. Hielt den Balken nah an ihren Kopf, als überlegte er, wo genau er den Schlag ansetzen sollte. »Was werden Alice und die Mädchen dazu sagen?«

Sein Blick flackerte.

»Oder die Leute im Jachtklub, in der Ärztekammer, die Nachbarn … Was werden sie alle dazu sagen, dass du kleine Jungs vergewaltigst?« Sie schnaubte höhnisch. »Du bist am Ende, du Schwein!«

»Soso, kleine Maja.« Er holte aus und hielt den Balken hoch über seinen Kopf. Das Skalpell wippte unter seiner Schuhsohle, als er das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte. Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet. Blitzschnell warf sie sich nach vorn und riss das Skalpell an sich. Skouboe schaute überrascht nach unten. Im selben Moment rammte sie ihm das Skalpell in die Leiste. Skouboe ließ den Balken fallen und wankte stöhnend zurück. Er schnappte nach Luft. Das Blut spritzte über seinen Oberschenkel, während er versuchte, seine Hand auf die Wunde zu pressen. »Du … Du …«

Sie kroch zu Timmie.

Skouboe verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings über die Kante. Sie hörte, wie er dumpf auf dem Boden aufschlug. Maja rappelte sich auf und lief zur Reling. Skouboe lag unten und stöhnte vor Schmerz. Entschlossen packte er das Skalpell und zog es sich aus der Leiste. Blut spritzte auf seine Hand, sein Hosenbein war bereits durchtränkt. Es sah ernst aus. Er schleuderte das Skalpell weg und presste die Hände auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.

Skouboe wandte den Kopf der kleinen Lichtung zu. »Schnappt sie euch doch endlich, verdammt!«

Maja blickte über die Reling. Im Dunkeln konnte sie nicht erkennen, wie viele es waren. Sie nahm ein paar Gestalten zwischen den schlanken Bäumen wahr.

»Los jetzt!«, rief Skouboe.

Die Gestalten traten vor. Drei, vier Personen, vielleicht auch mehr.

Sie drehte sich rasch zu Timmie um. Er lag reglos auf dem Deck. Sie mussten vom Schiff herunter. Mussten versuchen, sich irgendwo im Wald zu verstecken. Die Männer kamen näher. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schaute aufs Display. Immer noch kein Netzempfang. Sie musste irgendwie die Hauptstraße erreichen, doch wusste sie nicht, wie sie an Skouboe und seinen Männern vorbeikommen sollte. Es gab nur noch einen Ausweg.

Sie nahm die Öllampe und schraubte die Kappe zur Ölkammer ab. Dann warf sie die schwere Lampe in hohem Bogen über die Reling. Die Lampe flog krachend gegen einen Baum und explodierte wie ein Molotowcocktail. Die Hitze des Sommers hatte den ausgetrockneten Wald in ein Pulverfass verwandelt. Die leichte Brise fachte die Flammen schnell an, die auf die umstehenden Bäume übergriffen. Die Männer standen unschlüssig auf der Lichtung, als fürchteten sie, den Schutz der Dunkelheit verloren zu haben. Sie musste das Feuer vergrößern, ehe die Männer sich besannen, musste eine Feuerwand errichten, um mit Timmie fliehen und Hilfe holen zu können.

Sie lief in die Kombüse und holte den Reservekanister. Als sie wiederkam, sah sie, dass die Männer näher kamen. Sie schraubte den Deckel ab und warf den Kanister mitten ins Feuer. Er explodierte in einem Flammenmeer, das von der Lichtung Besitz ergriff und im nächsten Moment das Heck des Schiffes erreichte. Maja spürte die Hitze. Sie mussten das Schiff jetzt verlassen, ehe es in Flammen stand. Vorsichtig nahm sie Timmie auf den Arm. Zum ersten Mal schaute er sie an. Die brennenden Bäume spiegelten sich in seinen verwirrten Augen.

»Alles okay, Timmie«, flüsterte sie und drückte ihn an sich. Auf der Seite, die der Lichtung abgewandt war, rutschte sie vorsichtig vom Deck herunter und schaute sich um. Sie waren allein. Doch wenn sie den Männern wirklich entkommen wollten, musste sie auf die Flammen zu gehen. Musste sich an der Kante des Feuermeers entlangbewegen. Falls der Wind nur ein wenig drehte, würden sie selbst den Flammen zum Opfer fallen.

Sie hastete los. Die Hitze war unerträglich. Timmie schluchzte, und sie versuchte ihn zu beruhigen. »Wir sind bald in Sicherheit.«

Auf der anderen Seite des Flammenmeers lag die Lichtung. Durch das verzehrende Feuer hindurch konnte sie Skouboe und seine Männer sehen, die vergeblich versuchten, die Feuerwand zu durchdringen.

Die Flammen leckten an ihren Beinen. Sie riss mit einer Hand ihr Kleid nach oben. Als wäre das Feuer ihr und Timmie auf den Fersen und würde sie durch das dichte Gestrüpp jagen. Die brennenden Büsche stießen ein heiseres Fauchen aus, während die harzhaltigen Bäume ein explosives Knattern von sich gaben.

Maja erreichte den Waldrand und blickte über die verdorrten Felder, die vom brennenden Wald in ein rotes Licht getaucht wurden. Sie lief quer über die trockene Erde, bis sie erschöpft in eine Ackerfurche trat und stürzte. Timmie schaute sie erschrocken an. Sie lächelte tapfer, um ihn zu beruhigen, war jedoch mit ihren Kräften völlig am Ende.

Maja drehte sich um und schaute in Richtung Wald, der in Flammen stand. Skouboes Leute waren ihnen nicht gefolgt. Vermutlich hatten die Flammen sie in Schach gehalten. Sie nahm ihr Handy und rief die Notrufzentrale an. In diesem Moment hörte sie in der Ferne das Heulen von Sirenen und dachte, dass der Brand bereits von anderen entdeckt worden war.

»Es ist alles in Ordnung, Timmie, wir sind gerettet«, sagte sie und drückte ihn an sich.

Auf der Landstraße entfernten sich mehrere Autos in rasender Geschwindigkeit. Sie flüchteten offenbar zurück ins Dunkel. Skouboes Jaguar erkannte sie nicht darunter und fragte sich, ob sie ihn womöglich zurückgelassen hatten.
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Maja wurde von den Ärzten der Notaufnahme versorgt. Sie war glimpflich davongekommen. Im Nebenraum wurde Timmie behandelt. Sie wusste, dass sein körperlicher Zustand stabil war und er überleben würde. Dennoch machte sie sich natürlich Sorgen, welche psychischen Schäden er zurückbehalten würde.

Ihre Kopfwunde war mit achtzehn Stichen genäht worden. Vor lauter Erschöpfung hatte sie nichts davon gespürt. Sie war allzu erschöpft gewesen. Die Gehirnerschütterung, die sie sich zugezogen hatte, bereitete ihr Übelkeit. Sie hatte sich übergeben müssen und zielsicher die Clogs des diensthabenden Arztes getroffen. Als sie an Timmies Behandlungszimmer vorbeigerollt wurde, hatte sie einen kurzen Blick auf ihn erhaschen können. Zart und zerbrechlich hatte er ausgesehen mit all den Elektroden und Kanülen und den vielen weißen Kitteln um sich herum. Aber er war jetzt in Sicherheit. Sie hatte ihn in Sicherheit gebracht. Maja lächelte versonnen, ehe ihr die Augen zufielen.



Am Tag darauf kam es zur großen Explosion. Das Krankenhaus wurde von Presseleuten belagert, die Kontakt zu ihr und Timmie aufnehmen wollten. Aber die Polizei hielt sie ihnen vom Leib.

Von ihrem Krankenbett aus beantwortete Maja Tom Schæfer und Bent Faurholt einige Fragen. Faurholt war sehr nervös und verschwand zwischendurch dreimal auf die Toilette, während Tom die Liebenswürdigkeit in Person war. Vielleicht weil er wusste, dass Timmies Überleben seiner Karriere nur förderlich sein würde. Der Diebstahl der Ermittlungsunterlagen entlockte ihm nur einen diplomatischen Kommentar. Die Akten seien bei ihr zu Hause »sichergestellt« worden, sagte er. Von einer Anzeige gegen sie war nicht die Rede. Sie hatten sogar ihr Auto abgeholt, das noch am Waldweg gestanden hatte.

Während der Vernehmung erzählte sie ihnen alles, was im Wald geschehen war. Was Skouboe über das Kinderheim gesagt hatte. Leider konnte sie die Männer nicht beschreiben, mit denen er gekommen war.

Tom erzählte, Skouboes verkohlte Leiche sei neben dem ausgebrannten Boot gefunden worden. Für die Gerichtsmediziner sei nicht mehr viel übrig geblieben. Zeugen hatten mehrere Autos beobachtet, die sich in hoher Geschwindigkeit vom Tatort entfernt hatten, doch die Personenbeschreibungen waren ziemlich dürftig. Hingegen hatten die Techniker verschiedenste Spuren auf dem Weg gefunden, die derzeit ausgewertet würden.

Am nächsten Tag konnte sie in der Zeitung lesen, dass man in Skouboes Haus kinderpornographisches Material gefunden hatte. Ein paar alte, in einer Geldkassette verwahrte Schmalfilme. Außerdem hatte die Polizei mehrere Computer und Festplatten beschlagnahmt, auf denen verschlüsselte Dateien gespeichert waren. Dennoch war es bisher nicht gelungen, den Verschlüsselungscode zu dechiffrieren. Von weiteren Festnahmen war leider nichts zu lesen.

Maja konnte immer noch nicht fassen, dass Skouboe dieses Doppelleben geführt hatte. Immer und immer wieder fragte sie sich, ob er sich je auffällig verhalten hatte. Ob es je das geringste Anzeichen einer pädophilen Neigung gegeben hatte. In seiner Praxis oder im Privatleben mit Alice. Aber ihr wollte keine einzige verdächtige Situation einfallen. Er hatte durch und durch normal gewirkt. Allen gegenüber stets zuvorkommend, immer hilfsbereit. Sie war glücklich darüber, seinem kriminellen Treiben ein Ende bereitet zu haben. Dennoch empfand sie Mitleid für Alice und seine Töchter.

Am Nachmittag kam Claus bei ihr vorbei. Er brachte ihr Blumen mit. Cremeweiße Rosen. Sie sprachen über dieses und jenes, kaum über die Sache. Er hielt ihre Hand, und sie fühlte sich geborgen. Er lud sie zu einem Glas Wein ein, sobald es ihr wieder besser ginge. Doch sie lehnte ab, weil sie wusste, dass er eine Frau und drei Kinder hatte.



Am nächsten Tag, als sie entlassen wurde, stattete sie der Kinderstation einen Besuch ab. Im Krankenhausladen hatte sie einen Teddy gekauft. Timmie lag im Bett, eingerahmt von Luftballons und Blumen. Seine Familie hatte sich um ihn versammelt. Maja erkannte den Vater an seinem verwaschenen T-Shirt und der schwarzen Trainingshose. Timmie wirkte apathisch, lag nur regungslos da und starrte an die Decke. Seine Mutter saß auf der Bettkante und strich ihm behutsam über die Haare. Maja wollte sie nicht stören. Auf dem Gang drückte sie den Teddy einer Krankenschwester in die Hand und bat sie, ihn Timmie bei Gelegenheit zu geben.

Maja nahm den Hinterausgang und freute sich über die dreihundert PS ihres Mercedes, als sie vor der Journalistenmeute flüchtete.

[image: img29.jpg] 

Es hatte eine Woche lang geregnet.

Am Anfang hatte der Wetterumschwung ebenso viel Euphorie ausgelöst wie die Nachricht von Timmies Rettung. Doch inzwischen hatten sich die meisten Leute an beides gewöhnt und beklagten das Ende des Sommers.

Maja stand in der Küche und verstaute die Teller in einem Umzugskarton. Die achtzehn Stiche in ihrem Hinterkopf juckten grässlich. Ihre Gehirnerschütterung machte sich hin und wieder in Form von Migräneanfällen bemerkbar, und sie nahm weiterhin einige Pillen, um die Schmerzen zu betäuben. Aber sie hatte sich von den Antidepressiva verabschiedet, was sich wie ein kleiner Sieg anfühlte.

Es klingelte an der Tür, und sie ging hin, um zu öffnen.

Draußen stand Katrine in ihrer schwarzen Lederjacke. »Ich hab das Schild gesehen«, sagte sie und zeigte nach hinten. »Ist das Haus schon verkauft?«

Maja winkte sie herein. »Noch nicht, aber es waren haufenweise Interessenten da. Vermutlich wollten sie vor allem mich anschauen.«

»Tja, so ist das, wenn man der Star der Titelseiten wird.«

Maja zuckte die Schultern und führte Katrine ins Wohnzimmer.

»Du hast dir überlegt, aus dem Ghetto auszuziehen?«, fragte Maja mit einem Lächeln.

»Nie im Leben, nicht mal, wenn ich es mir leisten könnte.« Katrine zündete sich eine Zigarette an und betrachtete die vielen Umzugskisten. »Du verlierst ja wirklich keine Zeit. Wo ziehst du hin?«

Maja schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung« Sie nahm den großen Klebebandabroller und verschloss die Kiste. »Das meiste wird erst mal eingelagert.«

Sie lächelte Katrine an. Es war schön, sie zu sehen. Sie hatten nicht miteinander gesprochen, seit sie sich in der Nähe von Timmies Elternhaus getrennt hatten. »Hilfst du mir mal?« Katrine fasste mit an, die Kiste auf eine andere zu wuchten. »Danke, dass du Tom und die anderen abgelenkt hast«, sagte Maja.

»Wir mussten ja schließlich Timmie finden«, entgegnete Katrine.

»Hast du Probleme gekriegt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur die, die ich vorher schon hatte. Aber solange ich nicht suspendiert bin, darf ich für Tom und die anderen Jungs jedenfalls Kaffee kochen.« Sie rang sich ein Lächeln ab.

Maja klebte den nächsten Karton zu. »Ich hoffe, das ist okay für dich.«

Katrine nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette im Aschenbecher auf dem Esstisch aus. »Nur keine Aufregung. Die trauen sich nicht, weitere Maßnahmen zu ergreifen. Wir haben auf dem Dezernat schon genug Probleme.«

Sie nahm eine Kiste und trug sie allein zu den anderen Kisten in der Ecke.

Maja legte den Abroller auf die Kante des Esstischs und drehte sich zu ihr um. »Ich dachte, alle würden sich über die Entwicklung des Falles freuen.«

Katrine stellte die Kiste ab. »Haben sie auch. Bis Faurholt heute Morgen auf einem Rastplatz nördlich von Kopenhagen gefunden wurde. Der hat sich mit seiner Dienstpistole das Hirn weggepustet.«

»Das darf doch nicht …«

»Doch. Die Polster des Mondeo sind total versaut, die kriegen sie nicht mehr sauber. Außerdem haben sie eine verschlüsselte CD bei ihm gefunden. Es ist dasselbe Verschlüsselungssystem wie bei Skouboe.«

»Skouboe und Faurholt haben demselben Netzwerk angehört?«

Katrine kam zu ihr zurück. »Manches deutet darauf hin.«

»Glaubst du, ihr werdet auch die anderen finden?«

Katrine zögerte mit einer Antwort. »Ich hoffe es. Ich meine … Dafür werden wir ja schließlich bezahlt.«

Maja gab dem Abroller einen Stoß, der sich auf dem Tisch mehrmals im Kreis drehte. »Habt ihr noch was über Birkevang rausgefunden?«

Katrine schüttelte den Kopf. »Das ist schwierig. Der Heimleiter ist schon lange tot, und obwohl die Medien so viel darüber berichtet haben, hat sich noch kein ehemaliger Schüler gemeldet.«

»Vielleicht wollen die das Ganze einfach vergessen.«

Katrine nickte. »Ja, vielleicht. Übrigens bin ich eigentlich gekommen, um dir das hier zu geben.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke auf und zog ein gemaltes Bild aus der Innentasche. »Und ich soll dir vielen Dank von Timmies Eltern sagen. Die haben mir das mitgegeben.«

Maja nahm das Blatt in die Hand. »Wie geht es ihm?«

»Besser. Die Psychologen sagen uns Bescheid, wenn wir ihn vernehmen können. Nach dem, was sie uns erzählen, kann er sich nicht an viel erinnern. Weder an die Zeit seiner Gefangenschaft noch davor.«

»Ist vielleicht das Beste so.«

Katrine zuckte die Schultern. »Ja. Obwohl es die Nachforschungen nicht gerade erleichtert.«

»Hast du versucht, das Bild zu falten?«, fragte Maja und betrachtete die Zeichnung, die ein Wirrwarr von bunten Strichen und Linien war.

Katrine schüttelte den Kopf. »Nein, ist ja für dich.«

Maja legte das Bild mit einem Lächeln auf den Tisch.

»Warum bleibst du nicht hier wohnen, Maja? Eröffnest irgendeine andere Praxis.«

Maja schaute sie an. »Nein, das hat keinen Sinn mehr.«

»Okay«, sagte Katrine und umarmte sie rasch. »Pass auf dich auf«, sagte sie und klopfte Maja auf die Schulter.

»Du auch, Katrine.«



Maja fuhr durch die Stadt, die aussah wie immer. Vielleicht ein wenig grauer und langweiliger bei dem strömenden Regen. Sie wusste genau, warum sie hier nicht wohnen bleiben wollte. Alle ihre glücklichen Kindheitserinnerungen waren verschwunden und würden nie wiederkehren. Stattdessen würde sie die Stadt stets an die misshandelten und toten Jungen erinnern, an den Verlust von Walther und den Bruch mit Stig. Sie wusste, dass Katrine alles dafür tun würde, um Skouboes Komplizen zu finden und das Netzwerk zu enttarnen. Doch zweifelte auch sie daran, ob es ihr gelingen würde. Neue Mitglieder würden sich finden, neue Netzwerke entstehen. Und die Übergriffe und Missbrauchsfälle würden ebenso ungeheuerlich sein. Sie würden in der unmittelbaren Nachbarschaft geschehen, im Kollegenkreis, unter Freunden und Verwandten. Es war eine unausrottbare Epidemie, der man sich nur entgegenstellen konnte, indem man die Kinder sorgfältig im Auge behielt. Sich um sie kümmerte. Ihnen zuhörte. Sie beschützte.

Sie fuhr auf den Parkplatz neben der Kirche und stellte den Wagen ab. Der Regen trommelte auf ihren Schirm, als sie den menschenleeren Friedhof überquerte. Sie ging bis zum äußersten Ende, wo sich Walthers Grab befand. Der weiße Marmorstein glänzte im Regen und ließ die goldenen Buchstaben umso deutlicher hervortreten. Wie merkwürdig es war, hier zu stehen und seinen Namen zu lesen. Genauso unwiederbringlich traurig, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie würde sich niemals mit seinem Tod abfinden, doch sie wusste, dass ihr eigenes Leben eine Zukunft hatte. Dass es auch eine Zeit nach dem kurzen Zusammensein mit Walther gab.

Sie hielt Timmies Bild in der Hand und faltete es sorgsam. Die vielen bunte Striche setzten sich zu einer bunten Blume zusammen. Sie bückte sich und legte das Bild auf den Grabstein. Es war eine schöne Blume. Auf einem schönen Grab. In einem schönen Augenblick, ehe der Regen das Papier auflöste.

»Leb wohl, Walther.«
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